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      Der Urwald ist ein riesiges Labor,

      in dem neue Arten gezeugt, getestet

      und wieder eliminiert werden, wenn

      sie sich als mangelhaft erweisen …


      ALEXANDER SKUTCH

      A Naturalist in Costa Rica

    

  


  
    
      KAPITEL 1


      Meine Schwierigkeiten begannen, als er in mein Büro kam. Seine Haare waren dunkel, eher schwarz als braun, und er kam auf Beinen daher, die wohl niemals schlappmachen würden. Seine Augen waren grün, groß und irgendwie unschuldig. Augen, die sagten, sie haben nichts zu verbergen. Ich hörte nicht auf sie. Wir haben wohl alle ein paar Leichen und geheimnisvolle Skelette im Keller, die wir am liebsten gut verstecken möchten. Mit Skeletten kenne ich mich aus. Mein Name ist Devara. Robyn Devara. Ich bin professionelle Ornithologin.


      Es ist eine anstrengende Arbeit, aber ich bin eine zähe Frau. Deshalb zahlt man mir auch die großen, grünen Scheine. Und als der hochgewachsene Dunkelhaarige mein Büro betrat, war mir sofort klar, dass er nicht gekommen war, um mich mit einer schwedischen Massage zu verwöhnen. Eigentlich schade.


      Er trat nicht zum ersten Mal durch meine Tür, und wohl auch nicht zum letzten Mal. Er hatte einen Fall für mich. Und ich hegte den leisen Verdacht, dass der nicht leicht zu lösen sein würde. Das waren sie nie …


      »Erde an Robyn. Bitte melden, Robyn.« Kelt wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht.


      Ich blinzelte und senkte mein Buch. »Äh … was?«


      Er lehnte sich an meinen Schreibtisch und neigte den Kopf, um erkennen zu können, was ich gerade las. »Der lange Abschied? Hmmm. Du hast schon wieder Arifs Bibliothek geplündert.«


      »Erwischt.« Ich grinste ihn an. »Was gibt’s denn?«


      »Ein Anruf für dich auf Leitung zwei. Ich weiß, du hast gerade Mittagspause, aber es ist jemand von Environment Canada.«


      »Von der Bundesregierung? Was will der Typ denn?« Ich schob mein Lesezeichen zwischen die Seiten.


      Kelt drückte sich vom Schreibtisch weg und zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht. Sehe ich aus wie ’ne langbeinige Sekretärin? Ich bin bloß der Kleinsäugerbiologe.«


      »Wie schade. Du würdest ganz reizend aussehen in einem dieser hautengen Röckchen.«


      »Träum weiter«, grinste Kelt und tänzelte zur Tür.


      Ich musste lachen und äugte sehnsüchtig auf seinen Hintern. Im Grunde passte er genau in meine Träume, aber gefälligst ohne so ein kaschierendes Röckchen.


      Ich seufzte schwer und griff zum Hörer. »Hier spricht Robyn Devara.«


      »Hallo, ich rufe von Environment Canada an. Mein Name ist Ross Anderson. Ich bin Vollzugsbeamter für CITES.«


      Bei seinen Worten setzte ich mich aufrecht hin. CITES steht für die Convention on International Trade in Endangered Species of Wild Fauna and Flora – ein ziemlicher Zungenbrecher. Die Organisation hatte wesentlich dazu beigetragen, Anfang der siebziger Jahre den Handel mit bedrohten Tierarten einzuschränken. Als umweltbewusste Biologin bewunderte ich sie.


      »Hallo Ross«, begrüßte ich ihn. »Was kann ich für Sie tun?«


      Ross war offenbar niemand, der groß um den heißen Brei herumredete, sondern er kam gleich zur Sache. »Sie könnten tatsächlich etwas für mich tun – zumindest hoffe ich das.«


      »Na klar, ich versuch’s.«


      »Ich benötige Ihre Fachkenntnis.«


      »Sie brauchen eine Orni?« Ich nahm einen Bleistift und rollte ihn zwischen den Fingern.


      »Genau. Vor ein paar Wochen sind am Calgary Flughafen drei Koffer angekommen. Niemand hat sie abgeholt, daher ist der Zoll auf den Plan getreten. Um es kurz zu machen, jemand hat was Übles gerochen und die Koffer geöffnet. Daraufhin hat man mich eingeschaltet.«


      »Was war denn drin?«


      »Tote Vögel«, antwortete Ross in diesem müden Tonfall, der verriet, dass er so etwas schon viel zu oft gesehen hatte. »Hellrote Aras, ein paar Bechsteinaras, eine Rotstirnamazone, jede Menge verschiedener Sittiche …«


      Ich spielte nicht länger mit dem Bleistift herum. »Die Papageienfamilie«, sagte ich.


      »Genau«, stimmte Ross zu. »Vogelschmuggel – vor allem Papageienschmuggel – ist ein riesiges Problem für uns.«


      »Davon hab ich schon gehört. Aber, wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Mit einer Identifizierung.«


      »Einer Identifizierung? Sind Ihre Leute denn nicht darauf spezialisiert?«


      »Und wie«, versicherte er mir gewissenhaft. »Aber wir haben hier einen Vogel, den wir überhaupt nicht einordnen können. Er muss einfach bedroht sein. So einen hab ich noch nie gesehen. Ich hab’s schon bei Fish and Wildlife probiert, aber die waren auch aufgeschmissen. Dann hab ich Ella Dolynchuk vom Nationalmuseum angerufen.«


      »Die wollte ich Ihnen gerade vorschlagen. Sie weiß mehr über Papageien als jeder, den ich kenne.«


      »Hab ich auch schon gehört. Aber leider kann sie anhand der Beschreibung keine Bestimmung vornehmen. Und die nächsten acht Monate ist sie im Ausland. So ’ne Art Sabbatjahr.«


      »Hat sie mich empfohlen?«


      »Ja, sie meinte, Sie hätten Ihre Dissertation über Papageien geschrieben.«


      »Das stimmt auch. Aber ich hab Aras nur klassifiziert und sie eigentlich nicht beschrieben –« Ich legte eine Pause ein. »Hören Sie, Ross, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich würde mir sehr gerne Ihren geheimnisvollen Vogel ansehen. Aber ich möchte nicht, dass Sie sich allzu große Hoffnungen machen. Es ist gut möglich, dass ich ihn nicht für Sie bestimmen kann.«


      »Das verstehe ich ja, aber wenn Sie mal hier vorbeikommen und es versuchen könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Dann müsste ich den Vogel nicht extra ins gerichtsmedizinische Labor von Oregon schicken lassen – obwohl ich am Ende vielleicht doch dazu gezwungen bin.«


      Ich nahm mir ein Schmierblatt und griff erneut zum Bleistift. »Na schön, wie ist Ihre Adresse?«


      Ross Anderson war eine große, schlaksige Gestalt mit wasserblauen Augen und einer Hautfarbe, die ein bisschen mehr Sonne gut vertragen hätte.


      »Kein schöner Anblick«, warnte er mich, als wir den Gang entlang zu den Kühlkammern gingen. »Sie waren in PVC-Rohre gestopft. Vierzehn Vögel in einem Koffer, jeweils elf in den anderen. Vermutlich hat man sie betäubt, damit sie ruhig blieben. Wissen Sie, manchmal flößt man ihnen Tequila ein, manchmal sticht man ihnen die Augen aus, damit sie kein Tageslicht sehen und nicht zu singen anfangen.«


      Ich verzog angeekelt den Mund. Ross nickte zustimmend.


      »Und was ist schief gegangen?«


      Ross zuckte die Schultern, sein harter Gesichtsausdruck passte nicht zu dieser lockeren Geste. »Sie meinen, warum sie gestorben sind?«


      »Genau.«


      »Das ist nicht ungewöhnlich. Es ist so ziemlich Standard, dass die Sterblichkeitsrate neun von zehn beträgt.«


      Ich holte tief Luft. »Das ist hoch.«


      Wir blieben vor einer grauen Metalltür stehen, die dringend einen Anstrich gebraucht hätte. Ross zog einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn ins Schloss. Die Tür öffnete sich quietschend.


      Zum Glück waren die konfiszierten Vögel aus ihren PVC-Särgen herausgeholt und in einem Tiefkühler verstaut worden, um sie zu erhalten. So hielt sich wenigstens der Geruch in Grenzen. Ross hob einen langen, braunen Pappkarton aus einem Kühlfach und schob ihn auf den Tisch aus rostfreiem Stahl in der Mitte des Raumes.


      »Da sind sie«, sagte er und öffnete den Deckel.


      Selbst nach ihrem schrecklichen Tod hatten die Vögel nichts von ihren herrlichen Farben verloren. Leuchtendes Dunkelrot, sattes Smaragdgrün, ein pulsierendes Gelb – sie brachten ein lebhaftes Bild der Tropen in diesen kalten Betonraum.


      »Oh, Scheiße«, fluchte ich leise, als Ross die traurigen Kadaver herausnahm und auf den Tisch legte.


      »Hier ist der, den ich nicht einordnen kann«, sagte er und langte wieder in den Karton. »Was meinen Sie?«


      Der Vogel, den er mir präsentierte, war, mit einem Wort gesagt, spektakulär – oder war es zumindest gewesen, als er noch gelebt hatte. Zweifellos ein Ara. Er musste etwa einen Meter lang sein und hatte den großen Schnabel und die typische Körperform, durch die sich Aras von kleineren Papageien unterscheiden. Aber die Farben! Schneeweiße Brust, leuchtend roter Kinnstreif und einen dunklen, purpurnen Rücken. Kein Ara, der mir je unter die Augen gekommen war, hatte so ausgesehen. Vorsichtig hob ich einen der Flügel an und spreizte ihn. Ein tiefgelbes Band dekorierte die oberen Armdecken und betonte das dunkle Purpur.


      »Das ist …«, ich blickte zu Ross hoch, der mich eindringlich ansah. »Das ist ganz unglaublich! Ich habe noch nie einen derartig gefärbten Ara gesehen. Es sei denn …«, ich verstummte und untersuchte den Vogel genauer. Diese purpurne und weiße Färbung … diese Goldbänder … der Kinnstreif …


      »Das gibt’s doch gar nicht!«, keuchte ich.


      Ross seufzte enttäuscht. »Wie schade. Ich hatte wirklich gehofft, Sie könnten helfen –«


      »Nein, nein, Sie verstehen nicht!«, unterbrach ich ihn vor Aufregung ganz unhöflich. »Ich habe noch nie einen Ara von solcher Färbung gesehen, weil er noch nie zuvor beschrieben wurde. Zumindest nicht offiziell. Wenn ich mich nicht irre, dann«, ich verstummte und holte tief Luft, »dann ist das … eine völlig neue Art.«

    

  


  
    
      KAPITEL 2


      »Eine neue Ara-Art?«, fragte Ben und zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »Bist du ganz sicher?«


      »Absolut«, erwiderte ich. »Für meine Dissertation habe ich mich mit Aras beschäftigt, sie studiert, ja mit ihnen gelebt. Das Nationalmuseum in Ottawa hat die beste Sammlung tropischer Vögel im Land – tote, natürlich. Präparierte Studien-Bälge. Ein Jahr lang habe ich dort im Lagerraum campiert.«


      Das war kaum übertrieben. In jenen Monaten hatte ich hinter einem Lagerschrank einen Schlafsack gehabt, für die vielen Male, wenn Koffein versagt hatte. Zählte ich meine Freitagabende mal zusammen, würde vermutlich herauskommen, dass ich den Großteil mit toten Vögeln statt mit lebenden Männern verbracht hatte (was ein ziemlich guter Grund dafür war, lieber nicht nachzurechnen).


      Geistesabwesend nippte ich an meinem Kaffee, dachte an die langen Nächte, die flackernden Neonlichter und den durchdringenden Geruch von Mottenkugeln und Formaldehyd, wegen dem ich häufig selbst wie eine muffige Decke gerochen hatte.


      »Ich kann nicht glauben, dass du dieses Zeug da trinkst.« Ben deutete auf meine Tasse und rümpfte angewidert die Nase. »Das steht schon den ganzen Nachmittag hier rum.«


      Ich besah mir die ölige Brühe und schmeckte sie zum ersten Mal richtig. »Gut erkannt.«


      »Ein Bier würde bestimmt viel besser runterlaufen«, bemerkte er mit gekünstelter Lässigkeit.


      In gespielter Erwartung verzog ich den Mund.


      »Das würde es wohl«, stimmte ich zu.


      »Kelt und Ti-Marc halten einen Tisch frei.«


      »Verstehe.«


      »Wir dachten, du erzählst uns vielleicht, hinter was CITES eigentlich her war.«


      »So, habt ihr gedacht. Und Kaye …?«


      »... mit ihrer Nichte aus. Irgendein Frauenfilm im Plaza.«


      »Aha«, sagte ich verständnisvoll und meinte dann achselzuckend: »Es ist dein Cholesterinspiegel.«


      Ben rieb sich die Hände. »Wenn wir uns beeilen, gibt es die Chicken-Wings noch zum halben Preis.«


      Ich begann, ein paar Sachen in meinem Rucksack zu verstauen. »Schon gut, ich beeile mich ja«, seufzte ich und verscheuchte ihn aus meinem Büro.


      Vor einigen Monaten hatte Bens Ärztin ihm geraten, sich mehr zu bewegen, weniger Kaffee zu trinken und sich die Arschlöcher dieser Welt nicht so zu Herzen zu nehmen. Obendrein hatte sie ihm eine strikte, möglichst fettarme Diät verordnet, von der Ben, was womöglich ein Fehler war, seiner Frau Kaye erzählt hatte. Seitdem war Woodrow Consultants nicht mehr dasselbe.


      Kaye war obendrein Bens Geschäftspartnerin und eine äußerst scharfsinnige Frau. Daher merkte sie immer schnell, wenn Ben mal über die Stränge schlug und sich von würzigen Chicken-Wings und schaumigem Bier verführen ließ. Auf ihr Missfallen reagierte Ben mit lautstarken Beteuerungen, dass Bier doch das gesündeste aller Getränke und der Cayennepfeffer der Barbecue-Sauce gut gegen seine verstopften Arterien sei. Und außerdem enthielte die Selleriestange, die als Beilage für die Hühnerflügel diente, bestimmt genügend Ballaststoffe, um die Wirkung des ganzen Fetts zu neutralisieren.


      Damit überzeugte er jedoch niemanden, am allerwenigsten Kaye, die ihm in aller Deutlichkeit klar machte, dass er, voll gestopft mit gesättigten Fettsäuren, bald an einem Herzinfarkt sterben werde. Sie dankte lediglich dem lieben Gott, dass sie in Kanada lebten, wo die Gesundheitsvorsorge kostenlos war. Er sammelte auf diese Weise wenigstens keine riesigen Krankenhausrechnungen an, und sie könnte somit das Geld aus seiner Lebensversicherung für eine Weltreise – in freizügigen Kleidern – benutzen und heiße Affären mit deutlich jüngeren Männern haben.


      Ben und ich verließen das Büro und fuhren im Calgary C-Train in die Stadt. Als wir die Kneipe betraten, saßen Kelt und Ti-Marc, Woodrows Empfangssekretär, bereits am Tisch und langten kräftig zu. Sie knackten Hühnerbeine, bissen herzhaft ins knusprig gebratene Fleisch und leckten sich laut schmatzend klebrige Barbecue-Sauce von den Fingern. Dieser Vorgang wurde nur von gierigen Schlucken und gelegentlichen, schlecht kaschierten Rülpsern unterbrochen: Fütterung in der Savanne. Ben und ich zwängten uns in die Sitzbank und langten ebenfalls zu.


      »Wie war denn dein Treffen?«, erkundigte sich Ti-Marc und tauchte seine Finger in eine Schale mit Zitronenwasser, um sie anschließend sorgfältig an seiner Serviette abzuwischen.


      Während ich auf mein Bier wartete, erzählte ich ihnen von dem Ara.


      »Aber woher willst du wissen, dass es ein neuer Ara ist?«, fragte Kelt, als ich geendet hatte. »Vielleicht ist diese ganz spezielle Art ja nur nicht in der Sammlung des Museums vertreten.«


      Ich schüttelte bereits den Kopf, bevor er ausgeredet hatte. »Ich weiß, dass er neu ist, da ich mich mit der einschlägigen Literatur – selbst mit dem obskuren Zeug – befasst habe. Deshalb hab ich den Vogel auch erkannt und gewusst, woher er stammt.«


      »Aus Costa Rica.«


      »Genau. Wisst ihr, vor zehn oder fünfzehn Jahren hat ein Amerikaner – Scott Gray – unten in Costa Rica eine Forschungsstation aufgebaut: die biologische Freilandstation Danta …«


      »Danta. Ist das nicht Spanisch für Tapir?«


      »Genau«, ich nickte. »Gray war Experte für Tapire. Er hat sie zwanzig Jahre lang studiert und zu diesem Zweck auch die Station aufgebaut. Ich glaube nicht, dass Danta damals mehr war als ein paar Wellblechhütten unten im Corcovado.«


      »Corcovado. Das ist einer der Nationalparks, glaube ich«, meinte Ti-Marc, klaubte alle ungegessenen Selleriestangen zusammen und bot sie Ben zuvorkommend an. »Ein Freund von mir ist letztes Jahr runtergeflogen.«


      »So ist es«, bestätigte ich. »Corcovado liegt ziemlich abseits in der südwestlichen Ecke von Costa Rica. Schwer zugänglich und offenbar noch schwieriger zu durchkämmen, aber Gray wollte unbedingt die Tapirkolonien dort studieren. Er hatte finanzielle Reserven und hat die Station aufgebaut.«


      Mit einer gequälten Grimasse machte Ben sich über den Stapel Selleriestangen her. »Und was ist passiert?«, wollte er wissen. »Du hast doch gesagt, die Station wäre nicht mehr in Betrieb. Ist ihm das Geld ausgegangen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es gab irgendeinen Unfall – ich weiß nicht mehr, was genau passiert ist, aber Gray kam ums Leben. Ohne seinen Einfluss und seine Energie konnten sie die Station nicht halten. Das Ganze ist trotzdem spannend. Obwohl Gray ein Tapir-Mann war, hat er seine übrigen Beobachtungen in ziemlich guten Geländenotizen festgehalten. Und am Ende hat er einige davon beim Naturkundeverein seines Ortes veröffentlicht. Ich weiß zwar nicht, wieso, aber das Nationalmuseum hat Kopien davon in seinem Archiv.« Ich zuckte die Schultern. »Die müssen wohl auf der Mailing-Liste gestanden haben, oder so.«


      »In der guten, alten Zeit, als Museen und Bibliotheken noch Geld hatten, das alles zu abonnieren«, knurrte Ben, den Mund voller Sellerie.


      »Vermutlich«, ich nickte und fuhr fort, bevor Ben anfangen konnte, eine Rede über Budgetkürzungen zu schwingen. »Jedenfalls hat Gray über einen Ara berichtet, wie ihn Ross in seinem Tiefkühler hatte. Der purpurne Rücken, der weiße Bauch, der dunkelrote Kinnstreif – stimmt alles. Dumm war nur, dass Gray der Einzige war, der den Vogel jemals gesehen hat – und selbst er hat in seiner Veröffentlichung zugegeben, dass Vögel eigentlich nicht sein Spezialgebiet seien.«


      »Da müssen doch auch andere Leute auf der Station gewesen sein«, bemerkte Kelt.


      »Natürlich. Ein paar Studenten und vermutlich ein paar Einheimische, aber niemand außer ihm hat den Vogel je gesehen. Man vermutete, dass die Farben wahrscheinlich gar nicht so leuchtend waren, wie Gray sie beschrieben hatte, und der Vogel wurde als eine Art Semi-Albino eines Gelbbrustaras abgeschrieben.«


      »Aber du bist anderer Meinung?«


      »Auf jeden Fall. Der Vogel, den ich heute gesehen habe, hat praktisch geleuchtet, so intensiv waren seine Farben. Falls das einer der von Gray beschriebenen Vögel gewesen ist – und es sieht ganz danach aus –, dann ist er kein sonst wie gearteter Albino.«


      Ben nahm eine weitere Selleriestange. »Weiß man denn, von wo der Vogel verschifft wurde?«


      »Na ja, an dem Koffer hingen Anhänger aus San Diego, aber das hat wohl nicht viel zu sagen.«


      »Die Vögel werden also gewaschen?«


      »Ja, gewöhnlich über Mexiko, dann über die US-Grenze. Von dort werden sie um die Staaten herumgeschifft, rauf nach Kanada, sogar rüber nach Australien. Mir ist nicht ganz klar, wie die Jungs von Fish and Wildlife diese Lieferung ausfindig gemacht haben, aber Ross hat mir erzählt, dass sie vermuten, die Koffer hätten ihre Reise in Costa Rica begonnen.«


      »Was deine Hypothese unterstützt.«


      Ich nickte erneut und trank mein Glas leer. »Ross war sehr an meiner Meinung interessiert. Da Ella Dolynchuk gerade nicht im Lande ist, bin ich wohl die nächstbeste Ara-Expertin. Unsere Freunde bei Environment Canada haben scheinbar noch was mit mir vor.«


      Da wusste ich aber noch nicht, dass sich dieser lässige Kommentar als eine Art »Houston, wir haben ein Problem« erweisen würde. Noch bevor wir unseren nächsten heimlichen Abend mit Bier und Chicken-Wings planen konnten, wurde ich mit Spritzen attackiert, mit Anti-Malaria-Pillen vollgestopft und in ein Flugzeug nach San José gesetzt.


      CITES hatte mich angeheuert.

    

  


  
    
      KAPITEL 3


      Jeder Biologe weiß, dass das Artensterben ein natürliches Merkmal des Lebens sein kann. Und jedes Schulkind weiß, dass es dafür heute oft ganz andere Gründe gibt: Raubbau, Verlust des Lebensraumes, Pestizide und Verschmutzung – die Liste ist erschreckend bekannt und musste in den letzten Jahren um den so genannten Internationalen Handel erweitert werden.


      Verbesserungen im Transportwesen ermöglichen nunmehr, in kürzester Zeit Tiere und Pflanzen von jedem Ort der Welt zum nächsten verschiffen zu können. Keine gute Sache, falls Sie zufällig zu einer bedrohten Art gehören sollten und es Leute gibt, die Riesensummen locker machen, bloß um Sie auf ihren Schultern präsentieren zu können, gerade weil Sie bedroht sind. Oder, um Sie bei sich zu Hause in einen winzigen Käfig zu sperren, damit man Sie stolz sämtlichen Freunden vorführen kann: »Seht euch doch mal unseren letzten Neuzugang an. Ist er nicht hübsch? Und ausgesprochen selten, er hat uns geradezu ein Vermögen gekostet.«


      Es spielt auch keine Rolle, dass der Erwerb dieses »Neuzugangs« die gesamte Population seiner Art dem Aussterben näher bringt.


      1973 wurde ein weltweites Kontrollsystem für den Handel mit bedrohten Tierarten eingerichtet. CITES will nicht den gesamten Tierhandel unterbinden, sondern sicherstellen, dass menschliche Bedürfnisse mit den Zielen von Tier- und Naturschützern in Einklang gebracht werden. Problematisch ist nur, dass manche Leute die Bedürfnisse ziemlich weit auslegen, und was den Einklang betrifft … na, sagen wir einfach, es gibt viele Leute, die viele verschiedene Lieder singen.


      Der Wert des illegalen Tierhandels beläuft sich heutzutage etwa auf drei bis fünf Milliarden Dollar pro Jahr, was noch vorsichtig geschätzt ist. Weil die Profitspannen mit denen des Drogenhandels vergleichbar sind, handeln viele kriminelle Organisationen nun auch mit geschützten Tierarten. Die Güter werden auf denselben Routen wie Drogen oder Waffen transportiert, gelegentlich sogar in denselben Schiffsladungen. 1993 wurden Hunderte von Boa constrictors am internationalen Flughafen von Miami beschlagnahmt. Die meisten von ihnen waren bereits tot – vermutlich von den achtzig Pfund Kokain zerquetscht, die man in ihre Behälter gestopft hatte.


      Trotz dieses Erfolgs der Zollfahndung stellt sich die Frage, wie viele andere Ladungen unentdeckt bleiben. Im Internet können reiche Sammler ihre Suchanzeigen ins Netz stellen oder Chatrooms benutzen, um mit illegalen Händlern Geschäfte zu machen. Und was geschieht, wenn man mit einem Rucksack voller Boa constrictors oder einer wattierten Weste voller seltener Vogeleier erwischt wird? Halb so schlimm, denn allzu oft sind die vorgesehenen Strafen nicht einmal der Rede wert. Angesichts dessen scheint CITES eine armselige Lösung zu sein, die jedoch um einiges besser ist als gar nichts zu unternehmen.


      Um eine Tierart unter Artenschutz zu stellen, sind bestimmte wissenschaftliche Informationen erforderlich. An dieser Stelle kommen Leute wie ich ins Spiel. Theoretisch hat CITES zwar in jedem Land seine eigenen Experten, doch es ist schwierig, die exakten biologischen Parameter einer Tierart festzustellen. Daher wird die Analyse oft von einem Team von Wissenschaftlern aus mehreren Ländern und Institutionen durchgeführt. Die kombinierte Fachkenntnis bürgt für genauere Ergebnisse und die Kosten werden aufgeteilt.


      Neben den wissenschaftlichen Sachverständigen von CITES in Costa Rica und Kanada hatte sich auch der World Wildlife Fund für diese Expedition interessiert und sich, was noch viel wichtiger war, bereit erklärt, dafür Gelder locker zu machen. Ich musste mich mit zahllosen Bundesbeamten, CITES und WWF-Funktionären treffen, sowie unbezahlten Urlaub nehmen, um dem geheimnisvollen Ara-Team angehören zu können. Doch das schien dafür ein geringer Preis zu sein.


      Eine neue Ara-Art.


      Mich überkam jedes Mal wieder die pure Begeisterung, wenn ich nur daran dachte, was ich fast dauernd tat. In einem Zeitalter, das eher für das Verschwinden von Tierarten berüchtigt ist, ist das Entdecken einer unbekannten Art so etwa wie das Aufspüren der verlorenen Bundeslade durch Indiana Jones, bloß, dass es sich hier nicht um Archäologie sondern um Biologie handelte. Und (hoffentlich) ohne Nazis ablief.


      Das Beste aber war, dass ich noch nie zuvor einen tropischen Regenwald betreten hatte. Und jetzt sollte ich nicht nur in irgendein tropisches Land fliegen, sondern nach Costa Rica, ein Land mit einer immensen Anzahl an Nationalparks und Schutzgebieten. Mit seiner unglaublichen Vielfalt an Leben und seinen üppigen, regensatten Dschungeln war Costa Rica der feuchte Traum eines jeden Biologen. Ich bedauerte nur, dass Kelt nicht mitkommen würde.


      Kelt Roberson und ich waren mehr als nur Kollegen, ich wusste bloß nicht, worin dieses mehr bestand. Freunde? Ganz bestimmt. Mehr als Freunde? Die Jury beriet sich noch. Manchmal hegte ich auch den Verdacht, die Jury hätte diese Frage als unlösbare Aufgabe abgelehnt und wäre schon nach Hause gegangen. Da Kelt und ich oft abwechselnd im Freiland eingesetzt wurden und er im Anschluss daran, zum Beispiel über Weihnachten, heim nach British Columbia fuhr, hatten wir uns kaum länger als ein paar Wochen hintereinander in derselben Stadt aufgehalten.


      Vielleicht nahmen manche Frauen etwas so Belangloses wie Entfernung ja nicht so wichtig. Vielleicht waren einige Frauen ja so sexy, dass sie einen Kerl über Landesgrenzen hinweg betören konnten. Vielleicht hatte ich auch nur zu viele knallharte Detektivromane gelesen. Doch als Kelt im neuen Jahr zurück nach Calgary kam und die eisige Jahreszeit zunächst keine weitere Freilandarbeit zuließ, war ich in sein Büro geschlendert und so gut ich konnte als Velda aufgetreten und hatte ihn, mit berechnender Schlauheit, gebeten, ob er mir nicht Kochunterricht geben könne.


      Oh, den einen oder anderen Tipp in Sachen Küche konnte ich zweifelsohne gut gebrauchen. Wenn es um kulinarische Finesse ging, war ich ein wandelndes Desaster. Aber ich muss zugeben, dass ich gehofft hatte, etwas mehr als nur Speisen zu erhitzen.


      Doch nun würden die Kochlektionen wohl bis zu meiner Rückkehr warten müssen. Typisch. Ich hatte keinen Sex mehr gehabt, seit Star Trek: Deep Space Nine abgesetzt worden war, und das ist zu lange her. Zum Teufel, ich konnte mir die ganze Star-Trek-Staffel in meiner Videothek ausleihen. Doch für sexuelle Ekstase gibt es keine Wiederholungstaste.


      Wenigstens lud Kelt mich am Vorabend meiner Abreise zum Essen ein.


      »Wusstest du, dass es in Costa Rica über achthundertfünfzig Vogelarten gibt?« Mit dem Bestimmungsbuch in der Hand lehnte ich an seinem Türrahmen und begrüßte ihn mit einem Lächeln.


      Kelt grinste und bat mich herein. »Dazu hundertfünfunddreißig Schlangenarten, von denen siebzehn giftig sind.«


      »An diese Biester versuche ich lieber nicht zu denken«, sagte ich und verzog das Gesicht.


      »Ich weiß, was du meinst. Als ich vor ein paar Jahren in Belize war, hab ich mit einem Stock in jedem Unterholz gestochert, bevor ich durchgegangen bin.«


      Ich schlüpfte aus meiner Jacke, warf sie Kelt zu und beugte mich vor, um mir die Stiefel auszuziehen. »Hast du denn dort jemals Schlangen gesehen?«


      »Oh ja. Einige, inklusive eine Buschmeister – zum Glück nur ihre Schwanzspitze. Aber die, die du nicht siehst, rauben dir den Schlaf. Im Regenwald ist es so dunkel; neben dir auf dem Farn könnte eine Schlange hocken oder zusammengerollt unter deinem Fuß liegen, oder wie eine Kletterpflanze vom Baum hängen, ohne dass du sie –«


      »Du kannst gerne wieder damit aufhören.«


      Kelt lächelte mich schief an. »Keine Sorge«, sagte er und führte mich in die Küche. »Nach ein paar Tagen denkst du nicht mehr so viel an sie. Du wirst dich wohl fühlen.«


      »Aber die Schlangen werden immer noch da sein.«


      »Ja, schon.«


      »Hmm.«


      »Du machst das schon«, versicherte er mir.


      »Was ist denn mit dem anderen Viehzeug? Ich hab zwar keine Ahnung, was ich meinem Bruder jemals angetan haben könnte, aber vorhin hat er mir ein Buch in die Hand gedrückt über tropische Spinnen und Skorpione und –«


      »Aaach.« Kelt machte eine wegwerfende Handbewegung. »Über die brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen.«


      Er hatte gut reden.


      Mein skeptischer Blick brachte ihn zum Lachen. »Hast du das Buch denn gelesen?«, fragte er.


      »Noch keine Zeit. Ich hab mir nur die Bilder angesehen. Ein paar von den Viechern sind riesig –«


      »Und keins von ihnen ist giftig.«


      »– und sie … gar keins?«


      »Nicht die in Costa Rica. Zumindest«, korrigierte er sich, »sind sie nicht tödlich. Falls du gestochen oder gebissen wirst, schwillt die Wunde vielleicht etwas an und du kriegst wahrscheinlich Fieber, aber du kommst nicht gleich ins große Biologenlabor im Himmel.«


      »Hmm«, machte ich erneut.


      »Gott, ich wünschte, ich könnte mit dir kommen«, seufzte Kelt, während er den Wein einschenkte.


      »Trotz all der Krabbeltierchen?«


      Er grinste. »Ja, trotzdem. Hast du eine Ahnung, wie viele Fledermausarten es in Costa Rica gibt?«


      Ich verdrehte die Augen und setzte mich auf einen der Küchenstühle. Ich hätte es wissen müssen.


      »Nein, aber du wirst es mir bestimmt verraten.«


      »Über einhundert!« Seine grünen Augen weiteten sich bei dem Gedanken.


      »Nicht möglich!«


      »Oh, doch!«


      Kelt hatte seine Doktorarbeit über Fledermäuse geschrieben.


      »Manche Fledermäuse sind Insekten- oder Fleischfresser, einige saugen aber auch Blut oder ernähren sich von Früchten und Blütensaft.«


      »Oh, natürlich.«


      »In Costa Rica leben vier Arten aus der Gattung der Pteronotus. Vier, die ein besonders raffiniertes System zur Orientierung entwickelt haben. Je nach Bedarf können sie die Frequenz ihrer Ortungsschreie korrigieren und auch etwas tiefere Rufe aussenden …«


      Also, ich bin ja die Erste, die zugibt, dass Fledermäuse reizvolle – sogar faszinierende – Geschöpfe sind, aber Bat Boy hier war durchaus in der Lage, mich stundenlang über sie zu belehren. Abgesehen davon, dass ich gefüttert werden wollte, hatte ich mir andere, interessantere Aktivitäten für diesen Abend vorgestellt.


      »Die Scheibenflügel-Fledermaus schläft sogar in aufgerollten Wegerichblättern. Und wenn sich die Blätter alle paar Tage aufrollen, müssen die Fledermäuse einen neuen Schlafplatz finden.«


      Ich machte die passenden Geräusche.


      »... und dann gibt’s noch die Zelt-Fledermäuse: Kleine, weiße, pelzige Wesen, die mit ihren Krallen die Blattadern von Helikonien durchtrennen, so dass die Blattränder einklappen und ein Zelt bilden.«


      »Wirklich?«, hakte ich, schließlich doch neugierig geworden, nach. »Wo leben diese Burschen denn?«


      »Auf der Halbinsel Osa.«


      »Da fahre ich auch hin.«


      Kelt machte ein langes Gesicht. »Ach.«


      »Ich mache ein paar Fotos für dich«, ließ ich mich angesichts seiner Enttäuschung erweichen. »Ich werde Blätter aufrollen und unter einige Blätterzelte gucken. Vielleicht treibe ich ja ein paar Fledermäuse auf.«


      Er wehrte ab und grinste. »Nee, lieber nicht. Zelt-Fledermäuse haben mehrere Pflanzen als Schlafplatz. Wenn die Fledermäuse nicht unter den Blättern hausen, kannst du ziemlich sicher sein, dass dort Wespen sind – und das sind aggressive Scheißkerle.«


      »Verstehe.«


      »Aber falls du zufällig über eine Fledermauskolonie stolpern solltest …«


      »Dann verschieß ich einen ganzen Film für dich.«


      »Danke.«


      Er holte ein paar nach Knoblauch duftende Brotstangen aus dem Ofen und arrangierte sie in einem Korb. »Ich freue mich wirklich für dich«, sagte er und versuchte, nicht allzu geknickt zu klingen. »Ich beneide dich, aber ich freue mich für dich. Du warst doch noch nie in Mittelamerika, oder?«


      »Ich war noch nirgendwo in den Tropen«, gestand ich ihm. »Allein zu leben und Studentendarlehen zurückzuzahlen ist nicht gerade dienlich, um für einen Urlaub zu sparen. Meine tropischen Urlaube beschränkten sich auf ein Sonnenbad in meinem Wohnzimmer, dazu hatte ich eine Kassette mit Meeresgeräuschen eingeschaltet und eine Dose Thunfisch geöffnet.«


      »Eine Dose Thunfisch?«


      »Ich wollte das volle Erlebnis für all meine Sinne, aber Kater Guido hat mit dem Thunfisch kurzen Prozess gemacht, daher währte die Freude nur kurz.«


      Kelt lachte, da er mein Haustier mit seiner Fisch-Fixierung gut kannte.


      »Der Regenwald ist ganz erstaunlich«, fuhr er mit entrücktem Blick fort, »noch mehr, als du denkst. Alles ist so … viel mehr.«


      »Wie mehr?«


      Er warf die Arme nach oben. »Mehr von allem. Pflanzen auf Pflanzen, auf denen noch mehr Pflanzen wachsen. Insektenschwärme. Alle möglichen Frösche und Echsen. Es ist dunkler als man glaubt, aber trotzdem sind die Farben leuchtender und pulsierender als hier im Norden. Die Luftfeuchtigkeit ist höher, und es klingt auch alles ganz anders. Weißt du, man hört etwas, lange bevor man es zu sehen bekommt und –« Kelt verstummte. »Da wir gerade über Klänge reden, ich hab etwas für dich.« Er verschwand im Wohnzimmer und kam mit einer Musikkassette zurück.


      »Hier.« Er überreichte sie mir. »Wenn du keine Brüllaffen und Aras mehr hören kannst, leg die in deinen Walkman ein.«


      »Du hast mir eine Kassette aufgenommen?« Ganz gerührt drehte ich die Kassette um und las die Beschriftung. »Rachmaninovs Etüden für zwei Klaviere. Die hab ich ja noch nie gehört.«


      »Eine ziemlich seltene Aufnahme«, sagte Kelt. »Die hab ich in der Bibliothek entdeckt, als dort die ganzen LPs ausgemistet wurden. Sie sind wunderschön, sehr entspannend. Fast spirituell. Gefällt dir bestimmt.«


      »Das ist wirklich lieb von dir«, sagte ich und strahlte vor Freude. »Danke, Kelt.«


      Einen Moment lang erwiderte er mein Lächeln – ein Moment, der sich hinzog und das Raum-Zeit-Kontinuum sprengte. Wir sahen uns fest in die Augen. Ich weiß nicht, welche Tricks meine draufhatten, aber seine schienen dunkler zu werden, seine meeresgrünen Iriden wichen samtschwarzen Pupillen. Ausgesprochen sexy. Ein warmes Kribbeln machte sich in meinem Bauch breit und wanderte schnurstracks zwischen meine Beine. Mir wurde heiß. Ich konnte nicht mehr klar denken. Oder atmen.


      Dummerweise war nicht nur ich gar.


      Bsssssssssssss.


      Ich zuckte zusammen, als die Ofenuhr die Stille zerriss. Kelt wirbelte herum, um sie mit einem Hieb abzustellen. Raum und Zeit hüstelten und setzten sich wieder in Bewegung. Als Kelt sich wieder umdrehte, war der Augenblick verpufft.


      Mist. Mist, Mist, Mist, Mist, Mist, Mist, Mist.


      »Tja … der, äh«, stammelte er, »der andere Nachteil an, äh, Mittelamerika – außer den Schlangen – ist die Musik.«


      Musik! Wen interessierte denn in einem Moment wie diesem Musik? Mich bestimmt nicht. Doch ich spielte mit und hoffte auf eine weitere Gelegenheit. »Ähm … was … stimmt denn nicht mit der Musik?«, gelang es mir zu fragen.


      »Eigentlich nichts. Solange du auf Techno oder Disco stehst.«


      Ich rümpfte die Nase. »Eher nicht so.«


      »Ich weiß. Aber du hast ja jetzt etwas anderes zum Anhören.« Er drehte sich abrupt weg, um dem Abendessen den letzten Schliff zu geben.


      Normalerweise stehe ich sehr darauf, wenn Männer mich bekochen, doch zu diesem Zeitpunkt war mir das Abendessen herzlich egal. Trotzdem war das Essen köstlich. Gegrillte Tomaten und Auberginen auf Fettuccine mit jeder Menge anderem Zeug. Echt lecker. Aber nun lastete eine Peinlichkeit auf dem Abend, die sich nicht überspielen ließ, und obwohl ich ganz fest die Daumen drückte, kam es zu keiner weiteren Steigerung auf der Gefühlsskala.


      Stattdessen drehte sich die Unterhaltung um Regenwälder und Forschungsarbeiten im Freiland und wechselte schließlich zu Musik und spannenden Krimis. Doch unser Schweigen dazwischen war unsicher, und als ich ihn einmal wie zufällig berührte, zuckte Kelt mit seinem Arm zurück.


      Noch vor meinem Eintreffen hatte ich mir einen halbwegs ausgeklügelten Plan ausgedacht, um ihn in eine eindeutige Situation zu bringen (also Lippen auf Lippen), doch die gemischten Signale, die er nun aussendete, verwirrten mich. Jedes Mal, wenn ich den Mund öffnete, um das Thema anzusprechen, fing er mit etwas anderem an. Vermutlich kann ich Andeutungen genauso gut verstehen wie jeder andere. Und vielleicht war es ja auch keine so tolle Idee, ein derartiges Thema am Vorabend einer sechsmonatigen Auslands-Exkursion anzufachen.


      Daher erwies sich mein letzter Abend in Calgary als ziemlicher Flop. Vielleicht hatte ich einfach zu viel erwartet. Als dann auch noch Kelts Schwester aus British Columbia anrief und ihn in Sachen Studium um Rat fragte, nahm ich dies als Zeichen und verabschiedete mich. Kelt bot an, mich nach Hause zu begleiten, doch ich meinte, er solle lieber bleiben und mit seiner Schwester reden. Ich bedankte mich fürs Abendessen und das Rachmaninov-Band und dafür, dass er sich während meiner Abwesenheit um meinen Kater kümmern würde. Dann huschte ich nach draußen in die Winternacht auf jene Schlittschuhbahnen, die von den Einheimischen scherzhaft Bürgersteige genannt werden.


      Kelt ist ein echtes Rätsel, grübelte ich, als ich nach Hause rutschte. Ich wurde einfach nicht schlau aus ihm. Aber es schien klar zu sein, dass er nicht gerade wild darauf zu sein schien, seinem Namen alle Ehre zu erweisen. Ein Kelt – für alle, die es wissen wollen – ist ein Lachs nach der Laichzeit.

    

  


  
    
      KAPITEL 4


      Der Flug nach Dallas war voll, was eigentlich kein Problem darstellte – abgesehen von der unseligen Tatsache, dass ich neben einem Parfümhäschen sitzen musste. So kam zu meinem Schmerz auch noch dieser Affront hinzu.


      Der Schmerz hatte natürlich ausschließlich mit Kelt und seinen gemischten Signalen zu tun. Ich hatte mich gefühlsmäßig ganz schön in Mr. Ambivalent verheddert. Ich gebe gerne zu, dass ich wohl kaum der Fang des Jahres bin, aber ich bin auch nicht von schlechten Eltern. Bis zu diesem Morgen hatte ich noch nicht so ganz begriffen, wie sehr mich seine Unentschlossenheit wurmte. Vielleicht war es das Beste, eine Weile wegzufahren.


      Mein einziges, echtes Problem betraf meinen Verdauungstrakt, dem schließlich klar geworden war, dass eine Reise nach Mittelamerika wohl per Flugzeug anzutreten ist – und das gefiel ihm überhaupt nicht. Ich konnte nur hoffen, dass das Dramamine gegen Übelkeit und Erbrechen den Versprechen seiner Werbung gerecht werden würde. Und nun, inmitten dieses ganzen Aufruhrs, kam auch noch der Affront hinzu.


      »Ich fliege nach Costa Rica«, verkündete meine Nachbarin aufgeregt wackelnd, als ich mich gesetzt hatte. Ihre blauen Kulleraugen strotzten vor Make-up, und sie sprach mit einer dieser kieksigen Klein-Mädchen-Stimmen, die den Wunsch erwecken, der Besitzerin etwas Erwachsensein einzuprügeln. Ihr Eau de Sonstwas war ein beinahe sichtbarer Gifthauch und zu allem Überfluss wurde ihr armselig knappes Tanktop auch noch von Riesenbrüsten strapaziert. Mir schwante, dass sie nicht in den Süden flog, um Vögel zu beobachten.


      Meine Augen tränten von den schädlichen Gasen, ich musste blinzeln und ging eine Wette mit mir ein. »Ich auch«, erwiderte ich.


      Sie kreischte vor Vergnügen.


      Na schön, also doch keine Riesenwette.


      »Dann fliegen Sie auch zum Bust Out!« Sie wackelte erneut. »Oder …« Ein zweifelnder Blick legte ihre Stirn mitsamt Grundierung in Falten, als sie meine Wanderstiefel und die zerknitterte Cargo-Hose bemerkte.


      »Fürchte nein«, entgegnete ich. »Ich fliege zum Arbeiten dorthin.«


      Das war anscheinend viel zu langweilig und einer Antwort gar nicht erst würdig, weshalb meine neue, allerbeste Freundin – Brandi mit ’nem i – begeistert vom Bust-Out-Abenteuer schwärmte, an dem sie teilnehmen würde. Ich bemühte mich höflich zuzuhören, erinnerte mich aber an die Bust-Out-Anzeigen aus meiner Campus-Zeit. Sonne, Schnaps, Sex. Juchuu.


      Ich habe bestimmt keine Vorurteile, aber es war wirklich völlig klar, dass Brandi-mit-nem-i einen Bust-Out-Urlaub antreten würde. Noch bevor wir den Luftraum von Alberta verlassen hatten, wusste ich alles über ihren Exfreund, wie sehr sie sich auf Costa Rica freute, wie sie die Nacht zuvor mit Judi und Kelli und Sherri (vermutlich alle mit ’nem i) tanzen und trinken gewesen war und sooo viel Spaß gehabt hatte, und dass sie sich gerade eben so durchs Studium mogelte und im Moment wegen all der anstehenden Prüfungen eigentlich gar nicht wegfahren dürfte, aber sie bräuchte wirklich eine Pause nach all dem, wie Kevin (ihr Ex) sie abserviert hatte, wissen Sie?


      Ich versuchte, mich in ein Buch zu vertiefen, aber Brandi ignorierte den Wink mit dem Zaunpfahl und plapperte weiter über all die tollen Sachen, die sie in ihrem Urlaub unternehmen würde, und wie sehr sie hoffte, dass die Musik da unten halbwegs erträglich sein würde, damit sie tanzen gehen könnte, und was ich denn von wasserfestem Mascara hielte. Ich erwiderte, ich könne mich nicht daran erinnern, je darüber nachgedacht zu haben.


      Dass Leute in Flugzeugen völlig ausflippten, wurde mir zunehmend verständlicher.


      Nach der Hälfte des Fluges war ich kurz davor, zur Kotztüte zu greifen. Die Parfümwolke war unerträglich. Was muss man für Probleme haben, um eine derartige Aromatherapie nötig zu haben? Ich umklammerte mein Buch wie einen Rettungsring und lehnte mich auf den Gang. Brandi-mit-nem-i schwafelte weiter.


      Leises Gelächter drang an mein Ohr. Wenigstens einer genoss diesen Flug. Ich drehte mich um und reckte den Hals, um zu sehen, wer da lachte. Es handelte sich um den kleinen, etwa vier- oder fünfjährigen Jungen, der zwei Reihen hinter mir auf der anderen Seite des Ganges saß. Vor einer Weile hatte er noch unruhig geweint (was ich nachempfinden konnte), und seine Mutter hatte ganz gestresst gewirkt (was ich ebenfalls nachempfinden konnte). Doch nun kicherte der Junge. Und als ich sah, wieso, grinste ich auch.


      Der Mann, der neben ihm saß, hatte die Aufgabe übernommen, das Kerlchen aufzuheitern, obwohl er offensichtlich kein Verwandter des Jungen war. Ein paar Buntstifte, ein bisschen Einfallsreichtum, und schon hatte der Mann ein paar lustige Kotztüten-Puppen gebastelt.


      Das Kind war hingerissen. Seine neuen Freunde trugen bunte Outfits, grinsten breit und hatten wuschelige Haare. Der Mann führte irgendeine Show mit ihnen auf, doch ich saß zu weit weg, um zu verstehen, was er sagte. Die Augen des Jungen leuchteten, und, zur Erleichterung der Passagiere in seiner Nähe, war er verstummt, um mit seinen Kotztüten-Kumpels zu spielen.


      Mir kam der gehässige Gedanke, dass Brandi-mit-nem-i gar keine Buntstifte benötigte, um ihre eigene Puppe zu basteln. Sie bräuchte sich lediglich die Tüte gegen ihr Make-up zu drücken. Während sie weiterquasselte, fragte ich mich, ob ich sie wohl dafür gewinnen könnte. Ich hätte auch beim Drücken geholfen.


      Zu meiner großen Erleichterung waren der Kaffee und die Donuts, die ich heute Morgen den Reisegöttern geopfert hatte, akzeptiert und auch gewürdigt worden. Als wir in Dallas das Flugzeug wechselten, durfte ich mich – im Gegensatz zu Brandi-mit-nem-i – in die erste Klasse setzen. Im sicheren Abstand von fünfzehn Reihen hinter mir wartete sie sicher schon ganz gespannt darauf, jemand anderen zu Tode zu langweilen. Was meinen neuen Reisebegleiter anging, saß ich jetzt neben Mr. Kotztüte. Und der war, mit einem Wort gesagt, heiß.


      »Andres Barillas Acosta«, stellte er sich mit einem umwerfenden Lächeln vor.


      Als die Götter gutes Aussehen verteilt hatten, war dieser Kerl nicht nur als Erster drangekommen, sondern hatte sich offensichtlich zweimal angestellt. Seine milchkaffeefarbene Haut wurde von sinnlichen Lippen und glühenden Augen vervollständigt, was man für gewöhnlich zusammen mit galoppierenden Hengsten auf den Umschlägen schlüpfriger Liebesromane findet. Schon das Lächeln allein haute mich fast aus meinen Wanderstiefeln.


      »Robyn Devara«, erwiderte ich etwas brüsk. Wieso auch nicht? Dem Typ warfen sich die Frauen vermutlich ständig an den Hals.


      »Robyn Devara?« Er stutzte und sah mich noch mal genauer an. »Sie machen wohl Witze?«


      »Und warum sollte ich das tun?«


      »Robyn Devara, von Woodland Consultants?«


      Ich runzelte die Stirn. »Es heißt Woodrow, und wieso –«


      »Wir werden zusammen arbeiten!«, rief er fröhlich aus. »Ich bin Andres Barillas Acosta vom Museo National de Costa Rica. Ich soll Sie morgen in San José treffen. Was machen Sie denn auf diesem Flug?«


      »Andres Barillas …?«, wiederholte ich.


      Erneut ließ er das Lächeln aufblitzen. »Acosta, genau. Vom TRC.«


      TRC. Das Tropical Research Consortium. Der Kerl war in meinem Freiland-Team?


      Ich räusperte mich. »Ich war auf diesen Flug gebucht. Ich dachte, Ihre Leute wüssten das. Ich habe meine Reiseroute per E-Mail durchgegeben.«


      »Ah! Ich fürchte, genau das wird Costa Rica für Sie werden«, meinte er. »Wir nehmen Zeitpläne nicht sonderlich genau. Man hat mir gesagt, Sie kämen morgen an.« Mit einem entschuldigenden Seufzer schüttelte er den Kopf, dann erhellte sich seine Miene. »Aber wie Sie sehen, hat alles gut geklappt. Sie werden merken, dass es immer irgendwie klappt.« Er langte herüber und klopfte mir auf die Hand. Seine Berührung war elektrisierend.


      Dieser Typ war in meinem Freiland-Team?


      »Das ist phantastisch!«, sagte er. »Wir können gleich anfangen, uns kennen zu lernen.«


      Ich riss mich zusammen und erwiderte sein Lächeln. »Basteln Sie mir auch ein Kotztüten-Männchen?«


      Er warf den Kopf zurück und bog sich vor Lachen. Ein wahrhaft Atem beraubender Anblick. Puh! Mit Andres im Team versprach diese Aufgabe noch viel interessanter zu werden, als ich erhofft hatte – und ich hatte eine Menge erhofft.


      »Nur, wenn Sie weinen«, erwiderte er mit funkelnden Augen.


      Wir sollten uns prächtig verstehen.


      Der dreistündige Flug verging viel rascher, als ich erwartet hatte. Genau wie Brandi-mit-nem-i steckte auch Andres voller Geschichten. Aber während sie von Alabama Slammers und Coppertone faselte, sprach er über Stummelfußfrösche und funkelnde Quetzals. Und während mich ihr Gequieke fast wahnsinnig gemacht hatte, hätte ich seinem warmen Lachen stundenlang zuhören können.


      »Wir werden eine – oder jetzt zwei – Nächte in einem kleinen Haus am Rande von San José verbringen«, erklärte er mir. »Den Typen, der da wohnt, kenne ich sehr gut. Rodolfo beherbergt schon seit vielen Jahren Biologen vom TRC. Er hat sogar einen Lagerschuppen errichtet und ein paar Tiefkühlschränke angeschafft, so dass wir unser ganzes Zeug verstauen können. Und«, Andres grinste mich breit an, »seine Frau kocht ausgezeichnet.«


      »Das wird ja immer besser.« Ich lächelte zurück. »Wie viele von uns werden denn da sein? Ich hab keine Liste des Teams erhalten – zweifelsohne eine weitere Panne wie beim Reiseplan.«


      »Ja, höchstwahrscheinlich«, stimmte Andres zu. »Sämtliche Mitglieder treffen zu einem anderen Zeitpunkt ein, daher war es wohl etwas schwierig, alle zu informieren. Im Moment sind nur Sie und ich und Ernesto da. Viviana holen wir auf dem Weg zum Flughafen ab.«


      »Zum Flughafen?« Ich war unangenehm überrascht. »Ich dachte, wir fahren runter.«


      Er schüttelte den Kopf. »Oh nein, es ist viel besser so. Eine Fahrt würde ewig dauern – besonders bei unserem Ziel. Das Straßenbett wird oft von Schlammmuren verschüttet. Es braucht Monate, bis so was wieder hergerichtet ist. Außerdem werden wir in Corcovado kein Fahrzeug benötigen.« Er zog einen Mundwinkel hoch. »Keine Straßen.«


      »Aha. Warum also Mietkosten für einen Landrover ausgeben?«


      »Ganz genau. Außerdem ist der Pilot, der uns fliegt, der Bruder vom Mann meiner Nichte, daher macht er uns einen guten Preis. So wird der Flug etwas billiger.«


      »Grund genug«, pflichtete ich ihm bei, obwohl sich mir schon bei dem Gedanken an ein Flugzeug der Magen umdrehte.


      Kostenersparnis spielt in der Freilandbiologie eine große Rolle. Wissenschaftliches Forschen ist nicht gerade billig – und der Wettbewerb um die dafür erforderlichen Dollar ist hart. Die Stiftungen, die das alles finanzieren, wollen im Gegenzug etwas für ihr Geld geboten bekommen und sind scharf auf multidisziplinäre Projekte und sinnliche Themen wie etwa: »Nimmt die Zahl der Frösche wegen der ansteigenden UV-Strahlung ab?« Wenn man ein derartiges Projekt ins Leben ruft, benötigt man Biologen, einen Endokrinologen, einen Molekulargenetiker sowie ein oder zwei der guten, alten Meteorologen. Klassische Projekte, wie etwa das Sammeln von Informationen über das spezielle biologische Grundverhalten einer bestimmten Art, müssen härter um die Finanzierung kämpfen. Vermutlich erhielten wir für unsere Ara-Expedition nur deshalb Geld, weil die Suche nach einer neuen Art den Sinnlichkeitsfaktor schon immer nach oben schnellen ließ. In diesem Falle war die Finanzierung relativ großzügig. Aber ein paar Kröten bei den Reisekosten einzusparen, konnte eine oder zwei zusätzliche Wochen im Gelände bedeuten. Vielleicht gefiel das meinem Magen nicht, doch mein Kopf konnte es nachvollziehen.


      »Adelio wird uns bis nach Sirena fliegen«, sagte Andres.


      »Sirena. Da ist doch die Ranger-Station, oder?«


      »Genau. Wir werden ganz früh dort sein und per Boot den Rio Sirena bis zum Anfang des Pfades hinauffahren. Von dort dauert es ein paar Stunden, um zu Fuß nach Danta zu gelangen. Lizabeth ist runtergekommen, um noch mehr Proviant zu besorgen, und wird in Sirena auf uns warten. Oscar hütet die Forschungsstation, und Marco wird uns mit dem Boot abholen.«


      »Moment mal.« Ich hob meine Hand. »Ich kenne Viviana durch die Uni von Costa Rica. Aber wer sind die anderen?«


      »Oscar ist unser … Mädchen für alles, würden Sie wohl sagen. Er hält Pfade und Gebäude in Schuss und ist außerdem fürs Kochen zuständig, aber alle kommen mal in der Küche dran. Marco und Ernesto werden uns helfen, den Ara zu finden – sie kennen sich im Corcovado sehr gut aus. Vor allem Marco ist ein ausgezeichneter Führer. Er und Oscar sind bereits seit vielen Wochen unten und versuchen, Danta wieder in Schuss zu bringen.«


      »In Schuss zu bringen? Ich dachte, es wäre nichts davon übrig geblieben.«


      »Es war auch nicht viel«, bestätigte Andres. »Nicht nach so langer Zeit im Regenwald. Oscar hat ein paar von den Golfito-Männern als Arbeitskräfte eingestellt, aber es gab Schwierigkeiten.«


      Ich warf ihm einen besorgten Blick zu. »Schwierigkeiten?«


      »Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten«, fügte er hastig hinzu. »Bloß ein Unfall, einer der Männer hat nicht aufgepasst und sich verletzt. Zum Glück hat Oscar zwei Cousins, die ihn ersetzt haben. Jetzt sollte alles glatt gehen. Sie haben eine neue Schlafhütte gebaut, mit der es jetzt vier sind. Es gibt einen großen, neuen Speisesaal – der alte war völlig vergammelt – und ein altes Labor, das nicht viel hergibt. Ernesto und Marco werden im Labor schlafen, bis Oscars Cousins uns neue Hütten bauen.«


      Ich schürzte die Lippen. »Scheint mir eine Menge Arbeit für ein Forschungsprojekt zu sein«, meinte ich. »Zuletzt hab ich gehört, dass wir dort zelten würden.«


      »Wir sind optimistisch. Falls wir diesen Ara finden, stehen uns viele Jahre für die Beobachtung der Population bevor. Ich weiß nicht, wie Sie das sehen, aber ich möchte nicht jahrelang in einem Zelt wohnen müssen.«


      »Schon klar«, stimmte ich zu und erinnerte mich an eine Freilandsaison, während der ich vier Monate in einem Zelt gehaust hatte. Drei davon hatten Spaß gemacht.


      »Außerdem«, fuhr er fort, »geht es nicht nur um den Ara. Das TRC hat beschlossen, die Station wieder zu eröffnen. Im Corcovado befindet sich der letzte tropische Tiefland-Regenwald in ganz Mittelamerika. Dort gibt es mittelamerikanische Tapire und el tigre – Jaguars. Die sind sehr selten, wissen Sie. Der Ara, den Sie da gefunden haben, ist wohl kaum die einzige unentdeckte Tierart auf der Halbinsel Osa.«


      »Also der ideale Ort für eine biologische Forschungsstation.«


      Andres strahlte mich an. »Genau das denke ich auch. Wussten Sie, dass wir vielleicht auch ein paar Studenten bekommen?«


      »Um bei dem Projekt mitzuhelfen?«


      Andres schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Die wollen mit einem amerikanischen Professor den Regenwald studieren, um etwas über die tropische Ökologie zu erfahren. Keine Ahnung, ob sie überhaupt kommen, aber morgen weiß ich mehr.«


      »Mehr Leute, mehr Spaß, heißt es doch. Aber kommen wir noch mal kurz auf unser Freiland-Team zurück … Sie haben mir noch nicht erzählt, wer Liz ist.«


      »Ach ja. Lizabeth Brechtel.« Andres’ Gesichtsausdruck verdüsterte sich plötzlich.


      Ich sah ihn genauer an. »Wer ist Lizabeth Brechtel und was stimmt nicht mit ihr?«


      »Sie gehört zur internationalen Gesellschaft für Kryptozoologie«, begann er.


      Ich runzelte nachdenklich die Stirn. Der Name kam mir bekannt vor. »IGK. Sind das nicht die Leute, die nach unbekannten Tierarten suchen?«


      Andres nickte. »Ja, und nach Tieren, die jeder für ausgestorben hält. In Brasilien haben sie bereits Rotsteiß-Löwenaffen und in Arizona Kiefernsittiche gefunden. Ich habe gehört, sie hätten sogar einen Elfenbeinspecht entdeckt.«


      Ich blinzelte ganz überrascht. Elfenbeinspechte waren seit den Fünfzigern nicht mehr gesichtet worden. »Interessante Arbeit. Und sie passt zu unserem Projekt. Aber was stimmt nicht mit Lizabeth?«


      Andres verzog den Mund. »Sie ist … schwierig«, sagte er nach einer langen Pause.


      »Schwierig.«


      »Ja, sehr schnippisch, streitet sich dauernd, auch wenn es gar keinen Grund zum Streiten gibt.«


      »Ein feindseliger Typ?«


      »Könnte man so sagen«, stimmte er zu.


      Na toll. Genau das, was wir in einem kleinen, isolierten Freiland-Camp brauchten.


      Andres warf mir einen besorgten Blick zu. »Vielleicht hätte ich sie vor Ihnen nicht schlecht machen dürfen. Bloß, weil ich nicht mit ihr klarkomme, heißt das nicht, dass sie zu allen so ist.«


      Er verfiel in betretenes Schweigen.


      »Hey, ich war früher auch schon in Freiland-Teams«, beruhigte ich ihn, als das Schweigen sich hinzog. »Manchmal passen einige Persönlichkeiten einfach nicht zueinander. Ich bin sicher, dass sogar ich manchen Leuten auf die Nerven gehe – so unwahrscheinlich das auch erscheinen mag.«


      Andres entspannte sich und lächelte ein wenig.


      »Aber ernsthaft«, fuhr ich fort, »ich fälle nie ein Urteil, bevor ich den Betreffenden nicht selbst gesehen habe. Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin ganz offen, was Lizabeth angeht.«


      Er lächelte dankbar und die Unterhaltung wandte sich wieder anderen, unverfänglicheren Dingen zu.

    

  


  
    
      KAPITEL 5


      Die Geräusche am Flughafen von San José stürzten auf mich ein und überfluteten meinen Schädel, so dass ich mit den Zähnen klapperte. Zahllose Durchsagen, Begrüßungen, Verabschiedungen vermischten sich zu einem überwältigenden Dröhnen. Zwischen meinen Augenbrauen braute sich ein Kopfschmerz zusammen. So musste es im Turm von Babel geklungen haben, nachdem man die Arbeit dort vermasselt hatte.


      Andres zog seine Macho-Nummer ab und nahm mich am Ellbogen, um mich durch die Menschenmassen zu führen. Mit einem Lächeln wehrte ich seine hilfreiche Hand ab (schließlich würden wir zusammen arbeiten) und bahnte mir meinen eigenen Weg durch den Zoll und die Schlangen an den Gepäckbändern. Dort war der Tumult sogar noch lauter, das Gedränge der Leute noch dichter. Ich war erleichtert, als wir endlich unsere Taschen hatten und den Ausgang ansteuerten. Das heißt, ich war erleichtert, bis ich draußen ankam.


      »Ihr Götter!«, stieß ich aus und konnte mich vor Schreck gar nicht rühren.


      Andres drehte sich mit einem fragenden Blick um.


      »Das ist ja wie in der Sauna«, sagte ich zu ihm.


      Ein Grinsen machte sich in seinem Gesicht breit. »Schön warm nach dem Winter in Ihren Prärien, was?«


      Warm.


      Mir rannen bereits Schweißbäche den Rücken hinab und er fand es warm. Langsam folgte ich Andres zum Parkplatz und zwang meine Lungen, die heiße Luft tief einzuatmen. Ich hatte zwar erwartet, dass es in Costa Rica heiß sein würde, doch die Intensität der Hitze und die drückende Luftfeuchtigkeit überraschten meinen an die nördliche Hemisphäre angepassten Körper völlig. Mit dem Ärmel wischte ich mir die Stirn ab und schickte ein paar kurze Stoßgebete zu den Göttern, die mir beim Eingewöhnen helfen sollten. Bei derartigen Temperaturen würde Freilandarbeit schwer werden.


      Da Costa Rica so nah am Äquator liegt, wird es dort schon etwa gegen sechs Uhr abends dunkel. Daher sah ich an meinem ersten Abend in San José nur ein konfuses Durcheinander von orangefarbenen Taxis, die um den Flughafen kurvten, zahllose Lichter, die über den Hügeln der Hauptstadt wie Glühwürmchen funkelten, und einige Reklametafeln, die Salsa Lizano anpriesen, was immer das auch sein mochte.


      Über die Freundlichkeit der Costa Ricaner – oder Ticos, wie sie sich selbst gern nennen – hatte ich einiges gelesen, und Andres war diesem Ruf auf jeden Fall gerecht geworden. Doch als wir vor dem TRC-Haus vorfuhren, wurden wir nicht mit einem einladenden Lächeln, sondern mit einem abschreckend finsteren Gesicht begrüßt.


      Unter dem Verandalicht stand ein Mann, der seine Arme vor der Brust verschränkt hatte, eine Körpersprache, die wohl in jedem Dialekt dasselbe bedeutet. Er war klein und stämmig, einer dieser derben Burschen, die aussehen, als ob sie gelegentlich verlassene Warenlager in Gotham City aufsuchten. Sein verschlossenes Gesicht zeugte von einer gewissen Charakterhärte, und sein Blick war hart und abweisend.


      »Ernesto!«, grüßte Andres den Mann freundlich winkend. »¿Cómo estás?«


      Ernesto blickte noch finsterer drein und begann, in raschem Spanisch loszulegen. Selbst nach stundenlangem Schmökern in meinem Spanisch-Sprachführer konnte ich nicht alles verstehen. Es war jedoch klar, dass wir nicht erwartet wurden und unerwünscht waren.


      Andres’ beharrliche und unnachgiebige Antwort war mir gleichermaßen unverständlich. Nach einer weiteren Tirade machte Ernesto auf dem Absatz kehrt, trollte sich zurück ins Haus und ließ die Tür hinter sich offen.


      Ich warf Andres einen fragenden Blick zu.


      Sein Lächeln war in eine Grimasse übergegangen. »Das TRC hat’s wieder mal vermasselt, glaube ich«, sagte er mit einer entschuldigenden Geste. »Wir wurden nicht vor Freitag erwartet. Rodolfo und Aderith sind zu ihrem Haus in den Bergen gefahren. Ich fürchte, wir sind allein hier.«


      »Mir macht das nichts aus. Aber«, ich deutete zur offenen Tür, »stört es ihn vielleicht? Er scheint ja ziemlich wütend zu sein.«


      Andres öffnete den Kofferraum und lud unsere Taschen aus. »Machen Sie sich um Ernesto keine Sorgen. Er ist manchmal ein bisschen – äh, wie heißt das in Ihrer Sprache – launisch. Und außerdem ist das nicht sein Haus, daher spielt es keine Rolle, ob es ihn stört oder nicht.«


      Launisch. Andres erwies sich als Meister der Untertreibung. Ich schulterte meinen Seesack, hängte mir den Rucksack über den Arm und folgte ihm nachdenklich.


      Das Haus machte auf jeden Fall einen ruhigen und heiteren Eindruck. Üppig duftende Blumen umgaben die Veranda und den Eingang mit ihren dunkellilafarbenen Blüten. Ich ließ meine Stiefel am Eingang stehen. Die Böden bestanden aus hellgrauen Fliesen, die sich angenehm kühl anfühlten. Andres führte mich zu einem Schlafzimmer auf der Rückseite des Hauses.


      Der Raum war zwar nur spärlich beleuchtet, wirkte aber ausgesprochen sauber. Er war kaum groß genug für das Einzelbett, den winzigen Tisch und die Kommode, die man hineingepfercht hatte, doch es gab einen Deckenventilator, den ich sofort einschaltete.


      »Es gibt nichts zu essen«, verkündete Ernesto, während wir unsere Taschen den Flur entlangschleppten. »Niemand hat euch erwartet, ihr müsst woanders zu Abend essen.« Er schien Streit zu suchen.


      »Okay«, stimmte Andres mühelos zu. »In der Nähe von hier gibt es ein gutes soda.«


      Seine Weigerung, auf Ernestos Unhöflichkeit zu reagieren, irritierte den anderen Mann sichtlich.


      »Einverstanden«, sagte ich. »Aber erst muss ich mir etwas Kühleres anziehen, sonst zerfließe ich hier noch am Boden.«


      Andres lachte. »Dann ziehen Sie sich lieber um, wir wollen ja nicht, dass Sie hier eine Sauerei machen. Ich werde duschen, bevor wir gehen. Halten Sie es noch zwanzig Minuten aus?«


      Ich nickte und ging an ihm vorbei in mein Schlafzimmer, wobei ich Ernesto versuchsweise anlächelte. Er erwiderte mein Lächeln nicht.


      Ich schloss die Tür meines Schlafzimmers und schälte mich mit einem erleichterten Seufzer aus meiner Cargohose und dann aus der Bluse. Mit ausgestreckten Armen stand ich in meiner Unterwäsche unter dem Deckenventilator und ließ mich von der Brise kühlen. Allein der Aufwand, durch meinen Seesack zu wühlen, um ein Paar Shorts und ein sauberes Hemd herauszuholen, reichte, um mich erneut ins Schwitzen zu bringen. Meine Großmutter hatte mir stets beigebracht, dass Pferde schwitzten, Männer transpirierten und Damen glühten. Nach sechs Monaten in diesem Klima würde man mich Captain Neutron nennen.


      Als ich in meine Shorts geschlüpft war, hörte ich ein tiefes Gemurmel, das ziemlich wütend klang. Stritten Andres und Ernesto sich etwa wieder? Auf Zehenspitzen schlich ich zur Tür und hielt mein Ohr dagegen. Kurz hatte ich Bedenken wegen meiner Lauschaktion – es war vor allem unwahrscheinlich, sie überhaupt zu verstehen –, doch Ernesto gehörte schließlich zu unserem Freiland-Team. Falls er ein Problem war, wollte ich darüber Bescheid wissen.


      Ich hörte aufmerksam zu, aber rasch wurde mir klar, dass nur eine Stimme sprach. Ich öffnete die Tür einen Spalt breit und konnte eine Dusche rauschen hören. Also nicht Andres.


      »Sí, sí. Lo siento«, zischte Ernesto wütend. Er spuckte noch einige Wörter aus, dann wurde ein Hörer aufgeknallt.


      Behutsam schloss ich die Tür. Die einzigen Wörter, die ich verstanden hatte, waren lo siento – tut mir Leid. Was musste Ernesto Leid tun?


      »Die verdammten Phrasen aus den Sprachführern waren keinen Cent wert«, murmelte ich vor mich hin. Ich hatte zwar nicht verstanden, was Ernesto gesagt hatte, doch jede Wette, dass es nicht Wo ist der Busbahnhof? oder Wie teuer ist dieses Zimmer? oder Wo ist die nächste Diskothek? gewesen ist.


      Eine ganze Weile stand ich unentschlossen in meinem Zimmer herum und begab mich schließlich in die Küche. Ernesto stand am Fenster.


      »¡Hola!«, sagte ich und testete mein Spanisch. »Soy Robyn.«


      Er hatte sich bereits beim ersten Wort umgedreht. »Ich spreche Ihre Sprache«, erwiderte er mit einem breiten Akzent.


      Das hatte ich mir schon bei seinem bissigen Kommentar bezüglich der Nahrungssituation gedacht.


      »Oh, na schön«, fuhr ich fort. »Hallo, Ernesto. Ich bin Robyn aus Kanada. Ich werde mit Ihnen im Freiland-Team sein.« Ich hielt ihm meine Hand entgegen.


      Eine ganze Weile betrachtete er die ausgestreckte Hand, dann nahm er sie und drückte sie rasch. »¡Hola, Robyn!«


      »Tut mir Leid, dass wir Sie so überfallen haben. Ich hoffe, es macht nicht zu viele Unannehmlichkeiten.«


      »Unannehmlichkeiten?« Sein Mund testete das Wort. »Was heißt Unannehmlichkeiten?«


      »Äh … Probleme. Ich hoffe, es ist kein Problem.«


      Er sah mich ungerührt an. »Es ist kein Problem.«


      Ich hatte auch schon überzeugendere Lügen gehört. Zum Teufel, ich hatte selbst schon überzeugendere Lügen verbreitet.


      »Schön«, sagte ich. »Ich hatte schon befürchtet, wir würden Sie stören.«


      »Überhaupt nicht«, entgegnete er. »Entschuldigen Sie mich jetzt, ich muss vor dem Abendessen meinen Cousin anrufen. Im Wohnzimmer gibt es einen schönen Sessel und Rodolfo hat viele Bücher zum Lesen.«


      »Ah, danke.« Ich verstand den Wink, drehte mich um und verließ den Raum.


      »Robyn.«


      Ich blieb stehen und sah zu ihm zurück.


      Er setzte ein unsicheres Lächeln auf. »Willkommen in Costa Rica.«


      »Als Erstes müssen wir also prüfen, ob es eine überlebensfähige Vogelpopulation gibt.«


      »Nein«, widersprach ich. »Als Erstes müssen wir den Ara finden.«


      »Robyn!«, tadelte Andres mich. »Ich bin optimistisch!«


      »Sie machen auch immer ein fröhliches Gesicht, was?«


      Er lachte und wedelte mit einem Smiley-Anhänger vor mir. »Aber hoffentlich kein so gelbes wie das da.«


      Ich grinste und beteuerte das Gegenteil.


      Zuerst fand ich das Maß der Integration nordamerikanischer Popkultur in die Gesellschaft Costa Ricas ein wenig unpassend. Andres’ Auto war voller Plastik-Bugs-Bunnies und Tasmanischer Teufel. Sogar hier, im hiesigen soda, baumelten Teletubbies an hellroten Fäden hinter der Kasse und die Kellnerin trug ein ausgewaschenes Mickey-Mouse-T-Shirt. Kulturelle Assimilation durch Zeichentrickfiguren. Höchst befremdlich.


      Zum Glück gab es noch andere Dinge in Costa Rica, die einzigartig waren. Das soda, das Andres ausgesucht hatte, war ein gutes Beispiel dafür – kein nordamerikanisches Restaurant hätte solche Farben für die Einrichtung gewagt. Orangefarbene Plastikdecken lagen auf den Tischen, die Stühle waren schwarz, gelb und königsblau, und die Wände waren in diesem pulsierenden Türkisgrün gestrichen, das man in Nordamerika zuletzt in den sechziger Jahren für Küchengeräte verwendet hat. Doch das soda stand mit seiner Extravaganz nicht alleine da. Im Licht der Veranda hatte ich gesehen, dass das TRC-Haus in leuchtendem Lachsrosa, die Häuser daneben limettengrün und himmelblau gestrichen waren – allesamt sorgfältig gestaltet, um die Nachbarn zu beeindrucken, wie Andres mir erklärte. Völlig anders als die einfarbigen Wohnsiedlungen in Calgary.


      Noch immer über Andres’ Bemerkung kichernd sah ich zu Ernesto und ernüchterte bei seinem Anblick schlagartig. Er hatte dieses »Friss-Dreck-und-stirb«-Gesicht aufgesetzt und würde einen richtigen Lichtblick in unserem Freiland-Team abgeben. Ich war ganz überrascht gewesen, dass Ernesto sich unserem Abendessen überhaupt angeschlossen hatte. Bisher hatte er nicht viel gesagt, doch als ich nun seinen abweisenden Blick auffing, wurde mir schlagartig bewusst, dass wir ihn ausschlossen.


      Ich räusperte mich und wechselte in eine professionelle Unterhaltung. »Na schön, sobald wir den Vogel gefunden haben, müssen wir eine Art Zählung vornehmen. Herausfinden, ob die Population überlebensfähig ist, und annähernd ihre Größe bestimmen.« Ich hielt Augenkontakt mit Ernesto und betonte das Wort »wir«. »Vielleicht können wir uns sogar ein Bild von ihrem Verbreitungsgebiet machen und davon, welchen Lebensraum sie bevorzugen. Andres hat mir erzählt, dass Sie eine Menge Erfahrung in diesen Dingen haben, Ernesto.«


      Ernesto nickte knapp. »Si. Ich habe viele Touristen im Corcovado rumgeführt. Ich hab ihnen viele wild lebende Tiere gezeigt und wo sie leben. Viele, viele Vögel.«


      »Aber noch keinen der Aras, die wir suchen?«


      »Nein. Nie.«


      Hatte Ernesto ein bisschen zu schnell geantwortet?


      »Wie schade«, meinte ich. »Das hätte die Sache vereinfachen können.«


      Ernesto sah mich einfach nur an.


      Ich gab mir größte Mühe freundlich zu sein, doch ich hätte genauso gut gegen eine Mauer reden können. Es war eine echte Erleichterung, als die Kellnerin unser Abendessen servierte, bestehend aus gallo pinto (leicht gewürzten Bohnen mit Reis) und eiskaltem cerveza (Bier). Ernesto begann sein Essen hineinzuschaufeln, wobei er Andres und mich völlig ignorierte. Aber auch Andres wurde unkommunikativ und richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf seinen Teller. Ich war eigentlich nicht der Meinung, dass die Verpflegung im Flugzeug so schlecht gewesen war.


      »Hier.« Andres hielt mir eine braune Flasche hin. »Das ist Salsa Lizano. Sollten Sie mal probieren. Es schmeckt sehr gut zu gallo pinto.«


      Das war also die berühmte Salsa Lizano. Ich schnupperte an der würzig riechenden Soße und gab ein wenig davon über meinen Reis. »Wie lecker!«, rief ich begeistert, nachdem ich sie probiert hatte. Das war sie wirklich. Eine Kombination aus Gewürzen und Salzlake, die die Bohnen und den Reis perfekt ergänzten. Enthusiastisch nahm ich noch einen Mund voll. Vielleicht war das Mittagessen ja doch bescheiden gewesen.


      Andres grinste mich an und widmete sich wieder seinem Essen.


      Noch bevor ich meine letzte Bohne verdrückt hatte, schob Ernesto seinen Teller von sich. »Ich muss jetzt gehen«, verkündete er. »Ich hab meinem Cousin versprochen, ihm heute Abend bei der Arbeit zu helfen.«


      »Du bist morgen früh zurück und fährst Robyn in San José rum?« Die Frage war eher ein Befehl.


      Ernesto ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Andres sah von seinem Teller auf und fixierte ihn mit einem eindringlichen Blick. Andres sollte Dantas Leiter und der erhabene Anführer unseres Teams sein. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennen gelernt hatte, wurde dies deutlich.


      Schließlich neigte Ernesto den Kopf. »Natürlich«, erwiderte er sanft und schickte den Anflug eines Lächelns in meine Richtung. Er stand gelassen auf und bahnte sich seinen Weg durch das Labyrinth an Tischen und Stühlen in Richtung Ausgang.


      »Bis morgen, Ernesto«, rief ich ihm hinterher.


      Keine Antwort. Rücken gerade und stocksteif.


      Ich wandte mich wieder an Andres, der seinen Teller mit einer Tortilla abwischte. »Was sollte das mit dem Rumfahren in San José?«, fragte ich ihn.


      »Morgen hab ich viele Meetings im Museum«, erklärte er mir und kaute den letzten Bissen Tortilla. »Ein paar Dinge, die ich erledigen muss, bevor wir zum Corcovado aufbrechen können. Außerdem müssen wir noch mehr Proviant besorgen. Ich hoffe, dass Sie und Ernesto das erledigen können. Auf diese Weise können wir unseren Trip frühmorgens beginnen – manchmal dauert es den ganzen Tag, um nach Danta zu gelangen.«


      Das musste ich erst einen Moment verdauen. Ich war nicht gerade übermäßig begeistert, einen ganzen Tag mit diesem unfreundlichen Ernesto zu verbringen, doch ich war mit der Sesamstraße aufgewachsen und wusste alles über Zusammenarbeit.


      »Na schön«, erwiderte ich und machte gute Miene. »Je eher wir in diesen Regenwald gelangen, desto besser.«


      Andres nickte zustimmend. »Ja, ich kann es auch kaum erwarten, unseren Ara zu suchen.« Er deutete der Kellnerin, uns noch mehr Bier zu bringen. »Sie müssen mir was erzählen, Robyn. Woher weiß eine kanadische Biologin so viel über tropische Papageien?«


      Bei einigen weiteren, eisgekühlten cervezas diskutierte ich mit Andres über unsere Arbeit. Ich erzählte ihm von meiner Arbeit mit den Objekten des Museums und der Umweltberatung. Er war erst einmal in Kanada gewesen und von meiner Liste an Freilandprojekten im gefrorenen Norden fasziniert. Ein paar Bierchen später blödelten wir und ergötzten uns an den typischen Geschichten, die Freilandbiologen so lieben. Geschichten über Zecken in der Unterwäsche und Blutegel an deinem Augapfel.


      Mein Gesicht war von der Hitze des Abends gerötet. Ganz allmählich schob sich eine mit Vaseline beschmierte Linse vor meine Optik. Weichgezeichnet und verschwommen bemerkte ich erneut, was für ein attraktiver Kerl Andres doch war. Verdammt attraktiv, um genau zu sein. Das Lächeln kam jetzt immer öfter und drohte, ständig in seinem Gesicht zu bleiben. Frauen der Welt, nehmt euch in Acht.


      Bei dem Gedanken kicherte ich und versuchte, mich aufrecht hinzusetzen, was nicht leicht war oder mir etwa gelang.


      Ich blinzelte und versuchte mich daran zu erinnern, warum ich keinem Mann in engen Hosen traute. Dann schob ich behutsam mein Glas zur Seite.


      »Wir sollten wohl lieber gehen.« Ich sprach die Wörter ganz langsam und nur leicht vernuschelt aus. »Ich hab einen ziemlichen Jetlag und vermutlich schon reichlich cervezas für einen Abend gehabt. Ich muss ins Bett.«


      Abgefüllt mit Bier stolperten wir einträchtig zum Haus zurück, wo ich durch den Flur wankte und sofort ins Bett fiel. Das Zimmer drehte sich um mich. Nichts Beängstigendes, bloß eine nette, sanfte Rotation.


      »Toller Einstieg, Robyn«, schalt ich mich. »Deine erste Nacht in Costa Rica und du bist blau wie ’ne Haubitze.«


      Gab es überhaupt Haubitzen in Costa Rica? Wie besoffen waren dann Ticos, wenn es gar keine Haubitzen gab? Der Gedanke kam mir derart komisch vor, dass ich mein Gesicht im Kissen vergraben musste, um mein hysterisches Lachen zu dämpfen.


      Wie erbärmlich.


      In meinem alkoholbenebelten Hirn meldete sich mein Gewissen zu Wort. Na schön, vermutlich war ich nicht gerade in Höchstform. Ich unterdrückte einen heftigen Rülpser. Aber jeder musste mal einen draufmachen. Brandi-mit-nem-i wäre stolz auf mich gewesen.


      Mit einem letzten würdevollen Schluckauf befahl ich meinem Gewissen Leine zu ziehen und gab mich dem Drehzimmer hin. Als ich langsam einschlummerte, sah ich vor meinem geistigen Auge Andres. Verdammt noch mal, er war ein gut aussehender Kerl! Wie einer von seinen tigres. Wieder ließ er dieses Lächeln aufblitzen, doch in meinem Traum hatten seine schwarzen Augen die Farbe des Meeres.

    

  


  
    
      KAPITEL 6


      »¡Buenos días! Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«


      Der Wunsch wurde von einem breiten Lächeln unterstützt, doch es war nicht etwa Andres, sondern Ernesto, der am Küchentisch saß und mir derart freundlich guten Morgen wünschte.


      »Äh … Buenos días, Ernesto. Danke, ich habe sehr gut geschlafen.« Ich unterdrückte ein Gähnen. »Ich war wohl ziemlich müde.«


      Um nicht zu sagen voll getankt.


      »Sí. Sie mussten abrazar el gorilla.«


      »Wie bitte?«


      Mein Gesichtsausdruck brachte ihn zum Lachen. »So sagen wir in Costa Rica, wenn wir sehr müde sind. Es bedeutet … den Gorilla umarmen.«


      Darüber dachte ich kurz nach. Mein Verstand war noch immer leicht benebelt. »Na ja, merkwürdig ist vermutlich ebenso sich aufs Ohr hauen«, räumte ich ein.


      »Ohr hauen? Ich verstehe nicht.«


      Auch nach meinem Erklärungsversuch verstand er es noch immer nicht. Manche Dinge lassen sich wohl einfach nicht übersetzen.


      Obwohl ich einen nachhallenden Jetlag verspürte, nicht genug geschlafen und ein bisschen zu viel cerveza getrunken hatte, war mir dennoch sonnenklar, dass Ernesto heute ein anderer Mann war – gesprächig und mit einem gewinnenden Lächeln. Ich hätte gerne etwas Zeit gehabt, um die Verwandlung zu begreifen und mich über ihren Grund zu wundern, doch wie sich herausstellte, blieb nicht einmal Zeit fürs Frühstück. Der erste Halt auf unserer langen Liste mit Orten, die wir aufsuchen sollten, war der Markt, und Ernesto drängte, möglichst früh dorthin zu kommen.


      »Normalerweise stehen wir in Costa Rica gegen halb fünf auf«, erzählte er mir. »Um halb neun oder neun ist der Morgen fast vorbei.«


      Ich unterdrückte ein weiteres Gähnen und warf einen Blick auf die Uhr. Der Morgen war bereits fast vorbei. Ich suchte in Ernestos Worten nach Kritik, konnte jedoch erstaunlicherweise keine entdecken.


      »Wenn wir nicht bald zum mercado kommen«, meinte er, »sind die meisten guten Dinge weg.«


      »Aber –«


      »Wir können uns dort was zu Essen holen«, versicherte er mir. »Vielleicht einen schönen café con leche, ja?«


      Kaffee. Bei dem Gedanken lief mir das Wasser im Munde zusammen.


      »Lassen Sie mich erst noch mein Gesicht waschen«, bat ich ihn.


      San José bei Tageslicht machte einen gänzlich anderen Eindruck. Voller Gegensätze schien es eine seltsam gestaltete Mischung aus Altem neben Neuem, Reichem neben Armem zu sein. Mehrere Gebäude im Kolonialstil waren mit kunstvollen Eisentoren und architektonischen Verzierungen dekoriert. Dagegen wirkten andere Bauten wie zusammengewürfelt, je nachdem welche Baumaterialien gerade zur Hand gewesen sein mochten. Verschalungsbretter, Wellblech, Hohlziegel oder wechselnde Kombinationen aus allem waren verwendet worden, entweder wild bemalt, nicht gestrichen oder mit Rost bedeckt. Der einzige gemeinsame Nenner waren die Wellblechdächer, die auch entweder ungestrichen oder bemalt waren, je nachdem wie wohlhabend oder ehrgeizig ihre Besitzer waren. Bauvorschriften schien es hier nicht zu geben und viele der Häuser und Läden waren offenbar mit einer Einstellung errichtet worden, die da lauten mochte: Wenn es irgendwie zusammenpasst, langt es schon. Das Ergebnis war ein Durcheinander aus wahllosen Strukturen, die wenig Ästhetisches zu bieten hatten. Ernesto informierte mich darüber, dass selbst die Ticos ihre Hauptstadt nicht mögen.


      Das einzig Versöhnliche an San José waren wohl die umliegenden spitzen Berge und die Vegetation: Büsche, Obstbäume und ein wilder Überfluss an blühenden Kletterpflanzen, die im strahlenden Sonnenlicht glänzten. Pflanzen, die in Nordamerika nur im Haus gedeihen, verblassten geradezu neben ihren üppigen, tropischen Cousins, die die Stadt um einiges verschönerten.


      Auf den schadhaften und leicht unebenen Straßen drängten sich Fußgänger und Fahrradfahrer, während sich das unterschiedlichste Warenangebot der Karren und Stände auf die Fahrbahn ergoss. Und dann gab es natürlich noch die Autofahrer. Laut. Manisch. Scheinbar gleichgültig, was Verkehrsregeln betraf (ganz zu schweigen von den Fußgängern und Radfahrern). Selbst Ernesto, ein Mann jenseits der fünfzig, verwandelte sich hinterm Steuer in einen Irren, er ignorierte Stoppschilder, lehnte sich auf die Hupe und schlängelte sich in einem Affentempo durch den Verkehr und um die Radfahrer herum, für die es völlig normal zu sein schien, zu dritt oder viert auf einem Rad zu sitzen. Unser Auto hinterließ eine blaue, nach Diesel stinkende Rauchwolke wie die meisten Fahrzeuge in Costa Rica. Der ätzende, beißende Gestank blieb mir im Hals stecken.


      Den ganzen Weg bis zum Markt krallte ich mich am Beifahrersitz fest und stieg mehrfach mit meinem rechten Fuß voll auf eine imaginäre Bremse. Wenn das doch nur geholfen hätte. Als wir endlich anhielten, guckte ich ziemlich geschlaucht aus der Wäsche und stieg mit einem hörbaren Seufzer der Erleichterung aus dem Auto.


      Der mercado war ein Schwindel erregender Angriff auf die Sinne. Buntes Obst und Gemüse wurde auf festen Ständen, Holzkisten bis hin zu offenen Ladeflächen einiger Pick-up-Trucks feilgeboten. Silbrige Fische, deren schillernde Schuppen im Sonnenlicht bläulich-grün glitzerten, lagen ordentlich aufgereiht nebeneinander. Rinderhälften hingen an Haken und wurden von Fliegen in orgiastischer Verzückung umschwirrt. Die Luft war voller unbekannter Düfte, dem salzigen Geruch von Fisch, dem schweren Parfüm überreifer Früchte und dem rauchigen Aroma gerösteter Kaffeebohnen. Das Ganze war Lichtjahre entfernt von den nüchternen, zivilisierten Gängen eines Safeway Supermarkts, und ich folgte Ernesto mit kindlicher Freude in die Menge der bunt gekleideten Einkäufer.


      »Ich glaube, wir holen uns erst mal einen café«, rief er mir über die Schulter zu. »Und vielleicht ein paar churros, ja?«


      »Was ist das denn?«


      »Wie kleine Finger aus Brot und Zucker. Sehr lecker.«


      »Führen Sie mich hin, Macduff«, befahl ich.


      Er warf mir ein unsicheres Lächeln zu und bahnte sich dann mit den Ellbogen seinen Weg durch die Menge zu einer kleinen soda, die zwischen einem Obststand und einer Bäckerei eingezwängt war.


      »Sehen Sie sich mal diese Mangos an!« Ich blieb stehen und staunte den Obststand mit offenem Mund an. »Die sind ja doppelt so groß wie die, die wir in Kanada kriegen.«


      »Cuanto es?«, fragte Ernesto den Händler.


      Ich wühlte eine Handvoll colones aus meiner Hosentasche, aber Ernesto schob sie zur Seite.


      »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte er, »Sie in meinem Land willkommen zu heißen.«


      Er bestand auch darauf, mich zum Frühstück einzuladen. Wahrhaftig ein völlig anderer Mann.


      Wir rutschten auf harte, wackelige Holzhocker, die um den Tresen des soda herumstanden. Der Kaffee strotzte vor Stärke, wurde aber mit einem Kännchen dampfender Milch serviert, um ihm die Bitterkeit zu nehmen. Eine gute Kombination. Die churros machten ebenso süchtig wie die mit Sour Cream glasierten Donuts von Tim Hortons, und vermutlich aß ich mehr davon als gut für mich war. Doch der eigentliche Höhepunkt des Frühstücks waren die Mangos. Süßliches, tief goldenes Fruchtfleisch, das vor schmackhaftem Saft nur so tropfte. Meine Geschmacksknospen explodierten beim ersten Bissen fast. Ich verschlang ein Stück nach dem anderen und leckte gierig den Saft ab, der mir die Hand hinunterlief, während Ernesto mir amüsiert zusah.


      »Das war köstlich!« Ich fühlte mich gleich viel munterer, nachdem ich ein paar Tassen Kaffee getrunken und mein Körpergewicht in Mangos verspeist hatte.


      »Pura vida, ja?«


      »Pura vida?«


      »Es bedeutet großartiges oder perfektes Leben. Alle Ticos sagen es.«


      »Übers Essen?«


      »Über alles.« Er breitete die Arme aus. »Wenn Leute Sie fragen: Wie geht es Ihnen?, dann antworten Sie pura vida, wenn man Sie fragt: Wie war Ihre Reise … pura vida. Verstehen Sie?«


      Ich nickte und lächelte. »Dann sind die Mangos also pura vida.«


      Wir rutschten von den Hockern und Ernesto klopfte mir auf die Schulter. »Genau. Ja! Pura vida. Sie haben sich eine gute Zeit ausgesucht, um nach Costa Rica zu kommen, Robyn. Die Mangos werden gerade reif.«


      »Eine sehr gute Zeit«, stimmte ich zu. »Danke – muchas gracias – fürs Frühstück, Ernesto.«


      »Con mucho gusto«, erwiderte er.


      Mit viel Vergnügen.


      Diesen Ausspruch sollte ich an jenem Morgen noch oft zu hören bekommen. Ernesto hatte es derart eilig gehabt zum Markt zu kommen, dass ich angenommen hatte, wir würden alles im Laufschritt erledigen. Doch da hatte ich den costa-ricanischen Sinn für Eile überschätzt.


      Gemächlich bummelten wir durch die engen Gassen, blieben oftmals stehen, um Produkte und Nahrungsmittel zu begutachten, Dinge von Andres’ Liste mitzunehmen und mit den Händlern zu feilschen. Ernesto achtete darauf, mich bei jeder Gelegenheit vorzustellen.


      »Das ist Robyn aus Kanada«, erzählte er ihnen auf Spanisch. »Sie war noch nie in Costa Rica.«


      Alle lächelten und boten mir Mangos, Papayas oder dicke Scheiben kräftig duftender Ananas an, alles con mucho gusto.


      »Versuchen Sie die piña, sie ist ausgezeichnet.«


      »Das ist Käse aus Monteverde. Der beste im ganzen Land.«


      »Aus Kanada? Muy frío. Sehr kalt da oben, was?«


      »Willkommen! Unser Land ist Ihr Land.«


      Nun verstand ich, weshalb die Ticos in Fremdenführern als warmherzige, freundliche Menschen beschrieben wurden.


      »Dort drüben ist eine Eisenwarenhandlung.« Ernesto deutete über die Straße. »Andres braucht ein paar Seile und Batterien.«


      »Auf geht’s.« Ich trat auf die Straße, doch Ernesto packte mich an der Schulter und riss mich zurück.


      »Hey!«, protestierte ich.


      Ernesto ließ mich sofort los. »Seien Sie vorsichtig«, riet er mir und deutete zu dem Auto, das mich überfahren hätte, wenn ich weiter auf die Straße gelaufen wäre. »Das ist hier nicht wie in Kanada. Die Fahrer werden nicht für Sie anhalten.«


      Ich beobachtete, wie das Auto vorbeibrauste und nur um Haaresbreite zwei kleine Kinder verfehlte. Das kleine Mädchen musste sogar zur Seite springen. In der Tat, nicht wie in Kanada. Ich wandte mich wieder an Ernesto. »Danke«, sagte ich zu ihm. »Und danke für den Tipp. Ich werde ab sofort besser aufpassen.«


      »Viele gringos sagen, wenn man eine Straße überqueren will, soll man auf eine Tica mit ihrem Baby warten und gleichzeitig mit ihr die Straße überqueren. Das ist kein Witz!«


      Schließlich gelang es uns, die Straße zu überqueren, und in der kurzen Freude dieses kleinen Sieges erblickte ich meine ersten Papageien in Costa Rica.


      Es waren traurige, verwahrlost aussehende Schwarzohrpapageien. Jeder in einen Drahtkäfig gezwängt, der so winzig war, dass sie nicht mal ihre Flügel spreizen konnten. Die rostenden Gefängnisse waren auf den Bürgersteig vor einer Werkstatt in die pralle Sonne gestellt worden.


      Ich erstarrte, als ich sie erblickte. »Das ist ja widerlich!«, fauchte ich vor Wut.


      Verwundert drehte sich Ernesto zu mir um und folgte meinem Blick. »Ah«, meinte er verständnisvoll. »Die stellen die Vögel raus, um Kunden anzulocken.«


      »Um Kunden anzulocken! Diese Vögel haben kein Wasser. Sie sind schmutzig. Die können ja nicht mal ihre Flügel spreizen! Wie sollen dadurch denn Kunden angelockt werden?«


      Er zuckte die Schultern. »Die meisten Leute sehen das nicht so«, sagte er vorsichtig. »Schließlich sind es nur Vögel.«


      »Aber –«


      »So denken nun mal die meisten Leute. Es sind bloß hübsche Vögel. Wenn man sie vor den Laden oder das Hotel stellt, kriegt man mehr Kunden. Die müssen ihre Flügel nicht spreizen, um gut auszusehen.«


      Ich war völlig sprachlos.


      »Viele Geschäfte machen auch das nicht mehr«, fuhr Ernesto fort. »Jetzt, wo so viele Touristen herkommen. Gringos sehen die Vögel nicht gern in solchen Käfigen. Die Dinge haben sich ganz schön verändert.«


      »Das reicht mir aber nicht«, entgegnete ich und deutete auf die Schwarzohrpapageien.


      Jegliche Freude an unserem Einkaufsbummel verpuffte beim Anblick dieser Vögel. Ich wollte die Werkstattbesitzer zur Rede stellen, um zumindest durchzusetzen, die Vögel zu etwas humaneren Bedingungen zu halten, doch Ernesto hielt mich erfolgreich davon ab.


      »Ich kenne den Mann, der diese Werkstatt führt«, verriet er mir. »Es wird ihm ganz egal sein, was Sie denken. Sie werden ihn nur wütend machen. Tut mir Leid, Robyn. Schwarzohrpapageien sind nicht bedroht. Es ist nicht verboten, sie zu halten.«


      Ernestos Begründung gefiel mir zwar überhaupt nicht, doch ich konnte auch nichts dagegenhalten. Ich hatte ja nicht mal das Gesetz auf meiner Seite. Und ich wusste, dass viele Länder, inklusive Costa Rica, es satt hatten, dass Naturschützer ihnen vorschrieben, was sie tun sollten. Dennoch verspürte ich geradezu körperlichen Schmerz, als ich diese vernachlässigten Vögel zurückließ, und während wir die restlichen Posten von unserer Liste besorgten, musste ich immerzu an sie denken.


      Papageien werden manchmal »Primaten der Lüfte« genannt, weil sie so intelligent sind. Sie leben in großen Schwärmen, haben ein komplexes Sozialleben und lebenslangen Paarzusammenhalt. Einige Arten werden bis zu siebzig Jahre alt. Das ist ein langer Zeitraum, um deine Krallen in einem Käfig zu kühlen, ohne die Flügel zu spreizen, der Sonne zu entkommen oder dich mit deinen Artgenossen austauschen zu können.


      Und was war mit den Vögeln, die in irgendwelchen Häusern im Ausland endeten? Ihnen blühte ein Leben in geschlossenen Räumen, eine einseitige Ernährung und das Fehlen bedeutsamer Gesellschaft. Vor einigen Monaten hatte ich mal etwas über einen Forscher in den Staaten gelesen, der eine Website für einsame Papageien einrichten wollte, um mit anderen Papageien Kontakt aufzunehmen.


      Eine Website.


      Würden wir eine neue Ara-Art entdecken, bloß um sie eingepfercht oder online zu sehen?


      Die gefangenen Papageien hatten einen üblen Nachgeschmack bei mir hinterlassen. Vielleicht ließ sich dadurch mein Unbehagen erklären, das mich für den Rest des Tages verfolgte. Wie ferngesteuert kaufte ich ein, aß und ging letzte Pläne für unser Vorhaben durch, wobei ich die ganze Zeit über spürte, dass etwas nicht stimmte. Als wäre die Erde ganz leicht aus ihrer Umlaufbahn geworfen worden.


      Am nächsten Morgen wollten wir um fünf Uhr Richtung Corcovado aufbrechen, was normalerweise bedeutete, früh zu Bett zu gehen, aber selbst gegen zehn Uhr abends war es immer noch viel zu heiß zum Schlafen. Daher hockten Andres, Ernesto und ich unterm Deckenventilator am Küchentisch und spekulierten über die bevorstehenden Monate im Freiland. Als Andres zum Abendessen zu uns stieß, hatte ich erwartet, dass Ernesto wieder schlechte Laune verbreiten würde, doch sein geändertes Verhalten schien anzuhalten, und der Abend erwies sich als erstaunlich gesellig. Es war schon reichlich spät, als ich endlich meine Schlafzimmertür schloss.


      Eigentlich wollte ich mich sofort hinlegen, doch ein Blick durch mein Zimmer überzeugte mich vom Gegenteil. Am frühen Nachmittag hatte ich die Gelegenheit genutzt, noch einmal ein paar Karten und Aufzeichnungen von mir durchzusehen. Nun lagen Bestimmungsbücher, Notizbücher, Klamotten und Kleinteile in unordentlichen Haufen auf dem Tisch und vor dem Fußende des Bettes. Wenn ich im Freiland bin, werde ich immer etwas schlampig. Es muss damit zu tun haben, dass ich dann aus dem Seesack lebe und nur selten bade.


      Mit müden Augen betrachtete ich die Unordnung. Wenn ich jetzt nicht alles einpackte, müsste ich dafür um vier Uhr morgens aufstehen. Ich begann also, alles in meinen Seesack zu stopfen, und als dieser voll war, begann ich mit dem Tagesrucksack. Ich hätte vorher alles rausnehmen und ganz von vorne anfangen sollen. Irgendwie passte das, was zuvor hineingegangen war, nun nicht mehr hinein.


      »Mist«, schimpfte ich leise vor mich hin, als ich versuchte, eine Wasserflasche zwischen eine Plastikdose mit Toilettenpapier und ein Erste-Hilfe-Kästchen zu zwängen. Mit aller Kraft drückte ich auf die Flasche und der Tagesrucksack flog durchs Zimmer und verstreute den gesamten Inhalt auf dem Boden.


      Ich fluchte lautlos. Warum passierte so was immer, wenn man es überhaupt nicht gebrauchen konnte? Mit einem sehnsüchtigen Blick auf das Kissen begab ich mich auf alle viere. Meine Taschenlampe war unters Bett gerollt und die Ersatzbatterien hatten Zuflucht unterm Tisch gesucht. Langsam robbte ich mit einer Grazie, um die mich Julia Roberts wohl niemals beneiden würde, unter das tief liegende Bett. Dann schob ich meine Hand unter die Kommode und schnappte mir die Batterien. Bloß …


      ... dass ich mehr als nur Batterien hervorholte.


      Ungläubig starrte ich auf die Metalldinger in meinen Händen. Kugeln, die dazu noch ausgesprochen seltsam aussahen. Dick, mit stumpfer Spitze, silbriggold schimmernd. Nicht gerade die übliche Jagdmunition. Mit schwerer Artillerie kannte ich mich zwar nicht besonders gut aus, doch auf meiner Suche nach einem Sozialleben hatte ich so manchen Testosteron-geladenen Hollywoodstreifen über mich ergehen lassen. Diese Geschosse sahen gefährlich aus. Als gehörten sie zu einer Uzi oder etwas Ähnlichem.


      Nachdenklich runzelte ich die Stirn und wog die Kugeln in meiner Handfläche.


      Was machten so fiese Geschosse in so einem hübschen Haus?

    

  


  
    
      KAPITEL 7


      Mehrmals in der Nacht wachte ich schweißgebadet auf. Sollte ich Andres von den Kugeln erzählen? Diese Frage hielt mich ebenso wach wie die Hitze.


      Bevor ich ins Bett gegangen war, hatte ich die glänzenden Zylinder wieder unter die Kommode gerollt, aber mir war, als würde ich sie immer wieder in der Dunkelheit leuchten sehen. Ein seltsam misstönender Klang in einer ansonsten harmonischen Atmosphäre. War es eigentlich legal, derartige Munition zu besitzen? Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Da ich mit den hiesigen Gesetzen nicht vertraut war, wusste ich nichts über Waffen und versuchte mir einzureden, dass ich lediglich überreagierte. Die Nacht zog sich hin.


      Als die Sonne langsam am Himmel aufging, hatte ich meinen Schönheitsschlaf schon lange abgehakt. Ebenso den »Ich-bin-gesellschaftsfähig-Schlaf«. Der Spiegel zeigte mir ein Augenpaar, das aussah wie zwei Pinkellöcher in einer Schneewehe. Ich schnitt eine Grimasse, die an meinem Erscheinungsbild zwar nichts änderte, aber wenigstens meine Laune etwas hob. Dann öffnete ich den Vorhang und sah zu, wie der frühmorgendliche Dunst vom Asphalt aufstieg. Diese Welt fühlte sich immer noch ein klein wenig seltsam und unwirklich an.


      Schließlich beschloss ich, mit niemandem über die Kugeln zu sprechen – zumindest vorerst nicht. Vermutlich gab es eine völlig harmlose Erklärung für die Munition unter der Kommode. Mir fiel zwar keine ein, doch das war wohl mein Problem. Aus irgendeinem Grunde hatte Costa Rica mich ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht. Kulturschock? Schon möglich. Ich wusste lediglich, je eher ich ins Freiland kam, desto besser. Vertraute Arbeit würde mir helfen, wirklich anzukommen.


      Das Frühstück trug ebenfalls dazu bei, diese stressige, schlaflose Nacht wieder wettzumachen. Ernesto war bereits in der nahe gelegenen Bäckerei gewesen, und als ich an den Tisch kam, befanden sich dort zwei warme Laiber knuspriges Brot, eine Schale mit Weichkäse und riesige Scheiben saftiger, sonnengelber Ananas.


      »Wie soll ich denn nach all dem hier jemals wieder Captain Crunch gegenübertreten?«, jammerte ich.


      »Ist Captain Crunch Ihr Boss?«, fragte Ernesto höflich.


      Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


      »Sieht es Ihr Boss nicht gerne, wenn Sie frühstücken?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Es ist, äh, Captain Crunch ist etwas, das wir zum Frühstück essen. Keine Person. So ’ne Art Müsli.«


      Ernesto glotzte mich fragend an.


      »Wenn wir ›gegenübertreten‹ sagen … es ist nur ein Ausdruck«, versuchte ich zu erläutern. »Eine Redensart. Und ich arbeite nicht für das Militär.«


      Er nickte, doch ich sah, dass er dachte, ich brauchte dringend einen Kaffee.


      Nachdem auch Andres erschienen war, frühstückten wir rasch und spülten alles mit ein paar Bechern dunklem, aromatischem Kaffee hinunter. Fünfundvierzig Minuten später waren wir bereits unterwegs, um Viviana abzuholen.


      Ich setzte große Hoffnungen in Viviana Alvaro Morales. Für ihre Magisterarbeit an der Universität von Costa Rica hatte sie Goldkehltukane studiert, später hellrote Aras und für ihren Doktortitel in Berkeley Ökotourismus. Alles Anzeichen dafür, dass sie eine Gleichgesinnte war – ein unerschrockener Vogel-Freak wie ich.


      Wir hielten vor einem kürbisfarbenen Haus mit königsblauem Dach. Auf der Veranda saß ein Kind auf einem Stuhl. Doch als die Gestalt aufsprang und uns zuwinkte, bemerkte ich, dass es eine sehr kleine Frau war, die da einen Seesack über ihre Schulter warf und uns entgegenkam.


      »¡Buenos días!«, begrüßte sie uns mit einem breiten Grinsen. »Und Sie sind natürlich Robyn!« Begeistert schüttelte sie meine Hand. »Es ist so schön, Sie endlich persönlich kennen zu lernen. Willkommen in Costa Rica! Sterben Sie schon vor Hitze?«


      Ihre Stimme war heiser und tief. Beinahe pelzig. Eine Stimme, die an rauchige Blues-Bars und sanften Whisky erinnerte.


      »Hey, Viviana.« Ich erwiderte ihr Lächeln. »Ich find’s auch toll, Sie endlich kennen zu lernen. Danke und ja, mir ist ein bisschen warm.«


      »Ich wusste es!«, kicherte sie. »Meine Schwester lebt in Winnipeg. Vor zwei Jahren hab ich sie zu Weihnachten besucht und gedacht, ich erfriere.« Sie zitterte übertrieben. »Brrr. Nichts für mich, euer Eis und Schnee.«


      »Es ist nicht immer kalt«, protestierte ich. »Im Sommer kann es ganz schön heiß werden, aber ich muss zugeben, nicht so schwül wie in Costa Rica.« Ich fächerte vor meinem glühenden Gesicht. »Hoffentlich akklimatisiere ich mich schnell.«


      »Das wird schon«, versicherte Viviana mir, verstaute ihre Ausrüstung im Kofferraum und schwang sich auf die Hinterbank neben Ernesto.


      Viviana war winzig – vielleicht einsvierundfünfzig oder -fünfundfünfzig und so schmächtig wie das Kind, für das ich sie gehalten hatte. Für eine Tica war ihre Haut recht blass, mit vielen Sommersprossen und dem leichten Anflug eines Sonnenbrands. Nur einige Fältchen um ihre Augen herum verrieten, dass sie etwa Mitte dreißig war. Ihre Hände waren an Andres’ dreckigem Auto etwas schmutzig geworden und sie wischte sie ohne groß nachzudenken an ihrer Hose ab. Ich mochte sie sofort.


      Die Fahrt zum Flughafen dauerte dreißig Minuten, doch die Unterhaltung erwies sich als schwierig. Viviana konnte auf dem Rücksitz nicht viel hören, und ich scheute mich, auch nur den Mund aufzumachen, um nicht aus Versehen loszuschreien.


      Denn Andres, der bis jetzt ganz ruhig gewirkt hatte, sauste mit Warp-Zehn-Geschwindigkeit durch die verstopften Straßen und hielt seine Photonen-Torpedos bereit zum Feuern. Verglichen mit ihm war Ernesto im Verkehr etwa so umsichtig wie ein gelber Engel. Ich biss die Zähne zusammen und klammerte mich fest.


      In Rekordzeit erreichten wir den Flughafen und hielten in einer Parklücke. Die Eile erwies sich als unnötig, denn unser Pilot war nirgends zu sehen.


      »Das ist ganz normal für Costa Rica«, versicherte mir Andres. »Ticos sind, äh … wir nehmen das Leben gerne von der leichten Seite.«


      »Wir sind locker«, meinte Viviana.


      Andres strahlte sie an. »Gracias. Ich wusste, da gibt es ein Wort, das mir nicht eingefallen ist. Wir Ticos sind sehr locker.«


      »Außer beim Fahren«, fügte ich spitz hinzu.


      Andres grinste reuelos. »Wir fahren nicht gerne langsam«, gab er zu.


      In der Tat.


      »Aber wenn es darum geht, Verabredungen einzuhalten, sind wir nicht so schnell. Ich habe Adelio gesagt, dass wir gegen halb sieben abfliegen wollten, aber …«, er verstummte achselzuckend. »Ich gehe ihn wohl mal suchen.«


      »Ich hole einen Kaffee«, sagte Ernesto. »Brauchen Sie auch einen Kaffee, Robyn?«


      Was ich brauchte, war ein Scotch.


      »Nein, danke.« Ich brachte ein dankbares Lächeln zustande. »Ich bin versorgt.«


      Ernesto zögerte kurz. »Viviana?«


      »Nein, gracias.« Ihr Tonfall war ein wenig schroff. Nicht gerade brüsk, doch auch nicht wirklich freundlich. Eine ziemliche Meisterleistung für jemanden mit einer derart sexy klingenden Stimme.


      Ich warf beiden einen Blick von der Seite zu. Ernesto nickte kurz, fast so, als hätte er ihre Reaktion bereits erwartet, und schlenderte dann ohne ein weiteres Wort los, um sich einen Kaffee zu holen. Ich fummelte am Reißverschluss meines Seesacks herum und beobachtete Viviana aus dem Augenwinkel. Einen Moment lang stand sie da und sah Ernesto mit leicht zusammengekniffenen Augen hinterher. Dann drehte sie sich um und half mir mit dem Gepäck.


      Wir stapelten alles in einer leeren Ecke der Lounge übereinander und nahmen auf den unbequemen Flughafenstühlen Platz. Ein gelangweilt aussehender Sicherheitsposten beobachtete uns.


      »Sie müssen wohl sehr überrascht gewesen sein, diesen Ara oben in Kanada zu sehen«, unterbrach Viviana das Schweigen.


      »Ich hätte fast ’nen Herzinfarkt gekriegt«, stimmte ich zu.


      »Und jetzt sind Sie hier, um die Aras zu finden.«


      »Ich weiß! Es ist kaum zu glauben. Ich musste mich heute Morgen fest kneifen«, grinste ich.


      »Sind Sie sicher, dass es nicht vielleicht Andres war?«


      Ich warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Äh – wie bitte?«


      »Gar nichts.« Sie machte eine wegwerfende Geste. »Lo siento. Entschuldigung. Dann sind Sie also ganz schön aufgeregt, hier zu sein, oder?«


      »Und wie«, gestand ich ihr mit aufrichtiger Begeisterung. »Wissen Sie, bevor ich hierher kam, hab ich noch nie einen Papagei außerhalb eines Zoos gesehen.«


      »Wirklich? Das ist ja schrecklich.«


      Andres trat hinter uns. »Was ist so schrecklich?«


      Viviana drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Robyn hat Papageien bisher nur im Zoo gesehen.«


      »Und tote im Museum und im Lagerhaus von CITES«, ergänzte ich. »Aber solange ich denken kann, wollte ich sehen, wie Aras sich in freier Wildbahn verhalten. Einen ganzen Schwarm von ihnen auf der Nahrungssuche beobachten oder am Himmel gleiten sehen. Wissen Sie, ich hätte jede Gelegenheit ergriffen, irgendwelche Aras zu studieren, aber gleich eine neue Art …?« Ich stieß einen anerkennenden Pfiff aus und war einen Augenblick lang sprachlos.


      »Ein Traum wird wahr«, beendete Viviana.


      »Genau das.« Ich lächelte.


      Andres drückte mir die Schultern. »Ich freue mich sehr, dass Sie in unserem Team sind«, sagte er herzlich. »Adelio sollte jeden Moment hier sein, so dass wir bald loskönnen. Je eher wir unten im Corcovado sind, desto schneller können wir einen Ara für Sie finden.«


      »Für uns alle!«, korrigierte Viviana ihn rasch.


      Er lächelte sie gequält an und nahm seine Hände von meinen Schultern. »Du hast Recht. Für alle.«


      Unbehagen klang unterschwellig mit.


      Ich rutschte auf meinem Sitz herum und erblickte einen schwerfälligen Mann, der in unsere Richtung schlenderte. Eine zwielichtige Gestalt mit verschlagenem Blick und einem dicken, herunterhängenden Schnurrbart. Als er näher kam, konnte ich vorne auf seinem T-Shirt eine Reihe großer, roter Ameisen erkennen und darunter den Slogan »Costa-ricanische Armee«.


      Andres bemerkte nicht, dass der Mann hinter ihn trat und mich dabei anlächelte. Sein silberner Schneidezahn wirkte verwegen, geradezu piratenhaft. Verwirrt öffnete ich den Mund, doch bevor ich etwas sagen konnte, legte er den Finger auf seine Lippen und zwinkerte mir verschwörerisch zu. Er hob seinen Arm nach hinten und …


      Wump!


      Andres taumelte und stieß sämtliche Luft mit einem erschreckten Uff aus seinen Lungen.


      »¿Cómo estás, mae?«, dröhnte der Mann und ließ sein erfreutes Lachen durch die verlassene Lounge hallen.


      Unser Pilot war eingetroffen.


      Wir flogen zum Corcovado mit einem kleinen, gelben Flugzeug, das von Isolierband und Rosenkranzperlen zusammengehalten zu werden schien. Über dem Pilotensitz klebte ein verblichenes Gemälde eines gelassen dreinblickenden Christus. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob seine Anwesenheit mich beruhigen oder seine Notwendigkeit mich erschrecken sollte. In jedem Fall war es kein Wunder, dass Andres beim Flugpreis einen guten Deal gemacht hatte.


      Ich musste meinen Füßen gut zureden, bevor sie an Bord klettern wollten. Doch als wir in die Wolken aufstiegen, waren alle (na ja, die meisten) Gedanken an Sicherheitsbestimmungen und Flugzeugunglücke vergessen. Ich drückte mir die Nase an dem zerkratzten Fenster platt und saugte die Landschaft auf. Deshalb war ich hergekommen.


      Berge. Steil und zerklüftet wie die kanadischen Rockies werden ihre spitzen Umrisse von tropischem Jadegrün weicher gemacht. Efeu und Kletterpflanzen umrankten palmenähnliche Bäume, die sich unter der Last dicker, gelber Papayas nach unten bogen. Das leuchtende Grün der Blätter und die geradezu grellen Farbtupfer der Früchte und Blüten wirkten viel intensiver als in Wirklichkeit. Beinahe wie in Technicolor. Doch als wir höher stiegen, verblasste das pulsierende Orange, Lila und Rosa ganz allmählich und verlor sich in der Weite der grünen Landschaft.


      Das Flugzeug hatte seine Reisehöhe erreicht und flog nach Süden. Ich saß vorne mit Adelio, der seinen Silberzahn aufblitzen ließ und den Fremdenführer spielte. Irgendwie hatte er mitgekriegt, dass ich nicht so aufs Fliegen stand, und versuchte mich abzulenken, indem er auf die Terrassen der Kaffeeplantagen und die weiten Flächen abgeholzten Regenwaldes hinwies, auf denen nun Ananas angebaut wurden.


      Es war interessant, aber höchst beunruhigend, aus diesem uneingeschränkten Sichtwinkel die Zerstörung des tropischen Regenwalds zu sehen. Von hier oben waren die geschützten Gebiete ganz leicht zu erkennen. Die Grenze zwischen Urwald und kultiviertem Land war nur allzu deutlich sichtbar.


      Bei meinem ersten Blick über den weiten, unberührten Regenwald hatte ich den irgendwie unromantischen Eindruck, dass wir über eine Landschaft aus Broccoli hinwegflögen. Riesige Strünke Broccoli, die man in einer gigantischen Auslage zusammengepfercht hatte. Als ob der Riese in Hans und die Wunderbohne einen kleinen Bruder mit einer Vorliebe für Kreuzblütler hätte.


      Costa Rica ist kein großes Land – vor allem nach kanadischen Maßstäben. Der Flug dauerte keine fünfundvierzig Minuten. Die Mitarbeiter des TRC hatten die erforderlichen Genehmigungen für Forschungszwecke und zum Betreten des Nationalparks bereits besorgt, so dass wir direkt zur Sirena-Ranger-Station fliegen konnten. Eine Hand voll Leute spielte Fußball auf dem Rasen, der als Landebahn diente. Adelio stürzte sich wie ein Raubvogel auf sie, doch wir mussten einen zweiten Anlauf nehmen, bevor alle Platz gemacht hatten und wir landen konnten. Unser Pilot setzte mit einem unangenehmen Ruck und einem teuflischen Silbergrinsen auf.


      »Pura vida. ¿Sí?« Er lachte über meinen hörbaren Seufzer der Erleichterung und klopfte mir kameradschaftlich aufs Knie.


      Ein echter Witzbold.


      Die Sirena-Ranger-Station war ein kompakter, zweistöckiger Bau mit einer überdachten Veranda, die sich wie ein langer Katzenschwanz vorne und seitlich um das Gebäude legte. Die blau-weiß-rote Flagge Costa Ricas wehte in der schwülen Brise. Vor den meisten der größeren Nebengebäude hing auf durchhängenden Leinen Wäsche zum Trocknen. Ein großes, geschnitztes Holzschild begrüßte alle Besucher mit einem freundlichen Bienvenido.


      Die Fußballspieler hatten sich in den Schatten zurückgezogen. Nur einer von ihnen – eine große, blonde Frau – kam auf der gerodeten Landebahn dem Flugzeug entgegen.


      »Hola!«, rief Andres und winkte, als er die Tür öffnete.


      Die Frau winkte im Gehen zurück.


      »Das ist Liz Brechtel«, murmelte Andres, als ich ihm einen Rucksack reichte.


      Ich gab ihm eine weitere Tasche und verharrte, um die Frau genauer zu betrachten. Lizabeth Brechtel war vermutlich einige Zentimeter größer als ich. Sie trug Khakishorts und ein Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen aufgerollt waren. Ihre Beine waren lang, gebräunt und muskulös – Beine, von denen ich mir immer gewünscht hatte, die Götter mögen sie mir doch gütigst gewähren. Ihre dunkelblonden Haare waren halb lang und zu einem strammen Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Noch konnte ich ihre Gesichtszüge nicht erkennen, aber selbst auf die Entfernung hin war die tiefe Falte zwischen ihren Augenbrauen deutlich sichtbar, und sie kam uns entgegenmarschiert, als verstünde sie keinen Spaß. Offenbar eine selbstbewusste Persönlichkeit.


      Ich nahm das letzte Gepäckstück von Viviana entgegen, reichte es Andres weiter und sprang dann vor Viviana aus dem Flugzeug. Liz war nur drei oder vier Meter entfernt, als Ernesto aus dem Flugzeug kletterte. Ihre Reaktion war prompt und unmissverständlich.


      Sie blieb wie angewurzelt stehen, wobei ihr Pferdeschwanz hin und her schaukelte. Und ihr Gesicht vor Zorn rot anlief. Sie wirbelte herum und sah Andres an.


      »Andres!« Ihre Stimme ertönte klar und schneidend. »Ich dachte, wir hätten uns darüber geeinigt.« Sie stellte sich vor ihn und schien uns Übrige in ihrer Rage gar nicht wahrzunehmen.


      »Das haben wir auch«, seufzte Andres. »Bloß, weil es dir nicht gefiel –«


      »Ich war nicht die Einzige!«


      Andres warf Viviana einen derart kurzen Blick zu, dass er mir entgangen wäre, wenn ich nicht so genau hingesehen hätte.


      »Lizabeth«, sagte Andres ruhig, »das TRC hat die letzte Genehmigung erteilt. Wir haben doch schon darüber gesprochen. Du kannst jederzeit gehen, wenn du nicht zustimmst.«


      »Du weißt genau, dass das nicht möglich ist«, sagte sie verbittert, »und außerdem –«


      »Außerdem ist das hier Robyn Devara von Woodrow Consultants aus Kanada.« Andres nahm meinen Arm und schob mich vor.


      Es hatte zwar den gewünschten Effekt, ihre Aufmerksamkeit umzuleiten, doch ich war ganz und gar nicht begeistert, in eine derartige Situation hineingeworfen zu werden, um was es auch gehen mochte. Ich machte meinen Arm mit mehr Kraft, als nötig gewesen wäre, los … und fand mich Auge in Auge mit einer der wütendsten Personen, der ich je begegnet war.


      Von Nahem war ihr Gesicht eine faszinierende Zornes-Studie, als ob ihr innerer Groll voll Bitterkeit und Feindschaft sich langsam in ihren Gesichtszügen manifestierte und sie entstellte. Ganz im Gegensatz zu ihrer jugendlichen Figur. Sie konnte nicht älter als vierzig sein. Was war ihr bloß im Leben widerfahren, das sie derart verbittert hatte?


      »Lizabeth.« Ich hielt ihr meine Hand entgegen. »Freue mich, ein weiteres Team-Mitglied kennen zu lernen.«


      Ihre blassen Stachelbeer-Augen musterten mich von oben bis unten, wobei ich ihren Erwartungen offensichtlich nicht gerecht wurde. Sie schien zu jenen Menschen zu gehören, die immer irgendwelche Fehler entdecken. Dann streckte sie ihre Hand aus und verjagte ein paar ihrer Runzeln mit einem kurzen Lächeln. »Schön, Sie kennen zu lernen.«


      Wir standen unbeholfen da – zumindest fühlte ich mich unbeholfen –, bis Ernesto sich bückte, um seine Taschen aufzuheben. Bis jetzt hatte er geschwiegen und sich nach Lizabeths Reaktion auf ihn weder verletzt noch beleidigt gezeigt. Als sie ihn wieder ansah, wurde ihr Gesichtsausdruck erneut eisig und ihre Augenbrauen zogen sich fest zusammen. Sie holte tief Luft, als ob sie etwas sagen wollte, kniff dann ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und drehte sich Richtung Station um.


      Sie bot nicht an, uns mit dem Gepäck zu helfen.


      »Sieht ganz so aus, als müssten wir die Nacht über hier bleiben«, rief sie uns über die Schulter zu, als wir uns aufmachten, ihr zu folgen. »Irgendwas scheint mit dem Funkgerät in Danta nicht zu stimmen – entweder das, oder sie ignorieren es einfach. Seit gestern versuche ich, jemanden zu erreichen, der uns mit dem Boot holen kommt. Dann hab ich überlegt, dass wir das Boot der Ranger benutzen könnten, aber die mussten zu einer Rettungsfahrt ausrücken. Irgendein Idiot, der gedacht hat, er könne durch den Dschungel wandern.« Sie schnaubte empört. »Und jetzt können wir hier nicht weg, bis sie zurückkommen. Ich habe Dan gebeten, uns zu sagen, wann sie ungefähr eintreffen werden. Ich dachte, wenn die sich ein bisschen beeilen, könnten wir noch vor der Dunkelheit hier rauskommen, aber er will sich nicht festlegen.« Ihr Tonfall klang verächtlich.


      Ich warf Andres einen Blick zu und sah, wie er das Gesicht verzog. Seine Abneigung gegen Lizabeth war offensichtlich.


      »¡Hola!«, rief eine freundliche Stimme uns zu.


      Der Mann, der in unsere Richtung gerufen hatte, lehnte lässig am Geländer der Veranda. Als wir näher kamen, richtete er sich auf und sprang die Stufen hinunter.


      »Hey, soll ich mit anpacken?«, fragte er Ernesto, der sich mit zwei Rucksäcken und einer schweren Kiste mit Lebensmitteln abplagte. »Tut mir Leid, ich hab gar nicht gemerkt, dass ihr so viel Zeug dabei habt.«


      Sein Akzent war nordamerikanisch, doch der Mann war mit dem hellen, olivgrünen Hemd und den schwarzen Gummistiefeln der costa-ricanischen Rangers bekleidet. Er hatte eine drahtige Gestalt, sein Teint die Farbe eines Karamellbonbons und seine glatten, blonden Haare waren durch die Sonne gebleicht.


      »Gracias«, sagte Ernesto dankbar.


      »Con mucho gusto«, erwiderte der Mann in bewundernswertem Spanisch. »Mein Name ist Dan Elleker«, verkündete er dem Rest von uns. »Oder Dan, der Reptilienmann, je nachdem mit wem ihr redet.« Er lächelte breit. »Also, wer von euch ist die Kanadierin?«


      »Das bin wohl ich.« Ich hob die Hand.


      »Wunderbar!«, rief Dan erfreut. »Ich stamme ursprünglich aus Edmonton, Alberta. Bin vor fast zwanzig Jahren hierher in den Urlaub gefahren und nie wieder zurückgekehrt.«


      »Zwanzig Jahre Urlaub, eh? Hört sich gut an.«


      »Ahhh.« Dan schloss die Augen und seufzte glücklich. »Nach zwei Dekaden klingt ein einfaches ›eh‹ noch immer wie Zuhause. Aber steht doch nicht so in der Sonne rum, kommt alle rein. Letzte Woche haben wir drei Kisten Coke bekommen. Der Kühlschrank macht zwar Zicken, deshalb sind sie etwas warm, aber sie blubbern immer noch schön.«

    

  


  
    
      KAPITEL 8


      »... und haltet die Augen offen nach terciopelos. Gewöhnlich findet man sie in kultivierten Flächen – ihr wisst schon, dadurch machen sie das Leben der Farmer etwas aufregender –, aber lasst euch davon nicht täuschen, hier in Corcovado gibt es unglaublich viele davon.«


      Wir saßen auf Holzbänken um den riesigen Holztisch herum, der den Gemeinschaftsraum der Ranger-Station dominierte. Die anderen Fußballspieler entpuppten sich als Touristen aus Uruguay, die zwar freundlich gelächelt, bei meinem Englisch und Spanisch jedoch verständnislos mit den Schultern gezuckt und sich ans hintere Ende des Tisches zurückgezogen hatten. Ernesto saß neben ihnen – so weit weg wie möglich von Liz. Er war wieder in dumpfes Schweigen verfallen, doch es gelang ihm, rasch in den Spaß und das Gelächter am anderen Ende mit einzustimmen.


      Während wir Platten voll getürmt mit gallo pinto verschlangen, sorgte Dan, der Reptilienmann, für die Unterhaltung beim Mittagessen. Seine Geschichte war einfach: Er war nach Costa Rica gekommen, um wild lebende Tiere zu sehen, und hatte sich in die Frösche und Echsen, den üppigen Regenwald und eine reizende Tica verliebt, genau in dieser Reihenfolge. Faviola hatte ihn geheiratet und ihren Vater gedrängt, ein paar Fäden bei der örtlichen Regierung zu ziehen, damit Dan als Ranger arbeiten konnte. Seit nunmehr zwölf Jahren lebte und arbeitete er im Corcovado und schien mehr über Schlangen zu wissen, als jeder andere, den ich bisher kennen gelernt hatte.


      Für mich war das nicht unbedingt was Erfreuliches.


      »In Costa Rica nennen wir diese Schlangen terciopelo«, erzählte Viviana mir. »Ihr nennt sie Terciopelo-Lanzenotter. Und glaub mir, du willst keiner von ihnen begegnen.«


      »Wirklich scheußlich«, stimmte Dan zu. »Die gefährlichste Schlange im Dschungel.«


      »Ich dachte, Korallenschlangen wären die schlimmsten«, entgegnete ich.


      »Hängt von der Betrachtungsweise ab.« Dan lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sicher, Korallenschlangen haben mehr tödliches Gift – und die hiesige Bevölkerung nennt sie auch ›die unsichtbare Schlange‹. Schon merkwürdig, wenn man drüber nachdenkt. Ich meine, sie sind rot, gelb und schwarz. Nicht gerade das, was man unter Tarnung versteht. Aber, wisst ihr, sobald sie sich bewegen, vermischen sich all diese hellen Farben zu einer einzigen – als würde man ein Farbenrad drehen und alle Farben werden zu Braun –, und bevor man sichs versieht … sssip, sind sie verschwunden.«


      »Verstehe«, sagte ich, wenig begeistert.


      »Oh, sie sind hinreißend«, versicherte mir Dan mit verklärtem Blick. »Wunderschöne Schlangen! Du kannst von Glück sprechen, wenn du eine zu sehen kriegst. Aber diese Terciopelo-Lanzenottern sind was völlig anderes. Erstens haben sie längere Giftzähne als Korallenschlangen und können daher, wenn sie dich beißen, tiefer eindringen und mehr Gift injizieren, als die gewöhnliche Korallenschlange sich in ihren kühnsten Träumen ausmalen kann. Und das Gift ist ein ziemlicher Hammer. Eher ein Hämotoxin als ein Neurotoxin. Es löst Nervengewebe auf und zerstört Blutzellen. Im Grunde zerstört es die Arterien. Selbst wenn man überlebt, verliert man höchstwahrscheinlich einen Arm oder ein Bein.«


      Angesichts meines entsetzten Gesichtsausdrucks nickte Dan. »Oh, ja. Es sind hübsche Schlangen, aber ziemlich fies, wenn du verstehst, was ich meine. Die Ticos sagen, sie verfolgen einen sogar.«


      »Na toll.« Ich stocherte in meinen Bohnen und meinem Reis herum. Mein Appetit begann nachzulassen.


      »Es ist sogar schon vorgekommen, dass sie einen Schatten angreifen, wenn man noch gar nicht in Reichweite ist. Ungeduldige kleine Teufel. Und was das Schlimmste ist–«


      »Was denn, reicht das etwa noch nicht?«


      »Sollte man annehmen«, stimmte Dan zu. »Aber sie lauern einem sogar auf. Die Jungtiere – die übrigens schon mit Giftzähnen und Gift auf die Welt kommen – hängen gern in Bäumen herum und tun so, als wären sie Kletterpflanzen. Die Erwachsenen sind zu groß für Bäume, man findet sie am Boden. Ich sage ›sie‹, weil man ziemlich sicher sein kann, dass bei einer Terciopelo-Lanzenotter ihr Partner nicht weit ist. Und –«


      »Wie groß?«, unterbrach ich.


      »Wie bitte?«


      »Wie groß werden sie?«


      »Na ja, so … etwa zweieinhalb Meter lang. Aber so eine große wirst du höchstwahrscheinlich nicht zu sehen kriegen. Durchschnittlich werden sie etwa einen Meter zwanzig bis einen Meter fünfzig.«


      Eine anderthalb Meter lange tödliche Schlange, die sich etwas in den Kopf gesetzt hat – zusammen mit ihrem Partner. Gab es daran irgendwas Gutes? Ich schob meinen Teller zur Seite und fragte mich, worauf ich mich hier eingelassen hatte.


      Während des gesamten Mittagessens belehrte Dan uns über terciopelos, Greifschwanz-Lanzenottern und Honduras-Lanzenottern, die zwar nicht besonders giftig waren, doch jemandem alleine mit ihrer Angewohnheit, sechzig oder neunzig Zentimeter weit zu springen, einen gehörigen Schreck einjagen konnten.


      Der einzige Misston während der Unterhaltung kam von Liz.


      »Das hab ich alles schon gehört«, unterbrach sie unhöflich, als Dan die Lebensgeschichte einer costa-ricanischen Klapperschlange erzählte.


      Er blinzelte sie überrascht an.


      »Und ich weiß immer noch nicht, was das Ganze hier soll. Der Zweck unserer Nachforschungen sind Aras. Vögel. Keine Schlangen.« Ihr höhnischer Tonfall war beleidigend. »Ich habe nicht das Gefühl, dass diese Diskussion besonders interessant oder gar relevant für mich ist. Ich sehe mal nach, ob alles zum Aufbruch bereit ist, für den Fall, dass deine Ranger irgendwann wieder eintreffen.« Sie rutschte von der Bank und ging hinaus, ohne sich umzudrehen.


      Es herrschte ein unbehagliches Schweigen.


      »Entschuldige«, sagte Andres schließlich gedämpft zu Dan. »Sie ist wegen was anderem sauer. Es hat nichts mit dir zu tun.«


      Dan brachte ein Lächeln zustande und schlug Andres auf die Schulter. »Ach, vergiss es«, meinte er.


      Doch die Unterhaltung kam nur schwer wieder in Gang.


      Ich räusperte mich. »Na ja, für mich jedenfalls waren deine Ausführungen extrem relevant«, sagte ich zu Dan. »Wenn mich etwas anknabbern will, möchte ich sehr wohl wissen, wer oder was es ist – und wie ich es vermeiden kann.«


      »Das ist nur vernünftig«, stimmte Dan ernsthaft zu. »Wir haben schon eine Person auf diese Weise verloren. Das möchte ich nicht noch einmal durchmachen.«


      »Ja, Liz hat uns erzählt, eure Rangers sind zu einem Rettungsmanöver ausgerückt.«


      »Das stimmt«, nickte Dan. »Aber die suchen einen Touristen, der sich den Knöchel verstaucht hat. Ich meine den Typen aus Danta.«


      »Was?«, rief Andres. »Welcher Typ aus Danta?«


      Dan sah ihn ganz überrascht an. »Guillermo, natürlich.«


      »Was ist mit Guillermo passiert?«


      »Hast du’s denn noch nicht gehört?«


      »Wer ist Guillermo?«, fragte ich.


      »Willst du damit sagen, dass er vermisst wird?«


      »Bereits seit Tagen. Informieren dich deine Leute nicht?«


      »Ich war in Amerika. Was ist passiert?«


      »Wer ist Guillermo?«, fragte ich nochmals.


      Andres sah mich betrübt an. »Ein junger Mann, ein Tramper, der Danta besucht hat. Gehört nicht zu unserem Team. Bloß ein Tourist aus Alajuela. Was ist mit ihm, Dan?«


      Dan schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Eines Morgens hat er die Station verlassen und ist nicht mehr zurückgekehrt. Seine Sachen sind noch da, sein Zelt, seine Klamotten, alles. Aber kein Guillermo.«


      Andres rieb sich die Stirn. »Habt ihr versucht, ihn zu finden? Ihr habt doch nach ihm gesucht, oder?«


      »Natürlich«, nickte Dan. »Ich hatte meine ganzen Rangers rausgeschickt, dazu Oscar, Marco und Freiwillige aus Golfito. Sogar Liz ist ein paar Mal mitgekommen.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Aber keine Spur von ihm.«


      »Wie viele Tage wird er schon vermisst?«, fragte Viviana.


      »Heute ist der siebte.«


      Andres zog besorgt die Augenbrauen zusammen.


      »Glaubst du, er hatte einen Unfall im Dschungel?«, fragte ich Dan und dachte immer noch an die Giftschlangen.


      Dan zögerte, aber dann nickte er. Nur einmal. Eine kurze, frustrierte Geste. »Ja. Und ich glaube, unsere Chancen, ihn noch zu finden, sind minimal. Ich habe euch nicht von den Schlangen erzählt, bloß um mich an euren hervorquellenden Augäpfeln zu ergötzen. Und ich habe noch gar nichts über Jaguare oder die Pekari-Herden und die Krokodile erzählt. Du bist nicht mehr in Kanada, Robyn. Passt bloß auf da draußen.«


      Guter Rat.


      Er wandte sich wieder Andres zu. »Es überrascht mich, dass dir davon niemand was erzählt hat. Tut mir Leid, dass ich dich damit so überfalle. Ich dachte, Liz hätte es wenigstens angedeutet.«


      Durchs Fenster sah ich Liz allein auf der Veranda sitzen. Andres warf ihr einen bösen Blick zu. »Ja«, sagte er zu Dan. »Hätte ich auch gedacht.«


      Als das Boot der Ranger zurückkehrte, glühte die Nachmittagssonne über der Station. Ein paar Insekten summten, doch der Dschungel war verstummt, und selbst die kleinen Anolisleguane verkrochen sich im Schatten. Frielo und Ricardo, die beiden Ranger der Rettungsmission, hievten den humpelnden Touristen aus dem Boot und beluden es mit unserer Ausrüstung. Sie taten dies in einem Tempo, das nicht so recht zu der gedämpften Atmosphäre passte.


      »Wir versuchen, Danta noch vor heute Abend zu erreichen«, erklärte Andres. »Wir brauchen mit dem Boot etwa zwei Stunden und dann noch mal zwei oder drei Stunden zu Fuß bis zur Station. Ich glaube, der Pfad ist im Moment nur etwas überwachsen, aber ich will nicht, dass wir uns im Dunkeln verlaufen.«


      »Gute Idee.« Ich dachte an den unglücklichen Guillermo. Ich war nicht scharf darauf, einer Terciopelo-Lanzenotter zu begegnen – und schon gar nicht nachts.


      Andres und ich packten mit an und nach zwanzig Minuten konnten wir starten. Ich kletterte an Bord, lehnte mich an einen Stapel Seesäcke und bereitete mich auf die Reise vor.


      Es war brennend heiß. Der Schweiß rann mir in Sturzbächen den Rücken und zwischen meinen Brüsten herunter und verklebte meine Haare. Meine Augen brannten vom Salz, und ich musste mir ständig das Gesicht abwischen. Die Sonne war gnadenlos. Sie versengte uns von oben die Köpfe und tanzte und reflektierte auf dem uns umgebenden Wasser, um uns von unten die Gesichter zu verbrennen.


      Der Fluss war braun vom Schlamm und so träge wie die Luft. Die Bäume säumten dicht beide Ufer und hingen an manchen Stellen ins Wasser. Eine grüne Umarmung. Ich konnte Schreie und johlende Rufe von unsichtbaren Kreaturen hören. Auf einem Stein sonnten sich ein paar Brillenkaimane. Libellen flogen träge über das Wasser. Irgendwann landete ein großes, orangefarbenes Insekt mit jadegrünem Kopf und türkisen Augen auf meinem Knie. Andres verscheuchte es sofort.


      »Diese Fliegen können ziemlich übel beißen«, meinte er. »Nicht giftig, aber es tut höllisch weh.«


      Nacktkehlreiher standen regungslos am Flussufer und warteten darauf, dass ein Nachmittagshappen vorbeischwamm. Eine aufgescheuchte Echse, ein Helmbasilisk, hastete vor unserem Boot vorbei. Schildkröten paddelten gemächlich im flachen Wasser und überall trieben Wasserhyazinthen wie Flöße auf dem Fluss. Als wir einige Stunden später unseren Anlegeplatz erreicht hatten, war ich verliebt. Der Dschungel barg fraglos seine Gefahren, doch er war so schön, dass einem fast das Herz stehen blieb.


      Ricardo sprang als Erster aus dem Boot und vertäute es sicher an einem dicken Baum. Das Boot der Freilandstation schaukelte sanft daneben. Mit Ricardos Hilfe schulterten wir zu sechst unsere gesamte Ausrüstung und die meiste Verpflegung.


      Trotz Andres’ Befürchtung schien der Pfad in gutem Zustand zu sein. Zuversichtlich machten wir uns auf den Weg. Ich war noch immer ein wenig beunruhigt und erwartete geradezu, dass mir eine junge Terciopelo-Lanzenotter in einem Anfall jugendlichen Übermuts an die Gurgel sprang. Während ich die herumliegenden Blätter mit meinem Wanderstab durchstöberte, verfluchte ich Dan und seine Schlangengeschichten.


      Ich hatte immer geglaubt, dass ich mich in Sachen Pflanzenkunde auskannte, doch der Reichtum dieses Pflanzenlebens überstieg meine Kenntnisse. Ein Hektar Wald in Kanada bietet durchschnittlich etwa zwölf Pflanzenarten. Ein tropischer Tiefland-Regenwald hat drei- bis vierhundert. Ich fühlte mich wie mein Bruder Jack, dessen Vorstellung von botanischer Nomenklatur sich zwischen »kleine-Pflanze-mit-weißen-Blüten« und »große-Pflanze-mit-gesprenkelten-Blättern« bewegt.


      Es gab Pflanzen auf Pflanzen, auf denen noch mehr Pflanzen wuchsen, um Kelt zu zitieren. Mich beeindruckten vor allem die Formen. Die Farben variierten nicht so stark, doch es gab unendlich viele Blattformen, ebenso wie Strategien, um sich vor zu viel Feuchtigkeit zu schützen: Träufelspitzen, Schutzschichten aus Wachsplättchen, Stelzwurzeln.


      »Ihr Götter, seht euch nur die Größe dieser Blätter an!« Ich starrte eine gewaltige Pflanze an, deren Blätter jeweils etwa sechzig bis neunzig Zentimeter Durchmesser hatten. »Die sind ja riesig.«


      »Ja, das sind Elefantenohrblätter«, erklärte Viviana. »Die sind faltig wie die Ohren eines Elefanten, damit sie mehr Oberfläche zum Verdunsten haben. Wir nennen sie den Regenschirm des armen Mannes. Wenn man vom Regen überrascht wird, braucht man sich nur unter so ein Blatt zu stellen.«


      Wie beeindruckend!


      Es gab so viel zu entdecken, dass ich gar nicht wusste, wo ich zuerst hinsehen sollte. Es gab Libellen mit dunkelroten Körpern und schwarzen Flügeln, andere wiederum waren türkis und hatten orange Flügel. Ein elegantes Exemplar war völlig schwarz bis auf zwei rubinrote Edelsteine auf seinen spitzen Flügeln. Ich beobachtete einen Anolisleguan, der seine gelbe Kehlwamme aufrichtete, bevor er einen Baumstamm hinaufkletterte. Eine große Spinne hatte noch die Überreste eines grünen Baumfroschs in ihrem wurmlochartigen Trichternetz. Ich wusste nicht mal, dass Spinnen auch Frösche fraßen.


      Winzige Orchideen und andere Blüten lagen auf dem Waldboden verstreut, zusammen mit Blättern in allen Formen und Größen. Wir gingen an einem Felsblock vorbei, der völlig mit hellgrünem Moos bedeckt und mit Hunderten von zarten, winzigen, malvenfarbigen Pilzen übersät war. Überall gab es Schling- und Kletterpflanzen, wie ein lebendiges Netz, das den Urwald zusammenhielt und seinen Bewohnern zusätzliche Wege bot.


      Wir kletterten über Äste und Baumwurzeln, die kreuz und quer vor uns auf dem Weg lagen, was es schwierig machte, nach Schlangen Ausschau zu halten. Zwischen den Wurzeln und Kletterpflanzen sah in diesem Regenwald so ziemlich alles wie eine Schlange aus.


      Außerdem wurde es dunkel. Noch viel dunkler, als ich es nach Kelts Beschreibung erwartet hatte. Während ich durch das drückend-schwüle Halbdunkel ging, fühlte ich mich wie ein Eindringling, so unwirklich wie ein Geist. Es roch nach feuchter, modriger Erde, und der weiche, rostrote, vulkanische Boden verschluckte die Geräusche unserer Schritte. Aus einem entfernten Teil des Waldes konnte ich eine Gruppe Brüllaffen hören. Die Lichtungen, auf denen Riesenbäume durch Altersschwäche oder Krankheit zusammengebrochen waren, wurden noch von den letzten Sonnenstrahlen beleuchtet. Dieser wilde Überfluss an Leben berauschte mich völlig. Pura vida, in der Tat.


      Ich war so verzaubert, dass ich eine Weile brauchte, um zu sehen, wie sich die Dynamik unserer kleinen Gruppe in unseren Positionen ausdrückte. Liz schritt entschieden und mit kerzengeradem Rücken voran. Seit dem Mittagessen hatte sie kein unnötiges Wort gesagt.


      Zuvor auf dem Boot hatte ich versucht, sie in eine Unterhaltung zu verwickeln, indem ich einen Kommentar über den vermissten Wanderer fallen ließ. Doch sie hatte nur verächtlich die Achseln gezuckt.


      »Ich weiß gar nicht, wieso der überhaupt da war. Den hätte man gar nicht erst nach Danta reinlassen dürfen.« Aus ihrer Kritik wurde jedoch nicht klar, ob sie Guillermo betraf oder denjenigen, der ihm erlaubt hatte, auf der Station zu bleiben. Als ich nicht locker ließ, verzog sie nur den Mund und weigerte sich, noch irgendetwas zu diesem Thema zu sagen. Da sie auf meine anderen Fragen einsilbig reagierte, gab ich schließlich auf. Im Kindergarten hatte wohl nie jemand »spielt gut und gerne mit anderen zusammen« über sie gesagt.


      Hinter Liz ging Andres, der locker mit Ricardo plauderte. War er wirklich so entspannt? Oder versuchte er nur, gute Laune zu verbreiten? Er musste sich um den vermissten Guillermo Sorgen machen, auch wenn der Mann nicht zu seinem Team gehört hatte.


      Dahinter folgten Viviana und ich, während Ernesto weit hinter uns teilnahmslos das Schlusslicht bildete. Er ignorierte den Wald um sich herum und redete mit niemandem. Wie eine Schildkröte, die ihren eigenen, düsteren Gedanken nachhing.


      Ich blieb stehen, um mir den Schweiß von der Stirn zu wischen.


      »Brauchst du was zu trinken?«, fragte Viviana.


      Ich nickte. »Gute Idee. Ich bin das nicht gewöhnt.« Ich nahm den Tagesrucksack von meiner Brust und stellte die Gurte meines größeren Rucksacks bequemer ein. An meinen Gürtel hatte ich griffbereit eine Flasche geschnallt. Das Wasser schmeckte zwar leicht nach Plastik, war aber immer noch erfrischend kühl, verglichen mit dem Rest von mir. Viviana trat zur Seite und deutete Ernesto, uns zu überholen.


      Dabei blieb er einen Augenblick neben mir stehen.


      »Du musst viel trinken«, riet er mir. »Man verliert im Dschungel schnell viel Wasser, ohne dass man es merkt. Ich habe noch mehr Wasser, wenn du welches brauchst.«


      »Danke, Ernesto.« Ich nahm noch einen großen Schluck und lächelte ihn an. »Ich glaube, das reicht schon.«


      Er nickte Viviana zu, lächelte mich kurz an und ging weiter.


      Ich verschloss die Flasche und signalisierte Viviana mit einem Kopfnicken, dass wir weitergehen könnten.


      »Du humpelst ein bisschen«, bemerkte Viviana. »Hast du dich verletzt?«


      »Ist schon eine Weile her. Ich hab ein paar Schrauben in meinem Bein, die mich normalerweise nicht stören. Bloß auf langen, steilen Wanderungen.«


      »Es wird nie sehr steil um Danta herum. Wirst du es schaffen?«


      »Ich komme schon klar. Es stört mich nicht mehr so wie am Anfang.«


      Die restliche Gruppe war jetzt ziemlich weit vor uns, was mir gut in meinen Plan passte. Ich wollte mit Viviana reden, aber nicht über mein Bein.


      »Viviana«, begann ich, unsicher, wie ich am besten anfangen sollte. Ich beschloss, einen kleinen Umweg zu machen. »Was ist mit diesem vermissten Wanderer?«


      Sie drehte sich um und warf mir einen langen und durchdringenden Blick zu, als wüsste sie, dass dies nicht meine eigentliche Frage war. Dann runzelte sie leicht die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich bin ihm nie begegnet. Ich wusste nicht mal, dass außer uns noch jemand auf der Station war. Es sollen eigentlich keine Touristen zu Besuch kommen. Ich weiß nicht, wieso er überhaupt da war.«


      Dieselben Worte. Eine andere Bedeutung.


      »Ich habe Liz nach ihm gefragt«, begann ich. »Auf dem Boot. Bei ihr klang es so, als hätte er einen üblen Grund für seinen Aufenthalt dort gehabt.«


      Viviana verzog das Gesicht. »Liz sieht …«, sie verstummte, um tief Luft zu holen. »Liz sieht überall Wilddiebe, glaube ich.«


      »Wilddiebe?« Das Wort rutschte mir wie ein überraschtes Quieken heraus.


      »Sí. Wegen Ernesto.«


      »Ernesto?« Langsam fühlte ich mich wie ein Papagei. Dann warf ich sämtliche Diplomatie über Bord. »Was, zum Teufel, geht hier vor, Viviana? Jeder macht ständig irgendwelche Andeutungen, und ich verstehe gar nichts. Das finde ich nicht fair. Wir werden in Danta völlig isoliert sein. Falls wir in Schwierigkeiten geraten, möchte ich wirklich gerne wissen, was los ist!«


      Sie schwieg einen Moment lang. »Du hast Recht«, seufzte sie. »Wenn ich du wäre, würde ich es auch wissen wollen. Ich dachte, Andres hätte es dir vielleicht erzählt …«


      »Tja, das hat er nicht, deshalb frage ich dich.«


      Schweigend ging sie noch einige Schritte weiter, als ordnete sie ihre Gedanken. »Es gibt mehrere Probleme«, sagte sie schließlich. »Das erste – und größte – ist Ernesto.«


      »Das dachte ich mir schon. Aber er scheint doch ganz nett zu sein. Vielleicht ein bisschen launisch und –«


      »Ernesto ist ein Ex-Schieber.«


      »Er ist was?« Ich starrte sie an.


      »Ein Ex-Schieber. Ein Wilddieb. Er hat alle möglichen wilden Tiere gefangen. Jaguare, Ozelots, Affen, aber hauptsächlich Vögel. Auf die war er spezialisiert. Er hat vermutlich mehr Vögel illegal verkauft als sonst jemand in Costa Rica.«


      »Und der ist in unserem Team?« Ich war entsetzt. »Welche Leuchte hat sich das denn ausgedacht?«


      »Ich weiß.« Der Frust machte ihre ohnehin schon tiefe Stimme noch tiefer. »Ich bin auch dagegen, solche Leute bei der Suche nach Nahrungsplätzen oder neuen Populationen einzusetzen. Aber das scheint zurzeit modern zu sein. Weißt du, in Brasilien hatten sie eine Menge Erfolg damit. Helmut Sick hat die Lear-Aras gefunden, weil er mit Schwarzhändlern geredet hat.«


      »Ich weiß, aber trotzdem –«


      »Hier in Costa Rica – beim TRC – gibt es Leute, die Ernesto für unersetzbar halten. Die glauben, dass er besser als alle Biologen weiß, wo sich die Vögel aufhalten.« Sie zuckte wütend mit den Schultern. »Wahrscheinlich haben sie Recht, weißt du. Er hat durch den Vogelschmuggel viel Geld verdient, weil er vermutlich ganz genau weiß, wo sie leben.«


      »Aber woher wollen die – oder wir – denn wissen, dass er nicht plötzlich seine Meinung ändert und unsere Aras einfängt?«


      »Gar nicht. Jedenfalls nicht mit Gewissheit. Ernesto wurde vor fünf Jahren verhaftet und hat eine Zeit lang im Gefängnis gesessen. Nun scheint er wie verwandelt. Er schwört bei Jesus Christus, dass er keine illegalen Schiebereien mehr macht, aber …« Sie verstummte und ließ mich meine eigenen Schlüsse ziehen.


      Mir wurde ganz schlecht von dieser Geschichte. Ein seltener Lear-Ara würde auf dem Schwarzmarkt vierzigtausend Dollar einbringen; der letzte Spixara war für sechzigtausend weggegangen. Je seltener ein Vogel war, desto teurer wurde er gehandelt. Das schien eine beinahe unwiderstehliche Versuchung für einen Ex-Schwarzhändler zu sein.


      »Also deshalb war Liz so wütend, als sie ihn gesehen hat«, meinte ich.


      Viviana nickte. »Ganz genau. Mir gefällt es auch nicht, aber sie … spricht es deutlicher aus.«


      »Hmmm. Und sie glaubt, dass dieser Guillermo ebenfalls da mit drinsteckte?«


      Das wies Viviana achselzuckend von sich. »Davon weiß ich nichts. Wie gesagt, ich bin ihm nie begegnet. Aber wenn er ein Wilderer war, ist es doch merkwürdig, dass er einfach aufbricht, ohne seine Sachen mitzunehmen. Und warum würde er in Danta wohnen? Nein, ich glaube eher, dass er nur Tourist war.«


      »Was ist deiner Meinung nach mit ihm passiert?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Falls er unerfahren gewesen ist, könnte er einen Unfall gehabt haben. Es gibt öfter Leute, die glauben, sie könnten einfach so durch den Dschungel marschieren. Neben den Tieren besteht die große Gefahr, sich zu verlaufen. Du musst sehr vorsichtig sein, Robyn – zumindest, bis du dich besser daran gewöhnt hast.«


      »Das werde ich.« Ich verstummte und wischte mir erneut das Gesicht ab. »Du hast gesagt, dass Ernesto das erste große Problem ist. Was ist das zweite?«


      »Das zweite ist Andres.«


      »Was stimmt denn nicht mit Andres?«


      »Eigentlich stimmt alles. Er sollte nur nicht der Anführer unserer Gruppe sein.«


      »Ach ja?«


      Sie brauchte nicht weiter ermutigt zu werden. Der Unmut in ihrer Stimme war allzu deutlich.


      »Ich habe das höhere Dienstalter. Ich habe viele Freiland-Teams geleitet. Und ich weiß mehr über Aras als er. Danta wiederzueröffnen war meine Idee. Als ich mit Andres darüber gesprochen habe, meinte er, es sei eine gute Idee, und wir haben uns beide um die Finanzierung bemüht. Was für ein Fehler! Ich habe mehr Erfahrung und mehr Kenntnisse, aber –«, sie machte eine Pause.


      »Aber ich bin eine Frau«, beendete sie verbittert. »Und Costa Rica ist ein sehr traditionelles Land. Weißt du, meine Schwestern haben nicht mal die Schule abgeschlossen. Sie sind alle verheiratet und haben Kinder. Selbst meine Eltern können nicht verstehen, weshalb ich anders bin. Wieso heirate ich nicht? Warum will ich keinen Mann? Will ich denn keine Babys haben?« Sie warf die Arme hoch. »Es ist wirklich nicht leicht, Robyn. Deshalb bin ich nach Amerika gegangen, um zu studieren. Aber mein Leben ist hier. Also bin ich es, die damit leben muss. Aber manchmal macht es mich rasend.«


      »Kann ich dir nicht mal verdenken.«


      Es war eine ganz alltägliche Geschichte: Wissenschaftlerinnen, die zugunsten ihrer männlichen Kollegen in den Hintergrund gedrängt oder übergangen werden. Das ist schwer zu schlucken. Ich bin Wissenschaftlerin. Punkt. Dass ich eine Frau bin, scheint mir dabei kaum von Bedeutung zu sein. Nicht nur, wenn es um Wissenschaft geht, war ich stets der Meinung gewesen, es sei wichtiger, was ein Mensch zwischen den Ohren als zwischen den Beinen hat. Aber in solchen Dingen werde ich selten um meine Meinung gefragt. Die traditionelle Einstellung ändert sich zwar, doch nur jene, die in geologischen Zeiteinheiten messen, glauben, dass das rasch geht.


      »Und das ist das Schwierige mit Andres«, meinte Viviana ein paar Schritte weiter. »Aber in Wirklichkeit ist es wohl mein Problem. Jetzt verstehst du also, dass ich nur eine weitere Biologin bin und Andres der Anführer ist, weil …«


      »... er einen Penis hat«, beendete ich.


      Viviana warf mir einen überraschten Blick zu und kicherte aus tiefer Kehle. »Sehr treffend. Ich hab das Hirn und er hat den Penis.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Ha! Das gefällt mir!«


      Wir gingen weiter, besser gelaunt.


      »Um fair zu sein, er hat eine Menge Umweltschutzarbeit in Monteverde geleistet«, fuhr sie kurz darauf fort. »Er hat noch nie ein Freiland-Team geleitet, aber jeder braucht wohl ein erstes Mal.«


      »Er scheint ein ganz netter Kerl zu sein«, sagte ich vorsichtig. »Ich meine, er führt sich nicht wie ein Macho-Arschloch auf.«


      »Oh, er ist nicht so schlimm«, gab sie zu. »Er liebt die Frauen bloß zu sehr, glaube ich. Aber das ist typisch. Du bist noch nicht so lange in unserem Land, deshalb ist es dir vielleicht noch nicht aufgefallen. Wenn du als Frau die Straße entlanggehst, zischen dir die Männer immer zu, um dich zu würdigen.«


      »Was denn, keine lüsternen Pfiffe?«


      »Nein. Keine Pfiffe, bloß ein Zischen. Wir haben eine Redensart, dass es in Costa Rica Tausende von Schlangen gibt, aber nur wenige davon im Dschungel leben.«


      Wir lachten immer noch, als wir nach einer Kurve auf Andres und Ernesto trafen, die auf uns warteten.


      »Was ist denn so komisch?«, fragte Andres.


      Viviana und ich sahen uns an. Ihre Augen tanzten.


      »Eigentlich gar nichts«, sagte ich zu ihm und unterdrückte ein Kichern.


      Die letzte Meile wanderten wir in der Gruppe. Das Gespräch mit Viviana war dadurch zwar beendet, sie hatte mir aber eine Menge zum Nachdenken gegeben.


      Zum ersten Mal verursachte dieses Projekt Unbehagen in mir. Ein Ex-Schieber, der sich gebessert hatte oder auch nicht, ein vermisster Wanderer, ein Streit um den Führungsanspruch, dazu der schwierigste Mensch, der mir je begegnet war. Und alle gemütlich zusammen in einer isolierten Freilandstation. Keine gute Kombination.
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      Hey Kelt,


      es tut mir Leid, dass ich deine E-Mail nicht beantwortet habe, aber ich konnte erst heute meine Nachrichten herunterladen. Das Satellitentelefon macht Schwierigkeiten, dadurch haben wir selten Internetzugang.


      Ich kann dir gar nicht sagen, wie schön es war, Neuigkeiten von zu Hause zu erfahren (obwohl mir die Sache mit deinen Pflanzen sehr Leid tut – normalerweise geht Kater Guido nicht auf Pflanzen los. Natürlich werde ich sie alle ersetzen, wenn ich wieder zurück bin).


      Der Regenwald ist ganz genau so, wie du ihn beschrieben hast, und noch viel mehr! Ich weiß gar nicht, wo ich zuerst hinsehen soll! Die Kolibris sind wie fliegende Juwelen, obwohl es so viele gibt, dass sie fast schon langweilig sind. Es ist kaum zu fassen. Die kleinen Brummer lieben meinen roten Rucksack. Im Sturzflug sind sie über mich hergefallen, so dass ich mir einen alten, grünen Rucksack von Andres ausleihen musste. Die armen Kerle schienen geglaubt zu haben, sie hätten den Blumen-Jackpot erwischt.


      Gestern wurde es spannend. Ich war draußen mit Viviana und Liz, als wir einen lauten Vogelruf hörten. Ich war überzeugt, dass es ein Ara war (er war WIRKLICH laut), und habe mir vor Aufregung fast in die Hose gemacht. Du musst wissen, dass hier ein inoffizieller Wettbewerb läuft: Wer findet den ersten Ara? Nach echter Freilandbiologen-Art bekommt der Gewinner einen Sechserpack Bier. Du kannst dir meine Aufgeregtheit vorstellen. Ich raste los, rutschte und glitt durch den Matsch und über Baumwurzeln hinweg … bloß um herauszufinden, dass dieser enorme Ruf von einem winzig kleinen Zaunkönig kam! Viviana und Liz haben sich totgelacht. Die Vegetation der Bodenschicht ist derart dick und schimmert vor Feuchtigkeit, dass sie die Geräusche zu verstärken scheint. Seufz. So bin ich, verbreite Freude und Gelächter, wo immer ich hinkomme. :-)


      Mal abgesehen vom Zaunkönig-Erlebnis sind die Vögel unglaublich! Tukane, Trogone und Motmots. Wow. Vor allem die Stirnvögel sind spektakulär und ihre Rufe klingen wie Wasser, das den Abfluss hinunterfließt. Erinnere mich bei Gelegenheit daran, weshalb ich nach Kanada zurückmuss!


      Okay, okay, lassen wir die heißen Vogelgeschichten. Nun zu ernsthafteren Themen … wir haben immer noch keinen einzigen Ara gesichtet und fragen uns, woran es liegen mag (denn hier soll es doch von hellroten Aras nur so wimmeln). Danta ist nicht viel mehr als eine kleine Lichtung mit ein paar (sehr rustikalen) Hütten, einer erstaunlichen Menge an Käfern und einem Netzwerk überwachsener Pfade. Zumindest will mir Marco weismachen, dass es sich dabei um Pfade handelt, ich wäre nie darauf gekommen. Er und Oscar sind seit einigen Monaten hier und machen die Wege frei. Es ist verblüffend, wie sehr hier alles in bloß zehn Jahren wieder zugewachsen ist. Das lässt ein wenig Hoffnung aufkommen für die gerodeten Teile, die wir auf dem Weg hierher gesehen haben.


      All das bedeutet, dass der Urwald dicht und schwer zu durchdringen ist. Bei unserer Suche haben wir uns für zwei Vorgehensweisen entschieden – in die Baumwipfel und übers Wasser. Jeden Tag brechen drei Gruppen auf. Eine nimmt das Boot und überprüft den Fluss und die Seitenläufe. Die beiden anderen Gruppen klettern auf Bäume. Ich kann es kaum erwarten, einen Tag in den Baumwipfeln zu verbringen.


      Mal sehen, was gibt’s noch? Tja, die Hitze ist immer noch krass, aber nach fast zwei Wochen gewöhne ich mich langsam daran. Die Insekten sind (einigermaßen) erträglich und scheinen irgendwie auf das Insektenmittel zu stehen, obwohl es sie fernhalten soll. Es heißt, im Corcovado gäbe es 100 Säugetierarten, 367 Vogelarten, 117 Reptilienarten und 6000 Insektenarten. Das glaube ich aufs Wort! Aber ich würde noch viel Schlimmeres als heiße Temperaturen und einen Haufen Stechmücken auf mich nehmen, bloß um hier unten zu sein. Es gibt einfach so viel zu lernen.


      Ein Beispiel: Es gibt zahlreiche größere, bräunlich-gelbe Tausendfüßler. Gestern hat Viviana einen hochgehoben und auf seinen Bauch geblasen (was mich völlig überraschte). Dann hat sie ihn mir vor die Nase gehalten und gesagt, ich solle mal dran riechen. Er roch nach Amaretto! Das ist wohl einer der interessanteren Verteidigungsmechanismen. Man fragt sich aber, wer so irre war, als erster dahinterzukommen. Wenn ich einen großen Tausendfüßler sähe, käme ich wohl kaum auf die Idee, ihn umzudrehen und auf seinen Bauch zu pusten.


      Also, im Großen und Ganzen ist das Leben toll – obwohl wir alle viel glücklicher wären, wenn wir endlich diesen Ara zu Gesicht bekämen. In der Gruppe gibt es einige Spannungen und es gab ziemlichen Ärger, als wir in Sirena ankamen. Offenbar ist ein Tourist – ein Typ namens Guillermo – von Danta verschwunden, ohne jede Spur zu hinterlassen (als ich hier eintraf, wurde er seit einer Woche vermisst). Wir sollen alle Ausschau nach ihm halten, aber es sieht nicht so aus, als ob die Gruppe besonders intensiv nach ihm sucht. Viviana glaubt, er hat sich verlaufen (was in dieser Gegend natürlich sehr gefährlich ist). Überflüssig zu erwähnen, dass ich sehr vorsichtig bin. Liz deutet ständig an, der Kerl hätte irgendetwas im Schilde geführt, aber ich gebe nicht viel darauf, was sie sagt. Liz ist der Grund für die meisten Spannungen. Eine schwierige Persönlichkeit. Du weißt ja, wie es ist, Teil eines isolierten Freiland-Teams zu sein – alles wirkt größer. Vorlieben, Abneigungen, Auseinandersetzungen. Hoffentlich benehmen wir uns alle wie Erwachsene, ansonsten werden es sechs lange Monate.


      Okay, ich gehe jetzt ins Bett. Grüß alle in der Arbeit, gib Guido einen Kuss von mir und pass auf dich auf.


      Tschüss,

      Robyn

    

  


  
    
      Von den Anblicken, die mir tief im Gedächtnis verhaftet geblieben sind, ist keiner erhabener als die von Menschenhand unberührten Primärwälder … Niemand kann in dieser Abgeschiedenheit gleichmütig innehalten und nicht fühlen, dass der Mensch mehr ist als die bloße Luft, die er atmet.


      CHARLES DARWIN

      Voyage of the Beagle

    

  


  
    
      KAPITEL 9


      Auf einen Baum zu klettern ist nicht wie Fahrrad fahren – noch so etwas, das man auf keiner Universität lernt.


      Marco und ich probierten eine Klettertechnik, die bei Studenten und anderen mittellosen Forschern sehr beliebt ist. Mit einer Art Flitzbogen schießt man ein rundes Bleigewicht den Baum hinauf und über einen robusten Ast. Einer schießt die Kugel hoch, der andere hält die Angelschnur fest, an der das Gewicht befestigt ist. Nachdem das Gewicht wieder am Boden gelandet ist, bindet man eine dünne, schwarze Führungsleine daran, die mit Hilfe der Schnur über den Ast gezogen wird. Die Führungsleine dient als Richtungsweiser, um das circa fünfzehn Kilo schwere Kletterseil hinaufzubefördern. Doch zuerst muss das mit der Angelschnur klappen.


      Klingt ganz einfach, oder? Ha! Ständig verfing sich meine Schnur in Kletterpflanzen, und es brachte mich zur Verzweiflung, sie wieder zu entwirren. Äste erwiesen sich als noch viel höher, als ich geglaubt hatte. Und manchmal riss die Schnur ab, und das Bleigewicht flog wie ein fetter Metallvogel ins Gestrüpp. Wie es schien, war ich nicht gerade Robyn Hood.


      Ein paar Mal klappte es, doch als wir versuchten, die Angelschnur durch eine Astgabel zu bekommen, die stabiler und sicherer war als ein einzelner Ast, verfing sich die Schnur und rührte sich keinen Millimeter mehr, egal wie fest wir auch zogen oder ihr gut zuredeten. In einer anderen Situation hätte unsere Unterhaltung ein paar fragende Blicke geerntet.


      »Hey, die Astgabel da sieht doch ganz gut aus, wie zwei stramme Schenkel.«


      »Ja, schön fest. Aber was ist mit denen dort?«


      »Oh, du hast Recht, die wirken fester.«


      »Die Kugel sollte ohne Probleme mitten reingehen.«


      Gut, dass meine Mutter mich nicht hören konnte.


      Nach zahlreichen Fehlversuchen meinerseits bot Marco an, das Gewicht hinaufzuschießen, doch ich schob verbissen seine helfende Hand beiseite. Ich fluchte und gab mir große Mühe, es leise zu tun. Nach dem dritten Fehlversuch war mir bereits ein harmloses, kleines »Scheiße« herausgerutscht, was Marco offensichtlich ziemlich schockiert hatte. Noch so ein kultureller Unterschied. Verärgert fragte ich mich, ob fluchen generell tabu war, oder ob es bloß daran lag, dass ich als Frau derartige Ausdrücke nicht in den Mund nehmen durfte.


      Als ob das je ein Problem gewesen wäre.


      Jede der drei Gruppen suchte unseren Vogel in einem anderen Teil des Urwaldes. Je mehr Gelände wir durchkämmen konnten, desto besser. In einer anderen Gegend hätten wir uns alleine aufmachen und größere Teile des Waldes inspizieren können. Aber im Dschungel konnte ein verstauchter Knöchel, ein übler Sturz oder ein verwirrter Orientierungssinn die Katastrophe bedeuten – der immer noch vermisste Guillermo war der Beweis dafür. Daher machten wir uns jeden Morgen mit einem Freilandpartner auf den Weg.


      Ich bildete mit Marco ein Team. Er war ein jungenhafter, lockenköpfiger Typ, vermutlich Ende zwanzig, mit einer gehörigen Portion Machogehabe und einem skeptischen Blick, wann immer er mich ansah. Für ihn waren Frauen offensichtlich dazu da, gallo pinto zu kochen und bambinos zu machen. Er schien völlig verdutzt zu sein, dass hier eine Kanadierin war, die sich durch knietiefen Schlamm kämpfte, wie ein Mann fluchte, ganz alleine über umgestürzte Bäume kletterte und dabei eine gute Figur abgab.


      Ich wusste seine Hilfsangebote schon zu schätzen, doch ich wollte einfach nicht anders behandelt werden, nur weil ich eine Frau war. Er hätte doch niemals Andres angeboten, ihm über eine Baumwurzel zu helfen oder seinen Rucksack zu tragen. In den vergangenen Tagen hatten Marco und ich stillschweigend ein Abkommen getroffen. Ich klopfte Kakerlaken aus meinen Stiefeln, zupfte mir Blutegel von den Beinen und konzentrierte mich auf die Geländearbeit. Und er wartete darauf, dass ich mich zimperlich und mädchenhaft benahm.


      Vielleicht war ich wirklich nicht die Geschickteste, doch ich bekam langsam Übung beim Schießen dieses elenden Bleigewichts. Kurz vor Mittag gelang es mir schließlich, die Schnur über eine robuste Astgabel zu bekommen, knapp dreißig Meter über unseren Köpfen.


      »Möchtest du als Erste rauf?«, fragte Marco höflich, nachdem wir das Kletterseil vertäut hatten.


      Seinen funkelnden Augen zufolge glaubte er, ich würde kneifen.


      Ach ja, noch ein geworfener Fehdehandschuh.


      »Großartig!«, rief ich begeistert aus und genoss seinen verblüfften Gesichtsausdruck.


      Ich setzte mir den Helm auf, stieg in meinen Hüft- und Brustgurt und ließ Marco die Verschlüsse überprüfen. Dann klinkte ich ganz lässig und selbstbewusst meine Jumars mit der Trittschlinge ans Kletterseil und begann mit dem Aufstieg.


      Zumindest hatte ich das vor.


      »Aaaah!«, kreischte ich. Ein Klein-Mädchen-Kreischen.


      Ich hing drei Meter über dem Boden, kopfüber und völlig verdreht. Die Sache war viel schwieriger, als sie aussah! Ich bewegte mich erneut, und die Welt drehte sich bedrohlich. Ich biss die Zähne zusammen, um einen weiteren Schrei zu unterdrücken, und bemühte mich, mein Körpergewicht zu zentrieren. Es schien zu funktionieren. Wenigstens war mein Kopf wieder oben. Mit einem resignierten Grinsen sah ich hinunter.


      Unter mir war Marco zu Boden gegangen und hielt sich den Bauch vor Lachen. Sachte schwang ich über ihm hin und her. Wie eine riesige, überreife Frucht.


      »Du … du siehst aus wie eine große piñata«, johlte er.


      Ich streckte ihm die Zunge raus. »Weißt du, besonders hilfreich ist das nicht gerade.«


      »Vielleicht sollte ich einen Stock holen!«


      »Vielleicht sollte ich das Seil durchschneiden und auf dich drauffallen.«


      Er prustete erneut los. Dann begann auch ich zu kichern. Zusammen lachten und schnieften wir, bis ich mir fast in die Hosen machte. So viel zum Thema cool sein.


      Die ganze Heiterkeit half jedoch nicht dabei, den verdammten Baum hinaufzuklettern. Ich wischte mir die Freudentränen aus den Augen und konzentrierte mich wieder. Dann setzte ich den Aufstieg am Seil Stück für Stück fort. Zehn Tritte, Pause, zehn Tritte, Pause. Mit der Zeit kam ich immer besser zurecht. Vielleicht war es ja doch wie Fahrrad fahren. Als ich eine Höhe von etwa zwölf Metern erreicht hatte, war ich ganz schön stolz auf mich. Möglicherweise ließ man mich ja im nächsten Mission Impossible mitspielen.


      Während des Aufstiegs wurde ich ständig von den unzähligen Lebensformen auf diesem einen Baum abgelenkt. Matten aus Farnkraut, so groß wie Schlafsäcke, hingen wie grüne Wasserfälle von Ast zu Ast. Es gab eine erstaunliche Anzahl und Vielfalt an Epiphyten, die auch Tramper des Regenwaldes genannt werden. Sie ernähren sich von Regen und Ablagerungen und besiedelten jede verfügbare Stelle des Baums. Bromelien sprangen mir wie grüne Explosionen entgegen, klammerten sich an den Stamm und wickelten sich um Kletterpflanzen und Lianen. Stellen Sie sich das obere Ende einer Ananas vor, dann wissen Sie ungefähr, wie Bromelien aussehen. Besonders der innerste Blattkreis dient als Wasserauffangbecken und bietet Trinkwasser und Lebensraum für viele Lebewesen – von denen einige nie zum Waldboden hinabsteigen.


      Während ich mich den Baum hinaufarbeitete, reckte ich den Hals, um in jede Bromelie, an der ich vorbeikam, hineinzugucken. Wissenschaftliche Erkenntnis beginnt nun mal mit Neugier.


      »Sei vorsichtig, Robyn«, rief Marco.


      Seine Warnung holte mich wieder zu meiner eigentlichen Aufgabe zurück. Ich war mit den Gedanken noch ganz bei den Bromelien, als ich die Hand ausstreckte, um mich an einem moosbewachsenen Ast festzuhalten. Plötzlich sah ich, wie sich etwas im Moos bewegte.


      »Heilige Scheiße!«, kreischte ich, riss meine Hand zurück und unterdrückte einen weiteren Schrei.


      Das Seil ruckte, und ich schwang wie ein Pendel vom Baum weg. Verzweifelt streckte ich die Beine aus, um mich an den Stamm zu klammern, doch mein Stiefel rutschte an dem glitschigen Moos ab. Mit einem gedämpften Wump prallte mein Körper seitlich an den Baum. Der Baum war zwar groß genug, um den Aufprall zu schlucken, doch die Äste vibrierten bedrohlich.


      Die Schlange hob rasch den Kopf und war bereit zuzustoßen. Sie züngelte, nahm meine Ausdünstungen wahr, den Geruch von Angst. Ich erstarrte. Die Welt schrumpfte auf die wenigen Zentimeter zwischen mir und der Schlange zusammen.


      Es war eine kleine, nur etwa sechzig Zentimeter lange Schlange, doch ihr Kopf war breit, und ich bemerkte entsetzt die charakteristischen hornartigen Schuppen über dem Auge. Ich kannte diese Schlange: Es war eine Greifschwanz-Lanzenotter.


      Sie schien mich eine Ewigkeit zu belauern und mit glanzlosen Reptilien-Augen zu betrachten. Ich hielt die Luft an und spürte, wie mir der Schweiß das Gesicht herunterlief, die einzige Bewegung in meiner Welt außer dem Züngeln der Schlange.


      Gerade als ich dachte, vor Anspannung platzen zu müssen, senkte die Schlange den Kopf und begann sich zu bewegen. Ich war ihr so nahe, dass ich hören konnte, wie die trockenen Schuppen aneinander rieben. Sie kroch über kleinere Äste hinweg, um eine bessere Angriffsposition einzunehmen, und schlängelte sich dann doch mit einem letzten höhnischen Züngeln den Ast hinunter.


      Die Zeit nahm wieder ihre normale Geschwindigkeit an, und meine Welt begann sich wieder auszudehnen. Mein Atem explodierte geradezu, während ich meine Umgebung langsam wieder wahrnahm.


      Hitze. Geräusche. Geschrei.


      Marco.


      »Robyn! Robyn! Alles in Ordnung?«, schrie er mit besorgter Stimme.


      Ich klammerte mich an das Seil und atmete tief durch. Nun bemerkte ich auch mein Herzrasen.


      »Ja«, gelang es mir mit angespannter und leicht gezwungener Stimme hinunterzurufen. »Hier –«, ich holte noch mal Luft. »Hier oben ist eine Greifschwanz-Lanzenotter. Ich hab sie erst in letzter Sekunde gesehen.«


      »Du hast sie erst –?« Zunächst war er ganz ungläubig, doch dann verstand er. »Ah, eine grüne.«


      Es gibt zwei Greifschwanz-Lanzenottern: die eine leuchtet gold-gelb, die andere ist oliv-grünlich und schwarz gepunktet. Erstere ist kaum zu übersehen. Beide sind tödlich.


      »Es war eine grüne«, bestätigte ich zitternd. »Das verdammte Ding sah aus wie ein Klumpen Moos.«


      »Du musst vorsichtig sein«, bat Marco mit Nachdruck.


      »Ohne Scheiß, Sherlock«, murmelte ich leise vor mich hin.


      Ich füllte meine Lungen mit Luft und atmete ganz langsam wieder aus. Meine Hände waren schweißnass und rutschig, und mein Herz hielt sich immer noch für ein Mitglied einer Drum-and-Bass-Band. Einige Minuten später setzte ich meinen Aufstieg fort. Ich steckte meine Nase nicht mehr in Bromelien, und es gab auch keine weiteren, bösen Überraschungen. Ich beendete meinen Aufstieg ohne weiteres Klein-Mädchen-Gekreische.


      Etwa dreißig Meter hoch im Wipfel umarmte mich der Baum mit seinen Blättern. Dichtes Laubwerk verdeckte den Schwindel erregenden Blick zum Boden und gaukelte einem die Illusion eines Sicherheitsnetzes vor.


      Nun bemerkte ich, dass der Baum eine ausgezeichnete Wahl gewesen war, da man von hier aus einen freien Blick auf das umgebende Laubwerk hatte. Etwa zwanzig Meter weiter rechts stand eine Früchte tragende Feige, und es heißt doch, Aras lieben Feigen. Ich machte es mir auf einem dicken Ast so bequem wie möglich und wartete auf Marco.


      Hier oben wuchs noch mehr Moos, das wie Weizenschrot aussah und mich an Frühstücksmüsli erinnerte, was sogleich dazu führte, übers Mittagessen nachzudenken. Ich setzte meinen Tagesrucksack ab und holte ein Päckchen mit kalten Empanadas hervor.


      »Es ist wirklich toll hier oben«, rief ich mit vollem Mund zu Marco hinunter.


      »Du isst schon zu Mittag?«


      »Ich bin hungrig.«


      »Du bist immer hungrig.«


      »Ich kann nichts dafür. Es ist Schwerstarbeit.«


      »Du isst doch nicht etwa mein Mittagessen, oder?«


      »Würde ich das jemals tun?«


      »Am Dienstag hast du es getan.«


      »Ein kleiner Fehler … Ich sagte doch, dass es mir Leid tut. Außerdem hab ich dir die ganze Mango überlassen.«


      Marco grunzte und hievte sich das letzte Stück hinauf. Ich wartete, bis er auf einem Ast Platz genommen hatte, und reichte ihm dann seinen Anteil des Mittagessens.


      »Weißt du was«, murmelte ich, während ich eine weitere Empanada verdrückte, »wir könnten hier oben eine Plattform errichten. Sieh doch mal, wir könnten diesen Ast benutzen … und diese beiden da drüben. Eine Plattform errichten und sie mit einem Sichtschutz versehen.«


      »Würde bestimmt gut funktionieren«, stimmte Marco zu. »Die Aras könnten uns so nicht sehen. Aber erst mal müssen wir sie sehen.«


      Ich grinste dümmlich. »Stimmt genau.«


      Dann begannen wir, die Bäume mit unseren Ferngläsern abzusuchen.


      Bis vor zwei Jahrzehnten war das Laubwerk des Regenwaldes eine unbekannte, unzugängliche Welt gewesen. Biologen konnten damals nur erahnen, was es hier oben gab. Ihre Mutmaßungen basierten auf Beobachtungen vom Boden aus. Dazu studierten sie alles, was ihnen aus den Wipfeln auf den Kopf fiel. Ich bekam hier eine Welt präsentiert, für deren Erkundung Charles Darwin wohl sein linkes Ei hergegeben hätte.


      Zum Nachtisch teilten Marco und ich uns eine saftige Mango und beobachteten, wie ein Erdbeerfröschchen in einer großen, silbrig-grünen Bromelie verschwand. Zu unserer Linken schwang sich kreischend eine Gruppe Kapuzineraffen an Kletterpflanzen und Ästen durch die Luft und warf halb verzehrte Früchte auf den Waldboden.


      Wir sahen einen kleinen Trupp Tukane mit dottergelbem Kehllatz und himmelblauen Beinen. Ihre zweifarbigen Schnäbel waren unglaublich riesig. Man könnte meinen, ich hätte in meinem Leben schon genügend Fruit Loops gegessen, um mich von ihrer Erscheinung nicht überraschen zu lassen. Sie wirkten so komisch, hüpften unbeholfen von Ast zu Ast, gerieten wegen ihrer enormen Schnäbel fast aus dem Gleichgewicht, und trotzdem hatte ich noch nie etwas derart Schönes gesehen. Völlig hingerissen sah ich zu, wie sie sich auf ihrer Suche nach reifen Früchten ihr yo-yip a-yip a-yip zuriefen. Um uns herum flogen Samen durch die Luft.


      Wir sahen Zuckervögel, Tanagaren und edelsteinfarbene Kolibris. Aber keine Aras. Dauernd dachte ich daran, dass die Götter mir nach der Sache mit der Greifschwanz-Lanzenotter eigentlich etwas schuldeten, doch sie waren wohl nicht dieser Ansicht.


      Wir verbrachten den restlichen Nachmittag hier oben, vertieft in das Leben im Laubwerk. Redeten über Vögel, machten uns Notizen und kauerten uns während eines kurzen, aber heftigen Regenschauers zusammen, wobei wir unsere Ferngläser in Plastiktüten steckten, um sie trocken zu halten. Wir saßen da oben, bis unsere Hintern ganz taub waren. Immer noch keine Aras.


      »Vielleicht das nächste Mal«, meinte ich, als wir uns auf den Abstieg vorbereiteten.


      »Sí. Das wäre schön.«


      Es war ein langer, jedoch keinesfalls vergeudeter Tag gewesen. Aber auf unserem Rückweg nach Danta beschleunigten sich die Dinge auf dramatische Weise.


      »Por favor, einen Augenblick, Robyn.« Marco hob seine Hand.


      Ich blieb stehen und nutzte die Gelegenheit, mir erneut das Gesicht abzuwischen.


      »Was ist denn los?«, fragte ich und blickte mich suchend im Wald um.


      Er sah mich mit zusammengezogen Augenbrauen an. »Ich weiß nicht genau …«


      »Stimmt was nicht?«


      Marco wischte sich den Nacken ab. »Neiiin …«, antwortete er zögerlich. »Ja. Doch, ich glaube, es stimmt etwas nicht. Sieh mal nach vorne. Was siehst du da?«


      Ich rückte das Kletterseil auf meiner Schulter zurecht und spähte in die Düsternis. »Was soll da sein? Ich sehe den Pfad. Ich sehe die orangefarbene Markierung an der Würgefeige dort. Und ich sehe etwas, das wie ein weiterer Pfad in Richtung Osten aussieht.«


      »Genau!« Er nickte heftig. »Den sehe ich auch.« Er ging zu dem zweiten Pfad hinüber, murmelte vor sich hin und begutachtete die Bäume.


      »Sieh doch«, rief er. »Diese Kletterpflanze ist vor gar nicht langer Zeit abgeschnitten worden. Und dieser Farn ist abgehauen, und das war sicher kein Tier.«


      Ich folgte ihm verdutzt. »Das verstehe ich nicht. Wo ist denn das Problem?«


      Er antwortete nicht sofort. Als er sich schließlich zu mir umdrehte, blickte er besorgt. »Robyn, Oscar und ich haben diesen Pfad nicht angelegt.«

    

  


  
    
      KAPITEL 10


      »Wilddiebe?« Andres war bestürzt.


      »Vielleicht oreros.« Marco zuckte die Schultern.


      »Goldschürfer?«, fragte Liz höhnisch. »Und wie wahrscheinlich ist das wohl?«


      Marco hob erneut die Schultern an und fühlte sich unter ihrem prüfenden Blick höchst unbehaglich.


      Wir saßen in Dantas Speisesaal – einem großen Holzgebäude mit Wellblechdach und breiten, unverhängten Fenstern, durch die die Abendsonne schien. An einem Ende befand sich hinter einem hohen Tresen eine einfache Küche. Ein Holztisch und einige Bänke füllten den restlichen Raum. Netze voller Gemüse und anderer Lebensmittel hingen von der Decke. Nachts spiegelte sich das Licht der Kerosinlampen in den vor Feuchtigkeit glänzenden Balken.


      Der Speisesaal war zum Zentrum unserer Station geworden – ein informeller Treffpunkt, an dem wir uns nach der Arbeit versammeln, unsere Fortschritte diskutieren und uns Strategien für den nächsten Tag überlegen konnten. Meist hielten wir uns auch nach dem Abendessen dort auf, machten Anmerkungen zu unseren Geländenotizen, lasen oder ließen uns über den Sinn des Lebens aus. Es sah nicht so aus, als würden wir heute Abend entspannt philosophieren.


      In den letzten anderthalb Wochen hatte Liz sich gänzlich unbeliebt gemacht. Durch ihre distanzierte und überkritische Art hatte sie es sich so ziemlich mit allen im Team verscherzt – selbst mit dem gelassenen Oscar. Interessanterweise legte sie sich nie mit Viviana oder mir an. Entweder hielt sie sich an eine Art Schwesternschaft-Kodex, oder wir hatten sie einfach noch nicht genug gereizt. In mancherlei Hinsicht erinnerte sie mich an eine von Dans Schlangen: kalt und bedrohlich. Etwas, das man nicht wütend machen will. Doch mir war keine Schlange bekannt, die so schrill war.


      Als Marco ihr endlich antwortete, sah er mich an, als ob ich die Frage gestellt hätte. »Es ist möglich«, sagte er. »Die oreros kommen immer noch nach Corcovado. Die Ranger verjagen sie zwar immer wieder, aber sie kommen zurück und –«


      Schnaubend fegte Liz seine Erklärung beiseite. »Aha. Für mich ist ziemlich klar, womit wir es zu tun haben – und wir brauchen keine Geschichten über Goldschürfer zu erfinden.« Eisig starrte sie Ernesto an.


      Ernesto hielt ihrem Blick ausdruckslos stand. »Ich mache so was nicht mehr«, sagte er leise.


      »Vielleicht solltest du diesen Spruch mal vor dem Spiegel üben, Freundchen, weil du mich gar nicht überzeugst«, herrschte sie ihn an. »Wenn du ›so was‹ nicht mehr machst, warum sind hier dann plötzlich Wilderer? Zehn Jahre gar nichts, aber sobald Ernesto Wind von einer neuen Art bekommt, kriegen wir Probleme.«


      »Ich –«


      »Welchen deiner früheren ›Freunde‹ hast du von diesem Projekt erzählt?«


      »Ich habe nicht –«


      »Hast du jemanden hergebracht, bevor wir angekommen sind? Und wie kommt es, dass Guillermo –«


      »Jetzt reicht’s, Lizabeth!« Andres schlug mit der Hand auf den Holztisch, dass die Tassen klapperten, und unterbrach ihren Wutausbruch.


      Ich zog die Augenbrauen hoch und warf Viviana einen Blick zu.


      Andres holte tief Luft und sammelte sich. »Es könnten oreros sein«, sagte er schließlich. »Es könnten Wilderer sein. Okay? Wir wissen noch nichts Genaues und haben zu wenig Informationen. Wir sind ein Team. Wir sollten uns nicht streiten. Damit lösen wir überhaupt nichts.«


      Sein Tonfall war sanft, doch der eisige Unterton war deutlich. Liz unterbrach ihren Wettbewerb mit Ernesto im Dauerstarren und sah Andres mit ihren Stachelbeeraugen an.


      Es hatte schon seit Tagen in der Luft gelegen, dennoch waren alle über Liz’ aggressiven Angriff und Andres’ untypischen Wutausbruch erschrocken. Wegen Ernestos Vergangenheit legte auch ich nicht viel Wert darauf, dass er in unserem Team war, aber galt nicht auch hier: Im Zweifelsfall für den Angeklagten? Liz hatte den Mann vom ersten Moment an unter Druck gesetzt.


      Trotzdem hätte Andres die Sache besser mit ihr unter vier Augen regeln sollen.


      »Könnte der Pfad vielleicht von dem vermissten Wanderer angelegt worden sein?«, fragte ich, um die eisige Stille zu beenden. »Vielleicht hat er versucht, sich irgendwie nach Danta durchzuschlagen.«


      Liz senkte widerspenstig den Blick. Die Geschäftigkeit im Raum kam stockend wieder in Gang. Viviana murmelte Andres etwas zu, und Oscar brachte einen Korb voll Tortillas an den Tisch.


      Als Antwort auf meine Frage schüttelte Marco den Kopf. »Guillermo hat seine Ausrüstung nicht mitgenommen.«


      »Gar nichts davon?«


      »Nein. Oscar und ich kamen von der Arbeit zurück und er war verschwunden. Alles war noch hier. Sogar seine Machete ist noch im Labor.«


      »Dann bleiben uns noch Goldschürfer oder Wilderer.« Nachdenklich kaute ich auf meiner Lippe herum. Keine der beiden Möglichkeiten gefiel mir. »Wie gefährlich sind denn diese oreros?«


      »Man muss sehr vorsichtig sein«, sagte Oscar langsam. »Sie dürfen nicht hier sein, Goldschürfen ist illegal. Marco hat Recht, die Ranger hatten viel Erfolg dabei, sie zu verjagen. Vor ein paar Jahren gab es noch viele Probleme.«


      »Sind sie denn bewaffnet?«


      »Si. Das ist einer der Gründe, vorsichtig zu sein. Um sie nicht wütend zu machen.«


      Ich bemerkte, dass Viviana Liz von der Seite ansah.


      »Na schön, und was ist mit den Wilderern?«, fragte ich. »Wie gefährlich sind die?«


      Oscar zuckte die Achseln. »Nicht sehr«, meinte er. »Der Corcovado war nie sehr beliebt –«


      »Bis jetzt«, schoss Liz zurück.


      Er neigte den Kopf.


      »Aber stellen sie eine ernsthafte Bedrohung dar?«, hakte ich nach.


      Oscar zuckte bloß wieder mit den Schultern, daher sah ich Andres an. Er holte Luft und wollte gerade antworten, als Ernesto ihm zuvorkam.


      »Ich werde antworten, falls es dir nichts ausmacht«, sagte er und sah ihn entschuldigend an.


      »Oh, bitte, nur zu«, murmelte Liz sarkastisch.


      Andres warf ihr einen wütenden Blick zu und bat Ernesto mit einem Kopfnicken, fortzufahren.


      »Die können sehr gefährlich sein«, begann er. »Es kommt zwar darauf an, wer es ist, aber ihr wisst ja, dass der Vogelhandel eine Menge Geld verspricht. Und der Lebensraum der Papageien wird immer kleiner, und sie vermehren sich nicht so schnell. Sie werden immer seltener, daher sind die Fallensteller zum Äußersten entschlossen. Manchmal haben sie Maschinengewehre. Außerdem sind die Ranger mittlerweile besser darin, uns zu – sie – zu erwischen.« Der Versprecher ließ ihn ein wenig erröten. »Also …« Er streckte die Hände aus, als wollte er sagen, ich möge meine eigenen Schlussfolgerungen ziehen.


      »Man muss cool bleiben«, beendete ich.


      Ernesto runzelte die Stirn. »Cool?«


      »Entschuldigung. Es bedeutet, wachsam zu sein und niemanden anzupi-, äh, niemanden zu verärgern.«


      Er nickte. »Ja. Das wäre wohl das Beste.«


      »Wie weit seid ihr diesem Pfad gefolgt?«, wollte Andres von Marco wissen.


      »Nicht sehr weit. Bis zu einem kleinen Bach, aber man konnte sehen, dass er auf der anderen Seite weiterging.«


      »Wir müssen dem nachgehen«, sagte ich.


      Sechs Augenpaare sahen mich an.


      »Wir haben wohl kaum eine Wahl«, bekräftigte ich. »Ich sage das nur ungern, aber vielleicht haben die bereits gefunden, wonach wir suchen. Wir müssen herausfinden, wohin dieser Pfad führt.«


      Andres nickte langsam, aber seine dunklen Augen blickten sorgenvoll drein.


      Als wir in dieser Nacht zu unserer gemeinsamen Hütte gingen, mussten Viviana und ich ständig an den geheimnisvollen Pfad denken. Im tiefsten Inneren war uns beiden wohl bewusst, dass es ein Fallenstellerpfad war. Ernesto hatte mich wieder daran erinnert, dass viele der wild lebenden Tiere im Corcovado selten und somit bei Sammlern sehr beliebt waren. Und den Rangers fehlten einfach Leute, um den ganzen Park zu überwachen. Was wiederum bedeutete, dass er bei Wilderern sehr beliebt war.


      »Glaubst du denn, Ernesto macht noch illegale Geschäfte?«, fragte ich Viviana, als wir zu Bett gingen.


      Die Kerosinlampe tauchte unsere düstere kleine Hütte in einen orangen Schein. Ganz hübsch, aber nicht hell genug, um zu sehen, ob tagsüber irgendwelche fiesen Tierchen in deinen Schlafsack gekrochen waren. Ich nahm meinen vom hölzernen Bettgestell, öffnete den Reißverschluss und schüttelte ihn heftig aus. Wie jeden Abend plumpste eine einzelne, große Kakerlake zu Boden und flitzte in eine dunkle Ecke. Es handelte sich offenbar um eine Schabe, die meinen Schlafsack irrtümlich für einen Unterschlupf auf Timesharing-Basis hielt.


      Viviana schüttelte ihren eigenen Schlafsack aus, kroch hinein und arrangierte ihr Moskitonetz um sich. Dann legte sie den Kopf auf ihren Arm.


      »Ich weiß noch nicht«, antwortete sie schließlich. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


      »Seit über einer Woche seid ihr ein Team, hast du denn gar keine Schwingungen gespürt?«


      »Schwingungen?« Sie lächelte und ihre weißen Zähne schimmerten im Halbdunkel. »Nein. Keine Schwingungen. Er kennt sich sehr gut aus im Dschungel, soviel kann ich über ihn sagen. Und er hat ein gutes Gespür dafür, Vögel zu finden.«


      »Kaum verwunderlich, bei seiner Vergangenheit.«


      »Mmm.« Viviana nickte. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Robyn. Er ist schweigsam, weiß aber ganz genau, dass ich ihn nicht besonders mag, wegen allem, was er getan hat. Wir reden kaum miteinander.«


      »Na ja, immerhin hat Andres nicht versucht, ihn mit Liz in ein Team zu stecken.«


      Viviana schüttelte sich. »Ich bin froh, dass ich nicht mit Liz im Team sein muss. Ich glaube, ich habe noch nie einen so unfreundlichen Menschen kennen gelernt.«


      »Ich weiß, was du meinst.«


      »Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als selbst mit ihr ein Team zu bilden. Armer Andres.«


      »Dann hast du so etwas wie Mitleid für ihn übrig, ja?«


      Viviana lächelte mir zu. »Ein ganz kleines bisschen. Obwohl ein winziger Teil von mir darüber lacht.«


      Wir kicherten.


      »Was hältst du von diesem vermissten Touristen?«, fragte ich, nachdem wir uns wieder beruhigt hatten.


      »Was ist mit ihm?«


      »Findest du es nicht merkwürdig, dass er einfach so verschwindet? Ohne wenigstens einen Tagesrucksack oder eine Machete mitzunehmen?«


      »Eigentlich nicht. Vielleicht wollte er nur mal kurz weggehen. Es ist ganz leicht, im Dschungel abgelenkt zu werden, Robyn. Und auch ganz leicht, sich zu verlaufen. Es kommt zwar nicht häufig vor, aber öfter als du denkst.«


      Auf unangenehme Weise wurde ich an meine eigene Unachtsamkeit durch die Bromelien erinnert und daran, was deswegen beinahe passiert wäre.


      Viviana löschte die Lampe, und ich kroch in meinen Schlafsack. Zum ersten Mal seit wir hier waren, regnete es in dieser Nacht nicht. Sintflutartiger Regen auf einem Wellblechdach übertönt wirkungsvoll alle übrigen Geräusche, selbst eine Unterhaltung erweist sich als schwierig. Aber heute Nacht erlebten wir den Dschungel mit all seinen Geräuschen. Das schnarrende Zirpen der Zikaden, das Rascheln nachtaktiver Säugetiere und herumflitzender Echsen. Transparente Glasfrösche sangen von der Liebe und ein Antillen-Pfeiffrosch ließ sein Tink direkt vor unserem Fliegengitter ertönen. Ein Regenwald-Schlaflied.


      »Die Nachricht von den Wilderern macht mich wütend«, murmelte Viviana nach einer Weile. Sie sprach so leise, dass ich sie fast nicht verstand.


      Ich schlug die Augen auf und blinzelte in der Dunkelheit zu ihr hinüber. Und wartete.


      Sie schwieg eine ganze Weile.


      »Seit Jahren hat es in diesem Teil des Corcovado nur sehr wenig Wilderei gegeben«, sagte sie schließlich. »Es ist schon immer schwierig gewesen, hierher zu kommen. Und jetzt finden wir einen Pfad.«


      Eine weitere Pause folgte, diesmal noch länger.


      »Ich hab kein gutes Gefühl, Robyn. Statt eine wissenschaftliche Studie durchzuführen, kommt es mir jetzt wie ein Wettlauf vor.«


      Ich schwieg einen Augenblick. Blätter flüsterten ihr Lied des Lebens. Der Antillen-Pfeiffrosch rief erneut. Eine einzelne Stimme in der seltenen und kostbaren Regenwald-Sinfonie.


      »Es ist schon immer ein Wettlauf gewesen, Viviana«, sagte ich leise.

    

  


  
    
      KAPITEL 11


      Montezuma rächte sich in dieser Nacht. Er schien ziemlich sauer gewesen zu sein. Viviana verbrachte mehr Zeit draußen auf dem Klohäuschen als in ihrem Bett. Am Morgen war ihr Gesicht blass und voller Schweißperlen.


      »Ich glaube, ich bleibe heute hier«, sagte sie schwach, als ich mich anzog.


      »Gute Idee«, stimmte ich zu. »Du siehst schlimm aus. Kann ich dir irgendwas bringen? Einen Saft? Tasse Kaffee?«


      Sie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich versuche, noch etwas zu schlafen.«


      »Na schön. Ich werde Oscar bitten, ein bisschen später nach dir zu sehen.«


      »Gracias.«


      Ich trat in einen herrlich frischen Tag. Der Morgentau glitzerte auf den Blättern, und die dicken Wassertropfen, die wie Weihnachtsbeleuchtung an ihren Blattspitzen hingen, strahlten in allen erdenklichen Farben, je nachdem, wie das Sonnenlicht einfiel. Der Geruch von frischer Erde lag schwer in der Luft. Jeden Morgen, kurz vor dem Frühstück, sang ein einzelner Naschvogel im Avocadobaum zwischen unserer und Liz’ Hütte. Ich blieb auf der Schwelle stehen und lauschte.


      Tsup, tsup, tsup. Da war er, pünktlich auf die Minute.


      Ich ging zum Speisesaal und kam unterwegs am Rohbau einer neuen Hütte vorbei. Dieser Oscar war ein fleißiger Bursche. Er leitete die Küche, hielt die Pfade und Gebäude in Schuss, führte einen aussichtslosen Kampf gegen den Generator und achtete stets darauf, dass unsere Geländeausrüstung fachgerecht gelagert wurde. Und er fällte Bäume, um weitere Hütten zu bauen.


      Wie die meisten Freilandstationen hatte auch Danta nur wenige Gebäude. Andres hatte seine eigene, nagelneue Hütte, die vermutlich von Oscars Cousins erbaut worden war. Die geheimnisvollen Cousins waren bereits wieder verschwunden, noch bevor wir die Station erreicht hatten. Aber Oscar versicherte uns täglich, dass sie schon sehr bald zurück sein würden. Auch Liz hatte ihre eigene Hütte, die jedoch älter und kleiner war. Viviana und ich teilten uns ein ähnliches Gebäude. Ich hätte auch meine eigene Unterkunft haben können, doch die einzig freie Hütte wirkte schon reichlich brüchig, stand etwas schief und wurde von einer Großfamilie Seidenspinnen bewohnt, die allesamt dazu bereit schienen, sich das Wohnrecht im Notfall auch zu erkämpfen. Ich wusste, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, als auch Ernesto und Marco die Hütte ablehnten. Die beiden mussten es sich im alten Labor in zwei winzigen Räumen bequem machen, einem größeren Gebäude, das zu weiteren Räumen und einem dauerhaften Büro ausgebaut werden sollte, falls Oscars Cousins je wieder zurückkehrten. Oscar kampierte hinter dem Speisesaal in einem Behelfsraum neben dem Lagerschuppen.


      Als Studentin hatte ich in so manchem miefigen Zelt übernachtet, doch in der nächsten Woche sollte der amerikanische Professor mit seinen Studenten eintreffen und offenbar hatte man ihnen Hütten versprochen. Daher wurden seit einigen Tagen die gurgelnden Rufe der Stirnvögel von Oscars Kettensäge übertönt. Oscar schien über seine abwesenden Cousins ein wenig verärgert zu sein.


      Er war ein Bär von einem Mann, mit riesigem Bauch und üppigem Schnurrbart, und verstand sich auf schmackhafte Empanadas oder dampfende Schüsseln mit Bohnen und Reis mit Salsa Lizano als Beilage. Er gluckste verständnisvoll, als ich ihm von Viviana erzählte, und versprach, sich um sie zu kümmern. Dann schob er mich zum Frühstückstisch, der sich unter dem Gewicht von frischen Ananas, tiefen Tellern mit Bohnen und Reis, einer Platte Rührei mit geschmolzenem Monteverde-Käse und einer Riesenschüssel mit süßem, milchigen Porridge bog. Oscar verstand obendrein, wie sehr Freilandbiologen es genossen, gut verpflegt zu werden.


      »Viviana geht’s heut nicht so gut«, informierte ich das übrige Team, als ich mir meinen Teller voll häufte.


      »Wieso? Was ist mit ihr?«


      Von jedem anderen wäre es eine höfliche Frage gewesen. Bei Liz klang sie vorwurfsvoll und unfreundlich.


      »Nichts Schlimmes«, antwortete ich und hob irritiert meine Augenbrauen. »Sie hat bloß üblen Durchfall.«


      »Hoffentlich liegt’s nicht am Essen«, meinte Liz schnippisch. »Das wäre mal was Neues.«


      »Du hast ja gestern selbst ziemlich reingehauen, Liz, und bist immer noch hier«, bemerkte ich und versuchte enttäuscht zu klingen.


      Sie versteifte sich.


      »Ich finde das Essen wirklich lecker«, sagte Marco.


      »Ausgezeichnet«, stimmte ich zu.


      Er verzog das Gesicht. »Bis auf das, was du letztens gekocht hast. Das war scheußlich!«


      »Jammer, Jammer, Jammer«, sagte ich. »Du hast es doch gegessen, oder etwa nicht?«


      »Natürlich«, Marco zuckte mit den Achseln. »Es gab ja nichts anderes. Und außerdem sagt mi mamá immer, ich habe den Magen einer Ziege.«


      »Sehr witzig.«


      Meine knusprigen Bohnen mit pappigem Reis hatten für ausgelassene Stimmung gesorgt. Ich fand nicht, dass es sooo schrecklich war, aber hinterher wurde ich zum Hilfskoch degradiert, der nur noch Gemüse schneiden und Wasser vom Brunnen holen durfte.


      »Wie sieht’s denn aus, Andres, möchtest du, dass Ernesto heute mit uns loszieht?«


      »Äh, ja. Falls euch das recht ist.«


      »Natürlich«, sagte ich erfreut.


      In Wirklichkeit war es mir gar nicht recht, doch ich hatte das Gefühl, Liz’ überhebliche Art wieder gutmachen zu müssen. Ich wollte nicht, dass die Ticos alle Nordamerikaner für Arschlöcher hielten. Und auf diese Weise hätte ich auch die Möglichkeit, Ernesto besser kennen zu lernen, vielleicht sogar ein paar Antworten aus ihm herauszubekommen. Sein seltsames Verhalten an meinem ersten Abend in Costa Rica hatte ich noch nicht vergessen. Oder die Kugeln, die ich unter der Kommode im Haus des TRC gefunden hatte. Trugen Wilderer etwa Uzis bei sich?


      In der Tat, ich hatte einige Fragen an Ernesto.


      Marco, mir – und nun auch Ernesto – hatte man die wenig beneidenswerte Aufgabe übertragen, dem geheimnisvollen Pfad zu folgen. Wir waren zwar mit Macheten bewaffnet, aber nur für den Fall, dass die Vegetation zu dicht wurde. Ein Wilderer, der mit einer Knarre herumfuchtelte, würde wohl kaum beim Anblick meiner Machete in seinen Stiefeln erzittern, dennoch wirkte das baumelnde Gewicht an meiner Hüfte beruhigend. Weniger beruhigend war das Wissen, dass ich mir bei dem Versuch, sie zu benutzen, vermutlich mein eigenes Bein abhacken würde.


      Wir machten eine Routinebegehung, überprüften das Gelände, hielten unsere Augen nach Papageien-typischen (und Wilderer-typischen) Formen offen, suchten aber hauptsächlich nach guten Kletterbäumen. Gegen Ende des Morgens hatten wir einen gefunden. Das Dumme war nur, dass ihn schon jemand vor uns entdeckt hatte.


      »Marco!« Ich berührte seinen Arm und deutete voraus.


      Er schaute hin und fauchte ein spanisches Wort, das wie ein Fluch klang.


      Der Baum war einer dieser Regenwaldgiganten, dessen Äste aus der Düsterkeit bis in das sonnenbeschienene Laubwerk hinaufragten und dessen massive Brettwurzeln ihn in der dünnen Erde verankerten. Seine Äste waren mit den üblichen Epiphyten und Moosen bewachsen und mit Kletterpflanzen und Lianen behängt. Bloß, dass ein paar dieser Kletterpflanzen eine äußerst unnatürliche Farbe hatten. Leuchtgelb, Neonorange: Seile. Kletterseile.


      Ernesto bahnte sich nun vor uns einen Pfad durch das Dickicht, schlug Farne aus dem Weg und fluchte wütend vor sich hin. Marco folgte dicht hinter ihm. Ich blieb ein bisschen zurück und beobachtete interessiert Ernestos Reaktion.


      Immer noch vor sich hin murmelnd umrundete er den Baum einmal, zweimal, und suchte nach irgendetwas. Schließlich bückte er sich und hob etwas vom Waldboden auf.


      »Seht mal!« Er hielt es hoch. »Was ich befürchtet habe. Andres wird nicht glücklich sein.«


      Ich kam näher, meinen Blick fest auf den Gegenstand in seiner Hand gerichtet: Er sah aus wie ein Pfeil. Ein langer, glatter Schaft mit drei Federn an einem Ende. Die Spitze am anderen Ende bildeten zwei hölzerne Stöckchen, die in der Mitte zu einem Kreuz zusammengebunden und mit einer schwarzen Substanz beschmiert waren.


      »Harz«, sagte Ernesto, als ich das Kreuz berühren wollte. Das schwarze Zeug war zäh und äußerst klebrig.


      »Wilderer?«, fragte ich und ahnte die Antwort bereits.


      Ernesto nickte kurz. »Sí. Die Wilderer finden einen Baum, auf dem Vögel hocken, indem sie den Boden nach Ausscheidungen absuchen«, erläuterte er. »Wenn sie einen gefunden haben, klettern sie auf einen nahe stehenden Baum und warten. Wenn die Vögel kommen – Wuusch! Dann schießen sie so einen Pfeil ab.«


      »Verletzt man die Vögel denn nicht damit?«


      »Nein. Der Pfeil hängt an einem dünnen Seil. Wenn er den Vogel trifft, bleibt das Harz an ihm kleben.«


      »Dann kann der Jäger den Vogel heranziehen, ohne ihn zu verletzen.«


      Ernesto nickte.


      Ich befühlte erneut den Pfeil. »Ein ziemlich großer Pfeil.«


      »Sí, die kleineren Vögel werden mit Netzen gefangen. Pfeile wie dieser hier sind für größere Vögel. Für Papageien und …«, er zögerte.


      »Aras.«


      Er senkte den Kopf.


      »Hey! Aquí!«, rief Marco und winkte uns herüber. »Kommt her.«


      Er hatte die Umgebung des Baumes untersucht. Nun war er an einem anderen Baum in etwa sechs Meter Entfernung stehen geblieben. Vorsichtig schob ich mich an einer Farngruppe vorbei und konnte sehen, weshalb er uns hergerufen hatte: Vogelkot. Eine ganz Menge. Auf dem Boden, auf dem glatten Stamm verspritzt. Auf jeden Fall ein Rastbaum.


      »So viel also zu oreros«, sagte ich düster.


      »Ich verstehe nur nicht«, sagte ich etwas später, »woher sie überhaupt wussten, dass sie hierher kommen sollten.«


      Zum Mittagessen hatten wir an einem kleinen Bach campiert, auf dessen Grund glatt geschliffene Kiesel lagen. Die Geröllblöcke an den Ufern bewiesen, dass der kleine Wasserlauf einst viel größer gewesen war. Schmetterlinge flatterten über die kleine Lichtung und setzten sich auf winzige, gelbe Blumen oder saugten Feuchtigkeit aus der nassen Erde am Bach. Marco und Ernesto hatten sich auf Felsblöcken in der Sonne ausgebreitet, während ich mir einen schattigen Felsblock ausgesucht hatte.


      »Ich meine, dieser Ort ist nicht gerade der zugänglichste im ganzen Land.« Ich wühlte in meinem Tagesrucksack und zog ein Päckchen Empanadas und eine große Mango heraus. »Ernesto, hast du dein Messer griffbereit? Ah, danke.« Ich begann, die Mango zu zerschneiden. »Es gibt viele andere Orte, um Vögel zu fangen. Orte, die leichter zu erreichen sind. Sollten sie nicht lieber woanders hingehen, wenn sie es auf hellrote Aras abgesehen haben? Zum Beispiel nach Manuel Antonio?« Das war ein Nationalpark weiter nördlich, der berühmt war für seine hellroten Aras.


      »Es sei denn, sie haben von unserem Ara gehört«, murmelte Marco mit vollem Mund.


      Lange starrte ich auf mein eigenes Mittagessen. »Genau. Darüber mache ich mir auch Sorgen. Aber wenn das der Fall ist, wie haben sie es dann herausgekriegt?«


      »Jemand wusste von ihnen, bevor wir hergekommen sind«, meinte Marco. »Sonst hättest du in Kanada nichts darüber erfahren.«


      »Vermutlich«, gab ich zu und nagte an meiner Unterlippe. »Aber wir wissen ja gar nicht, woher dieser eine kommt. Nicht mit Bestimmtheit. Die Leute von CITES waren nicht einmal sicher, dass er aus Costa Rica stammt.«


      Bis zu diesem Moment hatte Ernesto geschwiegen und sich scheinbar ganz seinem Mittagessen gewidmet. »Ich weiß, was ihr alle denkt«, sagte er nun. Leise und sich verteidigend.


      Ich hielt meine Hand hoch, um ihn zu unterbrechen. »Hey, immer mit der Ruhe, niemand verdächtigt hier irgendjemanden. Das Projekt unterliegt ja schließlich nicht oberster Geheimhaltung. In diesem Stadium spekulieren und raten wir lediglich.«


      »Ich hab es niemandem erzählt.« Seine Stimme wurde bestimmter. »Ich bin mit diesen Leuten nicht mehr in Kontakt. Ich mache so etwas nicht mehr. Und den Mann, der vermisst wird, kannte ich auch nicht.«


      Offenbar hatte Liz sich wieder mit ihm angelegt.


      »Okay, okay. Ich sage ja gar nicht, dass du es verraten hast. Aber du könntest ein paar Einblicke haben, die uns fehlen. Zum Beispiel, ob wir es hier mit Profis zu tun haben oder bloß mit ein paar Einheimischen, die versuchen, über die Runden zu kommen?«


      Ernesto zog seine buschigen Brauen zusammen. »Über die Runden zu kommen?«


      »Entschuldige. Die versuchen, ein bisschen Geld nebenher zu verdienen. Du kennst doch bestimmt solche Leute, von denen ich hier rede. Ihre Väter und Großväter haben davon gelebt, Vögel zu fangen, und nun denken sie, es ist in Ordnung, es ebenfalls zu tun. Ich verstehe das ja – es gefällt mir zwar nicht besonders, aber ich kann es verstehen. Also, haben wir es mit solchen Leuten zu tun? Oder sind es Profis, die hierher kommen, um so viele Vögel wie möglich zu fangen, und wieder verschwinden?«


      »Es könnte beides sein«, antwortete er wenig hilfreich.


      Ich unterdrückte ein Seufzen. »Na schön, auf was haben sie es denn deiner Meinung nach abgesehen? Auf hellrote Aras oder unsere?«


      Er zuckte die Schultern. »Nicht mal wir haben unseren Ara bisher gesehen.«


      Was meine Frage eigentlich nicht beantwortete.


      »Ich frage mich, warum die wohl die Seile zurückgelassen haben«, unterbrach Marco unser Schweigen. »Gute Seile wie diese sind teuer. Warum sollte man sie zurücklassen?«


      »Entweder sie wurden gestört oder sie planen zurückzukommen.« Ich zuckte mit den Achseln. »Die Seile sind noch nicht sehr lange hier, sonst wären sie wohl mittlerweile schimmelig. Wer immer sie zurückgelassen hat, wird vermutlich wiederkommen.«


      »Ja«, nickte Marco. »Das denke ich auch.«


      Unser Mittagessen dauerte nicht lange. Keiner von uns hatte Lust, noch weiter hier herumzuhängen. Wir folgten dem Pfad noch einige Stunden, fanden jedoch keine weiteren Seile mehr an Bäumen – und auch keine Aras. Marco glaubte, einen hellroten Ara zu hören, doch mir waren ihre Rufe nicht so vertraut, und Ernesto bestritt, sie überhaupt zu hören.


      Auf dem Rückweg war unsere Gruppe reichlich niedergeschlagen. Ernesto war den restlichen Tag über mürrisch und schweigsam gewesen und sauer, dass ich ihn ausgefragt hatte. Er würde wohl noch weitere Fragen beantworten müssen, sobald wir erst die Station erreicht hätten. Ich stellte mir Liz’ mögliche Reaktion auf unsere schlechten Nachrichten vor, wobei mir Ernesto fast Leid tat.


      Aus Ernesto wurde ich nicht schlau. Meinte er es ernst mit seiner Wandlung? Oder benutzte er unser Projekt, um seine eigenen Interessen voranzutreiben?


      Ich dachte noch darüber nach, als wir den knietiefen Schlamm kurz vor dem Hauptpfad nach Danta erreichten. Auf dem Hinweg war ich hier mit einem meiner Stiefel stecken geblieben und mit meinem Socken im klebrigen Matsch gelandet. Diesmal, beschloss ich, würde ich einen Bogen darum machen.


      Durch eine Schlangengegend zu wandern, ist ein gewaltiges Erlebnis. Man ist überwachsam, beachtet jeden Grashalm, jedes Blatt, jede kleinste Bewegung. Immerhin kann man damit sein Leben retten. Bis zu diesem Zeitpunkt war ich mir meiner Umgebung sehr bewusst gewesen. Ich achtete auf jedes Blätterrascheln, jede sich windende Form am Boden und in den Bäumen. Aber vielleicht war ich wegen Ernesto und der Wilderer zu gedankenverloren. Vielleicht konzentrierte ich mich auch zu sehr darauf, mein letztes Paar saubere Socken zu retten.


      Was auch immer der Grund war, ich achtete nicht genügend darauf, wo ich den Fuß hinsetzte. Als ich auf einen dicken, toten Ast trat, fühlte ich eine Bewegung und einen Schlag auf meinen Fuß.


      »Ach du Scheiße!« Ich sprang fast einen Meter weit.


      Das Blut pochte so stark in meinen Ohren, dass momentan alle übrigen Geräusche übertönt wurden. Und dann sah ich sie. Grünlich braun mit dunklen, blass verlaufenden Flecken.


      Eine Terciopelo-Lanzenotter.


      Sie schwang sich herum und hob den Kopf in Angriffsposition. Ich vernahm ein seltsam tickendes Geräusch. Ein wütendes Zischen. Sie glitt über den unebenen Boden in meine Richtung.


      Ich schnappte nach Luft und wollte mich umdrehen, um wegzulaufen, aber ich steckte mit meinen Stiefeln im Matsch fest und konnte mich nicht bewegen. Verzweifelt riss ich meine Füße aus den Stiefeln und versuchte, in meinen Socken davonzulaufen. Ich rutschte und wankte durch den Matsch. Wo zum Teufel war nur Marco?


      Aus dem Augenwinkel sah ich eine schlängelnde Bewegung. Oh, ihr Götter. Sie war schnell und direkt hinter mir. Und nun hatte ich nicht mal den geringen Schutz meiner Gummistiefel.


      »Marco!«, schrie ich heiser.


      Doch es war nicht Marco, der zu meiner Rettung kam. Eine Machete blitzte kurz im Halbdunkel auf und im nächsten Moment sah ich, wie Ernesto über dem Körper der zerteilten Schlange stand.


      Aber … ich glotzte fassungslos. Die Schlange war in zwei Stücke zerteilt worden, doch das vordere Ende kam immer noch auf mich zu! Es glitt im selben Tempo auf mich zu, während hinten die Eingeweide heraushingen.


      »Heilige Scheiße!«, kreischte ich und versuchte, die Flucht zu ergreifen.


      Ich hatte zu lange gewartet. Meine Füße waren im Schlamm versunken, und ich konnte mich nicht mehr rühren. Ich wehrte mich verzweifelt und geriet in Panik. Wie war es möglich, dass diese Schlange noch lebte?


      Mit aller Kraft gelang es mir, meinen rechten Fuß aus dem Schlamm zu ziehen. Doch durch den plötzlichen Ruck verlor ich das Gleichgewicht. Mit einem verzweifelten Schrei landete ich bis zu den Achseln in klebrigem Matsch. Mein Leben flog in einem grellen Blitz an mir vorbei.


      Zack!


      Noch ein Blitz. Diesmal nicht mein Leben. Eine Machete. Marco.


      Der abgetrennte Kopf der Terciopelo-Lanzenotter landete wenige Zentimeter neben meinem Bein. Entgeistert starrte ich zuerst ihn und dann Marco an. Dann tat ich etwas ziemlich Mädchenhaftes.


      Langsam überkam mich ein Schwindelanfall und der ganze Dschungel wurde schwarz.


      Mist.

    

  


  
    
      KAPITEL 12


      Als ich wieder zu mir kam, saß ich zwischen Marco und Ernesto auf dem Pfad. Ich war nicht mehr im Schlamm, nur meine Klamotten waren völlig verdreckt. Jemand hatte meine Gummistiefel herausgeholt, die nun neben meinem Tagesrucksack standen.


      Ich bewegte mich und spürte, wie Ernesto sich abwandte. Marco blieb, was vermutlich gut war. Mir war immer noch ein wenig schwindlig.


      »Ach, zum Teufel«, stöhnte ich. »Sag nicht, dass ich ohnmächtig geworden bin. Wie blöde.«


      »Ja, sehr blöde«, stimmte Marco zu.


      Ich rieb mir das Gesicht und verschmierte es mit Matsch, was ich erst später bemerkte. Jetzt, wo der erste Schock vorüber war, entsetzte mich meine eigene Dummheit. Auf eine Schlange zu treten? Und nicht etwa irgendeine Schlange, sondern auf eine der tödlichsten und aggressivsten Schlangen der Welt.


      »Ich –«, ich verstummte, da ich nicht wusste, was ich sagen sollte.


      Marco nickte verständnisvoll.


      »Danke.« Mir gelang ein unsicheres Lächeln.


      Marco drückte meine Schulter und half mir wieder auf die Beine.


      Ernesto stand ein paar Schritte entfernt und starrte in den Dschungel.


      »Muchas gracias, Ernesto«, sagte ich. »Danke, dass du es versucht hast.«


      Er drehte sich um und betrachtete mich mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck. »Con mucho gusto.« Er verbeugte sich leicht.


      Seine Höflichkeit wirkte irgendwie fehl am Platz.


      Die letzten Meilen zur Station legte ich im Tempo eines Faultiers zurück, misstraute jedem Blätterhaufen und jedem Schatten. Mein schlimmes Bein schmerzte wieder. Als wir Danta erreichten, ließ ich meine Ausrüstung fallen und ging schnurstracks zur Dusche. Ich musste mir den Schlamm und den ganzen Vorfall abschrubben.


      In Danta gab es keine heißen Duschen. In großen Zisternen wurde Regenwasser aufgefangen, aus dem die gröbsten Blätter und Insekten mit Sieben herausgefiltert wurden, um es durch Schläuche in zwei Duschkabinen zu leiten, die mit geteertem Segeltuch umspannt waren. Normalerweise war das kalte Wasser nach einem Tag im Gelände angenehm, weil es Insektenstiche linderte und Sonnenbrände kühlte. An jenem Tag konnte von Linderung keine Rede sein. Die Nachwirkung begann einzusetzen.


      Viviana war nicht in unserer Hütte. Ich hoffte, dass sie sich besser fühlte – und wünschte mir, ich könnte dasselbe über mich sagen. Ich hängte mein feuchtes Handtuch über die Stuhllehne und kuschelte mich zitternd in meinen Schlafsack.


      Meine Begegnung mit der Greifschwanz-Lanzenotter war eine Sache gewesen. Aber das hier war etwas ganz anderes. Diese Schlange hatte mich angegriffen. Sie war mir tatsächlich nachgejagt – auch nachdem Ernesto sie zerteilt hatte. Was war das bloß für eine Schlange? Und was zum Teufel machte ich an einem Ort, wo es solche Schlangen gab!


      »Wenn es irgendwo eine terciopelo gibt, könnt ihr ziemlich sicher sein, dass ihr Partner nicht weit ist …«


      Dans Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Marco hatte heute Nachmittag eine Schlange getötet. Eine. Also … wo war die andere? Und, vielleicht noch wichtiger, war sie wütend?


      Ich zitterte immer noch, als jemand an der Tür klopfte. Ich hob den Kopf und sah einen langen Schatten in der Spätnachmittagssonne.


      »Äh … einen Moment.« Ich stieg aus dem Schlafsack und zog mir ein paar saubere Sachen an.


      Ich öffnete die Tür. Es war Andres.


      »Robyn, geht es dir gut?« Er sah besorgt aus.


      »Natürlich«, ich zuckte mit den Achseln und versuchte möglichst abgebrüht zu wirken. Als ob ich dauernd von tödlichen Schlangen angegriffen würde. Als ob ich Stammgast bei der Natursendung Crocodile Hunter wäre. Aber Andres sah mich mit seinen dunklen Augen weiterhin mitfühlend an. Ich biss die Zähne zusammen. »Na schön, sie hat mich zu Tode erschreckt.«


      Er legte den Arm um mich und machte tröstende Geräusche. Ich ließ ihn gewähren.


      »Ich dachte, das war’s jetzt für mich«, gestand ich. »Zu Hause fahre ich manchmal Auto oder mit dem Zug. Ich weiß genau, dass ich bei einem Autounfall ums Leben kommen oder dass der Zug entgleisen könnte, aber …«


      »Aber eine Schlange wirkt viel schlimmer.«


      »Ja. Ja, genau.«


      »Aber weißt du, Robyn, im Regenwald leben und arbeiteten viele, viele Leute und sie überleben. Nicht alle werden von Schlangen gebissen.«


      »Ich weiß, ich weiß.« Ich rieb mir das Gesicht. »Und den ganzen Nachmittag versuche ich mir schon einzureden, dass tot einfach tot ist, egal ob durch Schlangenbiss, Autounfall oder Zugunglück.«


      »Das ist wahr. Also, wirst du uns nicht im Stich lassen und wieder nach Hause fahren?«


      Beleidigt machte ich mich von ihm los. »Wie kommst du denn darauf?«


      »Die Begegnung mit einer terciopelo ist immer ein Schock – für jeden Beteiligten. Ich weiß noch, als ich das erste Mal eine gesehen hab. Es war ein Jungtier, bloß ein Baby. Sie hatte immer noch die gelbe Spitze an ihrem Schwanz. Ich beobachtete gerade Frösche, und als ich aufstand … da war sie in dem Baum direkt neben meinem Auge.«


      Ich schüttelte mich.


      »So was vergisst man nicht so schnell.«


      »Wohl kaum.«


      »Also, wenn du nicht wieder nach Hause fährst –«


      Ich warf ihm einen wütenden Blick zu.


      »– dann gehst du am besten gleich wieder in den Dschungel.«


      »Was?«


      »Damit du nicht die Nerven verlierst.«


      Ich wollte gerade protestieren, doch eigentlich war es ein guter Ratschlag.


      Andres stieß sich vom Türrahmen ab. »Komm, ich begleite dich. Uns bleibt noch eine Stunde, bis es dunkel wird, und ganz in der Nähe gibt es einen wilden Mangobaum.«


      »Mangos?«


      Andres grinste. »Ja, du stehst doch ziemlich auf diese Dinger. Ich werde dir zeigen, woher sie kommen.«


      Mir war zwar überhaupt nicht danach, auch nur einen Schritt in den Urwald zu setzen, aber Andres hatte Recht. Wenn ich meine Nerven nicht unter Kontrolle bekam, konnte ich genauso gut wieder heimfliegen. Außerdem hatte ich noch nie einen Mangobaum gesehen.


      »Auf geht’s«, sagte ich zu ihm.


      Wir winkten Oscar und Marco zu, die in der Nachmittagssonne eine Zigarette genossen, und gingen in den Dschungel zurück. Es kostete mich einige Mühe, meine Angst zu überwinden, doch ich wollte es unbedingt schaffen – und mir auf gar keinen Fall anmerken lassen, wie schwer es mir fiel. Vor allem versuchte ich, nicht an den Partner der toten Schlange zu denken.


      Es war immer noch ziemlich drückend, die Hitze des Nachmittags war noch nicht in die kühle Dämmerung übergegangen. Das monotone Zirpen der Zikaden bot als einziges Geräusch das Vorspiel auf den Abendchor. Andres zeigte mir einen Leguan, der wie mit Saugnäpfen an einem Baumstamm befestigt zu sein schien und dessen Schwanz wie eine verkümmerte Kletterpflanze herunterhing. Passerinitanagaren flitzten über den Pfad und ein Morphofalter ließ seine azurblauen Flügel aufblitzen, bevor er landete und sie nach dem Zusammenfalten wieder unauffällig braun wurden. Ich merkte, dass ich wachsam statt verängstigt war, und begann erneut, die Schönheit und Komplexität des Regenwaldes zu genießen.


      »Sieh mal, Robyn. Calzoncillo rojo!«


      Ich drehte mich um. Andres deutete auf einen kleinen Vogel, der auf einem alten Baumstumpf hockte. Es war ein reizendes Vögelchen von der Größe eines Waldsängers, mit blauem Rücken, schwarzer Unterseite und hellroten Beinen.


      »Wie hast du ihn genannt?«


      »Es ist ein Rotschenkelpitpit. Aber der spanische Name gefällt mir viel besser. Wir nennen ihn calzoncillo rojo. Es bedeutet ›rote Unterwäsche‹.«


      Ich grinste. »Calzoncillo rojo.« Ich probierte es auszusprechen. Ein roter Unterwäsche-Vogel. Es war absurd und dennoch köstlich treffend. Ich lachte laut los und fühlte, wie die letzte Anspannung des Nachmittags von mir wich.


      »Und nun kommen wir zum Mangobaum«, Andres berührte mich sachte am Arm und deutete auf den Baum.


      »Die pflanzen wir neben jeden Parque Central, weißt du. In der Mangosaison liegen die reifen Früchte dann am Boden herum. Die Leute kommen mit Eimern und füllen sie mit Mangos.«


      »Klingt ja herrlich. Wo sind diese Parques Centrales?«


      »In fast jeder Stadt gibt es einen. Es ist ein sehr wichtiger Treffpunkt für die Leute. Viele junge Burschen gehen dorthin, um cool auszusehen und die Mädchen zu beobachten.«


      »Sprichst du aus persönlicher Erfahrung?«


      Er lächelte schelmisch. »Natürlich! Herumstehen und cool aussehen ist sehr wichtig. Sieh her.« Er lehnte sich lässig an den Baum.


      »Und wie viele Stunden hast du vor dem Spiegel verbracht, um das zu perfektionieren?«


      »Robyn! Ich wurde schon mit diesem coolen Look geboren.«


      »Und ich wette, die Mädchen waren ganz verrückt nach dir.«


      »Na ja … bis auf das eine Mal, als mir eine Mango auf den Kopf fiel.«


      »Dir ist eine Mango auf den Kopf gefallen?«


      »Ja«, sagte er verlegen. »Genau vor einem Mädchen, das mir gut gefiel. Danach ist sie nie wieder mit mir ausgegangen.«


      Ich kicherte immer noch, als ich seinen intensiven Blick bemerkte. Verklärter Ausdruck. Vergrößerte Pupillen. Oh, oh. Alarmstufe Rot.


      Zwar war ich heute fast gestorben, auch hatte ich schon viel zu lange keinen Sex mehr gehabt, doch auf diesen Blick würde ich nicht hereinfallen. Trotzdem stieg ein chaotisches Gefühlswirrwarr in mir hoch.


      Erregung. Verwirrung. Lust. Schuld. Und ein kleines bisschen Vorsicht.


      Es gibt Zeiten, in denen selbst ich »attraktiv« bin. Dieser Moment gehörte sicher nicht dazu. Durch die Hitze und die Feuchtigkeit »glühte« ich wie ein Ofen. Die Locken auf meinem Kopf fackelten ein kastanienbraunes Feuerwerk ab und meine Freilandgarderobe (die man der Öffentlichkeit wohl besser vorenthält) war in diesem Klima sichtbar verwelkt. Die Cargohose, die mir als »relaxed fit« angepriesen worden war, war mittlerweile so relaxed, dass sie praktisch im Koma lag. Andres’ Interesse schmeichelte mir zwar, aber traute ich ihm auch? Keine Chance.


      Ich hätte besser in Danta bleiben und mit den anderen zusammen bis zum Abendessen herumhängen sollen. Mit dem restlichen Team meine Nerven unter Kontrolle bringen. Der Versuchung aus dem Weg gehen.


      Versuchung? Wer hätte denn geahnt, dass er ausgerechnet mich anmachen würde? Vielleicht verstand ich ja seinen Blick falsch. Es war schon eine Weile her und vielleicht –


      »Weißt du eigentlich, dass man eine Mango am besten nackt in der Badewanne genießt?« Seine dunklen Augen glitzerten verführerisch.


      Vielleicht doch nicht …


      »Ähm … nein. Das wusste ich nicht«, ich bemühte mich, mein Interesse rein akademisch klingen zu lassen.


      »Mit einem Freund schmeckt sie sogar noch besser.«


      Heilige Hormone, Batman! Der Kerl triefte ja geradezu vor Anziehungskraft. Mein Sexualtrieb, der schon seit Monaten auf einer langen Wanderschaft war, meldete sich zurück und kam nun wieder voll auf Touren – nicht, dass daran etwas falsch gewesen wäre. Ich bin eine junge, gesunde Frau. Aber, ihr Götter, ich kannte den Kerl doch so gut wie gar nicht! Ich erholte mich gerade von einer Begegnung mit einer ekligen Schlange, und er wollte Adam und Eva spielen.


      Andres langte hoch, um eine Mango zu pflücken, und berührte mich dabei sachte am Arm. Ich verspürte ein Kribbeln von der Brust bis in den Schritt.


      »Das … ist es ganz bestimmt.« Ich räusperte mich. »Aber vermutlich ist es sicherer, sie angezogen zu essen.«


      Eine geradezu übermenschliche Anstrengung, die ich mir da zumutete.


      »Bist du ganz sicher?«, fragte Andres enttäuscht.


      Denk an das Freiland-Team, Robyn, sang ich mir innerlich vor. Wäre es denn wirklich so schlimm? Eine Liebesaffäre in einem isolierten Freiland-Camp war selten eine gute Idee. Wie lange war Deep Space Nine schon nicht mehr im Fernsehen gelaufen?


      Ich atmete tief durch. »Ganz bestimmt«, sagte ich standhaft und ignorierte die Proteste meiner Libido.


      Fortan begnügte er sich damit, mir die Mangos und die Insektenwelt zu zeigen, die von ihnen abhing. Als ich anmerkte, dass Oscar wohl das Abendessen fertig hätte, widersprach er nicht.


      Bei unserer Rückkehr brach die Nacht bereits an.


      »Geh du schon vor«, bat ich Andres. »Ich hole mir noch ein Sweatshirt. Ich treffe dich dann im Speisesaal.«


      Im Schutze der Dämmerung sah ich ihm nach, wie er die Lichtung überquerte, und versuchte nicht zu sabbern. Dann schleppte ich mich zur Hütte. Wäre es wirklich so schlimm gewesen? Durch das Fliegengitter sah ich, dass Viviana auf ihrem Schlafsack lag und einen Roman las.


      Ich hockte mich auf die Eingangsstufe und stützte mein Kinn auf. Was war bloß los mit mir? Ich kannte Andres seit drei Wochen und war so kurz davor gewesen, mit ihm in eine Wanne voller Mangos zu steigen (abgesehen davon, dass es in Danta nur Duschen gab). Wieso? Sexuelle Entbehrung war eigentlich etwas, mit dem ich schon vor langer Zeit zu leben gelernt hatte. Was also war mit mir los?


      War dies eine Nebenwirkung des Schocks? Die Suche nach Leben und Bestätigung, nachdem einem der Hauch des Todes ins Gesicht geweht war? War es das? Brauchte ich diese Versicherung? Ein verstörender Gedanke. Als unabhängige Frau hatte ich noch nie Sicherheit in den Armen eines Mannes gesucht.


      Aber jetzt hatte ich die Begegnung mit der Schlange besser verarbeitet und war wieder im Einklang mit dem Dschungel. Vielleicht war die Sache mit Andres ja echt. Die natürliche Antwort auf eine unnatürlich lange Zeit ohne Sex.


      Ich seufzte tief. Im Grunde spielte es gar keine Rolle, ob es nun echt war oder nicht. Mit den Wilderern auf der einen und Liz’ offenem Krieg gegen Ernesto auf der anderen Seite hatte unser kleines Freiland-Team auch so schon genügend Schwierigkeiten. Andres und ich mussten nicht auch noch das Tier mit den zwei Rücken spielen. Höchste Zeit, die Finger davon zu lassen.


      Eigentlich schade, meldete sich eine leise lechzende Stimme durch meine Vernunft hindurch zu Wort.


      Ich unterdrückte sie, stand auf und ging in die Hütte. Als ich die Tür aufstieß, fiel mir wieder ein, was Viviana über Schlangen in Costa Rica gesagt hatte.


      Drei gefährliche Schlangen an zwei Tagen. Es musste eine Art Freilandrekord sein.

    

  


  
    
      KAPITEL 13


      »Ach ja, der alte Mango-Spruch«, kicherte Viviana. »Ich kann nicht glauben, dass er ihn bei dir probiert hat!«


      »Der ist wohl schon uralt, was?«


      »Bekannt seit vielen Jahren«, stimmte sie immer noch äußerst amüsiert zu.


      Na toll. Die costa-ricanische Entsprechung für »Welches Sternzeichen bist denn du?« Ich seufzte tief und war erleichtert, dass ich der Versuchung widerstanden hatte. Doch es hatte beinahe funktioniert, verdammt.


      Ich streckte mich und lockerte meine Schultern. »Was für ein Tag!«


      Viviana wurde plötzlich ernst und blickte mich mitfühlend an. »Tut mir Leid, muss wirklich schlimm gewesen sein. Geht’s dir wieder gut?«


      Ich wusste, dass sie damit nicht Andres und seine Mangos meinte. »Ja«, nickte ich. »Als es passierte, war es schrecklich, aber, ja, jetzt geht’s mir wieder gut.« Ich durchwühlte meinen Seesack nach einem Sweatshirt. »Andres dachte schon, ich würde zurück nach Kanada abhauen, weißt du?«


      »Wie ein ängstliches Weibchen.«


      »Vielleicht. Da kennt er mich aber schlecht.«


      »Er kennt sich mit Frauen generell nicht sehr gut aus«, korrigierte mich Viviana. »Aber es würde ihn todsicher überraschen, das zu hören. Wir sind abgebrüht. Viel abgebrühter als Männer. Aber Männer hören so was nicht gerne, weil es ihr Machogehabe bedroht. Männer machen zwar harte Sachen, jammern aber die ganze Zeit: Oh, es ist ja so schwer. Oh, sieh doch mal, was ich leiste. Frauen machen es einfach.«


      Ich kicherte. »Vielleicht sollten wir das lieber für uns behalten.«


      »Natürlich«, lächelte sie. »Männer mögen es auch nicht besonders, wenn man sie zu gut versteht. Sie halten sich gern für geheimnisvoll.«


      Zum ersten Mal seit Tagen dachte ich an Kelt. Er war zweifellos ein bisschen geheimnisvoll. Doch er hätte nicht von mir erwartet, dass ich einfach nach Hause renne, nachdem mich eine terciopelo attackiert hatte.


      »Weißt du«, ich zog mir das Sweatshirt über den Kopf, »eigentlich tut mir vor allem die Schlange Leid.«


      »Die Schlange?«


      Ich nickte. »Ganz genau, die lag gemütlich eingerollt da, hat ein schönes Nickerchen am Nachmittag gemacht und dann kommt so ein Riesentrottel daher und latscht einfach drauf. Ich weiß, wir hatten keine große Wahl, aber es tut mir Leid, dass Marco sie töten musste. Eigentlich war es mein Fehler.«


      »Ich frage mich, warum Ernesto sie nicht umgebracht hat.«


      Ich sah sie ganz verblüfft an. »Was meinst du damit? Er hat es doch versucht. Woher sollte er denn wissen, dass das verdammte Ding mich weiter angreifen würde?«


      »Aber die meisten Leute in Costa Rica wissen das«, protestierte Viviana. »Meine Schwester und ich haben uns abends immer gegenseitig Gruselgeschichten erzählt. Von der halben Schlange, die weiter angreift. Es kommt sehr häufig vor. Jeder weiß, dass man eine Terciopelo-Lanzenotter nicht einfach durchschneiden soll, außer direkt hinterm Kopf.«


      »Wirklich?«


      Bei meinem Tonfall zog sie die Augenbrauen hoch. »Es war bestimmt nicht absichtlich, Robyn. Wahrscheinlich hatte er keinen guten Winkel zum Zuschlagen.«


      Bei dem Gedanken daran zuckte ich zusammen. »Es ist tatsächlich alles sehr schnell gegangen«, gab ich zu.


      Vivianas Antwort wurde von wütenden Schreien übertönt.


      »Was ist denn da –?«


      Ich riss die Tür auf. Die Stimmen kamen von Andres’ Hütte her. Ich hörte eine Tür knallen und sah, wie sich im Schatten zwei Gestalten gegenüberstanden.


      »Was ist das bloß für ein beschissenes Naturschutzprojekt, wenn ihr hier rumrennt und die Tiere umbringt?« Die Stimme überschlug sich vor Wut.


      Liz. Wieso überraschte mich das nicht?


      »Wir sind es, die in ihr Territorium eindringen. Wir! Wie wollt ihr das je wieder gutmachen?«


      »Sie hatten keine andere Wahl«, antwortete Andres leise. »Was hätten sie denn tun sollen? Die Schlange zubeißen lassen?«


      »Wir haben die passenden Extraktoren. Wir haben sogar Antiserum in der Station. Sie hätte es überlebt.«


      »Liz! Sei vernünftig.«


      »Das bin ich doch!«


      »Du weißt nicht, wovon du da redest.«


      »Von wegen! Ich hab ein knappes Jahr im Serpentarium in San José gearbeitet. Es gab keinen Grund, diese Schlange zu töten. Keinen einzigen! Ich kann nicht glauben, dass du das nicht verstehst. Nur eine tote Schlange ist eine gute Schlange. Das scheint hier unten ja ein Mantra zu sein. Geht es etwa darum?«


      »Es ging darum, ein Mitglied unseres Freiland-Teams zu retten –«


      »Vor ihrer eigenen Blödheit.«


      »Das ist nicht fair«, sagte Andres beschwichtigend. »Du bist im Dschungel viel erfahrener, das gebe ich ja zu, aber so was könnte jedem von uns passieren – selbst jemandem, der sein ganzes Leben hier verbracht hat. Warum, glaubst du, sterben jedes Jahr Leute an einer terciopelo? Weil es unberechenbare und aggressive Schlangen sind.«


      »Ich bleibe dabei, ihr hättet sie nicht umbringen müssen. Obwohl ich nicht überrascht bin, dass Ernesto seine kleinen Dreckspfoten da mit drinhatte.«


      Andres machte ein frustriertes Geräusch. »Wann lässt du endlich Ernesto in Ruhe? Du musst nicht mit ihm arbeiten. Dafür hab ich gesorgt. Du solltest dich nicht so aufregen. Komm jetzt, das Abendessen ist fertig. Und beruhige dich.«


      Andres legte ihr die Hand auf den Arm, doch Liz schüttelte sie wutschnaubend ab.


      »Beruhigen?«, zischte sie. »Wir sollen uns beruhigen, obwohl Wilderer unsere Vögel fangen und wir wilde Tiere töten? Toller Ratschlag, Andres.« Sie drehte sich um und stürmte auf ihre Hütte zu.


      »Lizabeth!«, rief Andres ihr nach, doch sie ging einfach weiter.


      Ich stand regungslos in der Eingangstür und senkte schuldbewusst den Kopf. Sie hatte Recht. Nicht damit, dass wir die Schlange umgebracht hatten. Da hatten wir wirklich keine Wahl gehabt, egal, was Liz auch dachte. Aber ich war unachtsam gewesen, und die Schlange hatte den Preis dafür bezahlen müssen.


      Ich musste mich wohl bewegt haben, denn als Liz an mir vorbeistolzierte, blieb sie stehen, schwang den Kopf herum und starrte mich an.


      Ich sah ihr ins Gesicht, ohne ein Wort zu sagen, und wartete darauf, dass sie den Anfang machte. Sie stand einfach nur da. Schweigend. Bedrohlich. Sie brauchte nichts zu sagen. Und ich brauchte gar nicht erst ihren Gesichtsausdruck zu erraten. Selbst in der Dämmerung spürte ich, wie ihr giftiger Blick mich durchbohrte.


      An diesem Abend war ich zum Aufräumdienst mit Oscar eingeteilt und hatte gerade angefangen, die Teller abzutrocknen, als mir etwas Seltsames im Korb mit den Kürbissen auffiel. Ein Durcheinander an Farben, das dort nicht hingehörte. Ich beugte mich darüber und stupste es an.


      »Heilige Scheiße!« Ich fuhr zurück.


      »Was ist los?«, fragte Oscar.


      »Da«, ich deutete zitternd auf die Kürbisse, »da ist ’ne Schlange drin.«


      »Ach ja?« Gelassen nahm Oscar ein Geschirrtuch und trocknete sich die Hände ab. »Wo denn?«


      »In dem Korb.«


      Er hockte sich hin und warf einen Blick hinein. »Ah ja. Sieh doch mal, sie ist sehr hübsch.«


      Schon, ja. Das war sie. Doch das bedeutete nicht, dass sie etwas zwischen den Kürbissen zu suchen hatte. Außerdem hatte sie mich angezischt.


      »Das ist bloß eine Boa constrictor. Ganz harmlos.«


      »Ah ja.«


      »Und noch ganz jung. Guck doch mal, wie klein sie ist! Sehr niedlich.«


      Ich kam näher und sah sie mir noch einmal an. Die Schlange zischte erneut schnippisch. Das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.


      »Sie muss hier reingekommen sein, um sich aufzuwärmen«, meinte Oscar. »Wir sollten sie in den Wald zurückbringen.«


      Ich trat einen Schritt zurück. »Bitte nach dir. Ich glaube, sie mag mich nicht besonders.«


      Oscar begann ihr etwas vorzusummen. Er murmelte spanische Koseworte vor sich hin, hob sie behutsam mit einer Hand am Schwanz hoch und stützte mit der anderen ihren Körper. Die Schlange wickelte sich um seine Hand und züngelte vor seinem Gesicht.


      »Ich bringe sie nur schnell in einen Baum«, sagte er leise zu mir, während seine Finger unter dem Druck der Schlange bereits lila wurden. »Sie mögen Bäume sehr gern, weißt du.«


      »Oh. Na klar.«


      Nach einer Minute kehrte er zurück und massierte sich das Blut in die Finger zurück. »Sie hat einen ordentlichen Griff«, grinste er. »Aber, Robyn, wie mir scheint, magst du Schlangen nicht so gerne.«


      »Ich bin sie nicht gewöhnt. Vor allem in der Küche. Und nach heute Morgen … im Moment bin ich wohl etwas empfindlich. Aber abgesehen davon gefallen mir Schlangen gut.« Ich trocknete einen weiteren Teller ab. »Aber Vögel mag ich lieber.«


      Oscar lachte.


      »Erzähl mir doch mal was von euren Aras«, bat er. »Wann werdet ihr sie finden?«


      Ich zog eine Schulter hoch. »Bald, hoffentlich. Es könnte auch noch eine Weile dauern. Wir könnten sie auch gar nicht finden.«


      »Gar nicht?«


      »Schon möglich, aber das bezweifle ich. Ich glaube, dass es hier Aras gibt. Ich hoffe bloß, wir haben es mit einer überlebensfähigen Population zu tun.«


      »Was bedeutet ›überlebensfähig‹? Das Wort kenne ich nicht.«


      »Es bedeutet, dass die Vogelpopulation gesund ist. Eine, die brütet. Wenn es eine gute Mischung aus Alt- und Jungvögeln ist, hat man es vermutlich mit einer brütenden Population zu tun.«


      »Aha. Also ist es schlecht, wenn man keine Baby-Vögel hat?«


      »Kein gutes Zeichen«, stimmte ich zu. »Das ist eins der Probleme bei so großen Papageien wie den Aras: Nicht genügend Küken. Viele ausgewachsene Vögel vermehren sich nicht innerhalb eines Jahres. Und wir wissen nicht genau, woran das liegt. Es könnte sein, dass sie sexuell unreif sind, ihre Ernährung schlecht ist oder sie einen Haufen Parasiten mit sich rumschleppen. Es könnte auch ein Mangel an Nistplätzen sein.«


      »Ich habe noch nie ein Aranest gesehen.«


      »Ich auch nicht. Aras sind Höhlenbrüter, aber die meisten und besten Nistplätze für Aras gibt es auf zwei bestimmten Baumarten.«


      »Das ist nicht gerade viel.«


      »Nein. Und wenn dann auch noch Wilderer kommen und die Nistbäume fällen, um an die Jungvögel zu kommen … tja, dann werden es noch weniger.« Ich trocknete noch ein paar Teller ab. »Das trifft mich am härtesten, weißt du. Wilderer, die Bäume fällen. Die zerstören nicht nur Nester, die weiter hätten benutzt werden können, sondern nehmen auch die Jungvögel mit – und töten dabei die meisten von ihnen.«


      »Warum das denn, wenn sie die Vögel doch verkaufen wollen?«


      »Na ja, sie machen es ja nicht absichtlich. Aber bei manchen dieser Jungvögel sind gerade die Federkiele ihrer Konturfedern –«


      »Federkiel?«


      »Das ist der Teil, der mit Blut gefüllt ist, weil die Konturfedern noch wachsen. Und wenn die Wilderer beim Einsammeln der Vögel zu grob sind, verbluten die Jungvögel.«


      Oscar machte ein tiefes Geräusch. »Aber ich habe noch nie gehört, dass hier unten Bäume gefällt werden. Das Problem mit den Wilderern kann nicht sehr groß sein.«


      Ich wischte einen weiteren Teller ab und dachte an den harzverklebten Pfeil. »Hoffentlich nicht«, sagte ich, als ich den Teller auf die anderen stapelte. »Das hoffe ich wirklich.«


      Als ich später im Bett lag, dachte ich über Oscars Versuche nach, mich zu beruhigen. Ich hoffte sehr, er möge Recht behalten, doch meine Intuition war vom Gegenteil überzeugt. Ich hatte mal etwas über Familien gelesen, deren Leben von der Wilderei abhing, über Kinder, die man mit Fallen und Ködern in den Wald schickte. Aber solche Familien konnten sich unmöglich die teuren Kletterseile leisten, die wir entdeckt hatten. Und selbst wenn sie solche Seile hätten, hätten sie sie nicht im Urwald hängen lassen.


      Gedanken an Seile führten zu Gedanken an Schlangen. Ich blickte in die Dunkelheit und dachte an die Boa constrictor in der Küche. Nach einer terciopelo war eine Königsschlange gar nichts Besonderes. Natürlich beunruhigend, aber ohne diesen Schrecken, der das Blut zum Stocken bringt. Oscars Gelassenheit hatte starken Eindruck auf mich gemacht. Solange man die Schlangen respektierte und nicht auf ihnen herumtrampelte, waren sie friedlich. Wäre Oscar doch nur heute Morgen dabei gewesen.


      Liz war weder zum Abendessen noch zur anschließenden Diskussion erschienen. Darüber war ich ganz froh gewesen, doch im Nachhinein wünschte ich mir, sie hätte gesehen, wie behutsam Oscar mit der jungen Königsschlange umgegangen war. Wie vorsichtig er sie nach draußen gebracht und im Wald abgesetzt hatte.


      Dadurch hätte sie sich vielleicht besser gefühlt.

    

  


  
    
      KAPITEL 14


      Als Marco und ich am nächsten Tag aufbrachen, hatte ich mir ganz fest vorgenommen, nicht nur wegen der Schlangen achtsamer zu sein, sondern auch wegen der Kletterseile, die wir gefunden hatten.


      »Kanntest du eigentlich den Touristen, der vermisst wird?«, fragte ich ihn, als wir eine Verschnaufpause einlegten.


      »Guillermo?«, fragte er erstaunt. »Natürlich. Er hat ja fast einen Monat lang in Danta gewohnt.«


      »Einen Monat? Warum denn so lange?«


      Marco zuckte die Schultern. »Davor war er viele Tage unterwegs gewesen. Ich glaube, er brauchte eine Pause.«


      »Ganz schön lang, diese Pause.«


      Marco hob erneut die Schultern.


      »Hat er euch denn bei den Pfaden geholfen? Du weißt schon, in der Nähe der Station.«


      »Manchmal. Er war noch nie auf einer Freilandstation gewesen.« Er hakte die Wasserflasche von seinem Gürtel und nahm einen großen Schluck. »Warum fragst du nach Guillermo?«, fragte er neugierig und wischte sich den Mund an seinem Ärmel ab.


      Ich nahm meine eigene Wasserflasche und trank. »Ich weiß nicht genau«, sagte ich nachdenklich. »Seit ich die Seile gesehen habe, frage ich mich, ob der Kerl noch da draußen ist.«


      Marco hatte sich wieder dem Pfad zugewandt, um ihn weiter freizuschlagen. Er hielt inne und sah mich über die Schulter an. »Hältst du ihn für einen Wilderer?«, fragte er ungläubig.


      Jetzt zuckte ich mit der Schulter. »Ich weiß nicht. Liz scheint das doch zu denken.«


      »Liz!«, schnaubte Marco wütend und drehte sich um. »Du solltest nicht auf sie hören. Guillermo war kein Wilderer. Er hat sich oft nach Tieren und Vögeln erkundigt, was aber nicht heißt, dass er sie fangen wollte. Er war Tourist. Er hatte schon viele Nationalparks besucht: Braulio Carrillo, Manuel Antonio, Rincón de la Vieja. Nicht bloß Nordamerikaner und Europäer wandern gerne durch den Dschungel.«


      »Warum ist er dann so lange auf der Station geblieben?«


      »Robyn, er war zu Besuch da«, erklärte Marco geduldig. »In Costa Rica sagen wir ›unser Zuhause ist dein Zuhause‹. Es ist nicht bloß ein Spruch. Wenn jemand hierher kommt und bleiben will, ist das schön. Wir freuen uns über die Gesellschaft. Guillermo hat Danta besucht, aber ihm gefiel auch unsere Arbeit. Sehr interessant, hat er immer gesagt. Deshalb ist er geblieben. Ich glaube, er wollte vielleicht studieren.«


      »Er wollte Biologe werden?«


      »Sí. Um ihn herum waren ständig mariposas – Schmetterlinge: Morphofalter, Bananenfalter, Glasflügelfalter. Ständig suchte er nach Schmetterlingen. Ich hab ihm mal einen ganzen Nachmittag zugehört, wie er über sie geredet hat. Aber er hat kein einziges Mal versucht, sie zu fangen. Er wollte sie bloß beobachten. Er war kein Wilderer.«


      Wir schlugen uns wieder ins Blattwerk.


      »Du solltest nicht auf Liz hören«, sagte Marco erneut. »Sie versteht die Ticos nicht.«


      Wir arbeiteten uns eine halbe Stunde durch das Dickicht, als Marco plötzlich stehen blieb und nach Luft rang.


      Ich senkte meine Machete. »Alles klar?«, keuchte ich.


      Er drehte sich zu mir um. Sein Gesicht war bleich.


      »Was ist denn los?«, fragte ich ungeduldig.


      Er antwortete nicht.


      »Hast du dich geschnitten?«


      »Nein … ich … Robyn, bleib hier!«


      Er verschwand hinter einem riesigen Elefantenohrblatt.


      »Marco! Was ist denn –« Ich schob mich am Blatt vorbei.


      Oh, Scheiße.


      Marco kauerte auf dem Pfad und hatte seine Machete neben sich auf den Boden gelegt. Er hielt sich den Ärmel vor Mund und Nase und fluchte in den Stoff hinein. Sein Blick war auf einen Körper gerichtet. Zumindest auf das, was davon noch übrig war.


      Ich schluckte schwer, trat neben ihn und zwang mich, das aufgeblähte, gesprenkelte Fleisch anzusehen. Auf manchen Stellen wimmelte es von Insekten, und ich musste ziemlich kämpfen, um mein Frühstück bei mir zu behalten. Marco murmelte noch immer in seinen Ärmel hinein und starrte schockiert auf den Toten.


      »Guillermo?«, fragte ich leise, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


      »Sí.«


      An jenem Morgen waren Schmetterlinge geschlüpft. Über der Leiche flatterten mehrere Dutzend von ihnen und ließen ihre Flügel wie rostfarbene Punkte aufblitzen. Guillermo hatte seine Schmetterlinge gefunden. Dann sah ich genauer hin. Die Schmetterlinge landeten auf seiner Haut, rollten ihre Rüssel aus und saugten an seinem Fleisch. Ich wandte den Blick ab.


      Marco fluchte erneut. Diesmal lauter. »Sieh doch!«


      Wieder zwang ich mich, den verwesenden Körper anzusehen. Marco verscheuchte die Schmetterlinge. Er deutete auf die Brust des Mannes.


      »Sieh mal. Da sind Löcher in seinem Hemd. Die stammen nicht von Tieren. Robyn, er ist erschossen worden.«

    

  


  
    
      X-Originating-IP: [199.137.52.16]


      Von: »Robyn Devara«

      ‹ara1@woodrowconsultants.com›

      An: »Kelt Roberson« ‹batnerd@tnc.com›

      Thema: Schlimme Neuigkeiten

      Datum: Donnerstag, 18. April 21:37:22-0900


      Kelt,


      vor zwei Tagen haben wir unseren vermissten Touristen gefunden. Er war tot. Mehrmals in die Brust geschossen und im Dschungel zurückgelassen, wo er verrotten sollte. Marco und ich haben seine Leiche gefunden. Ihr Götter, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es war entsetzlich. Die Rangers sind gestern gekommen und haben seine Überreste mitgenommen. Es waren ein paar schlimme Tage.


      Das Beunruhigendste an der ganzen Sache ist die Tatsache, dass der Mann erschossen wurde. Ich hätte ja verstehen können, wenn er losgewandert wäre und sich verlaufen hätte, wenn er von einer Schlange gebissen oder von Pekaris angegriffen worden wäre. Aber … erschossen? Liz hat scheinbar doch Recht gehabt, dass dieser Guillermo mit einer Schmugglerorganisation unter einer Decke gesteckt hat. Das ist jedenfalls die einhellige Meinung hier und verstärkt nicht gerade mein Gefühl von Sicherheit. Giftschlangen und Wildschweine sind eine Sache. Ein tödlicher Zwist – oder gar eine Art Krieg – zwischen Wilderern ist etwas völlig anderes. Uns stehen unruhige Zeiten bevor.


      Dummerweise ist das nicht das Ende der schlechten Nachrichten … heute Morgen haben wir entdeckt, dass diese Wilderer a) noch in der Gegend sind und b) ein paar von unseren Kletterbäumen benutzen. Gestern Nachmittag ging ich mit Marco klettern. Als wir etwa dreißig Meter hoch waren, fanden wir ein paar nackte Äste. Ich wusste sofort, dass wir uns auf einem Nahrungsbaum befanden (wenn Aras auf Ästen hocken, kratzen sie sämtliches Moos und alle Epiphyten weg). Wie erwartet, gesellten sich später ein paar hellrote Aras zu uns. Wir hatten gehofft, unser geheimnisvoller Ara würde ihnen Gesellschaft leisten. Das war gestern, heute hoffe ich das nicht mehr. Denn als wir heute Morgen wieder hinaufkletterten, waren die Äste mit klebrigem Zeug beschmiert, an dem ein paar rote Federn klebten. Ich habe es nicht gleich verstanden, aber Marco meinte, es seien Wilderer. Wir vermuten, dass die Scheißkerle sich, nachdem wir Feierabend gemacht hatten, hingeschlichen und unsere Führungsseile benutzt haben, um Aras zu fangen.


      Andres hat Dan und die Ranger per Funk über das Problem informiert. Aber da sie so wenige Leute sind und jetzt auch noch die Schießerei untersuchen müssen, können sie in dieser Sache nicht viel ausrichten. Morgen wird Dan ein Team losschicken, das nach dem Camp der Wilderer suchen soll. Aber da sie Guillermo nicht gefunden hatten, glaube ich kaum, dass sie seine Verbündeten aufstöbern können. Dan vermutet, dass sie sich per Boot bewegen und daher überall in der Gegend sein könnten. Hier gibt es zahlreiche kleine Flussläufe und Nebenflüsse und … na ja, du kannst es dir ja vorstellen.


      Ich drücke zwar die Daumen, erwarte mir aber nicht allzu viel. Von jetzt an werden wir unsere Führungsseile jeden Abend wieder abnehmen. Das ist zwar mühsam, aber was sollen wir sonst tun?


      Morgen kommt der Typ aus Berkeley mit seinen Studenten, und Viviana und ich haben uns bereit erklärt, sie abzuholen. Es gibt aber kaum Platz sie unterzubringen. Oscars Cousins, die hier alles Mögliche bauen sollten (inklusive weitere Hütten), sind immer noch nicht aufgetaucht. Oscar sagt Andres täglich, dass sie bald zurück sein werden. Man hat den Amerikanern Hütten versprochen und nur eine ist noch frei. Doch sie kommen zu fünft, weshalb Andres seine Hütte bereitstellen wird, falls sie deswegen Probleme machen.


      Es wird schön sein, noch ein paar Leute hier zu haben. Wenn noch mehr von uns hier herumstöbern, verschwinden unsere wildernden Freunde ja vielleicht. Wir können nur hoffen.


      Jedenfalls noch mal danke für alles. Ich vermisse euch auch alle sehr. Ich weiß, dass diese E-Mail etwas ängstlich klingt, aber bitte, bitte, mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin sehr vorsichtig, und sowohl Dan als auch Andres sind der Meinung, dass der Mord gesondert betrachtet werden muss. Dann gib Guido einen Kuss von mir und pass auf dich auf. Ich schreibe bald wieder.


      Bis dann,

      Robyn


      P.S. Danke für deine beruhigenden Worte wegen meiner Schlangenbegegnung. Die Geschichte mit der Marchs-Palmlanzenotter hast du mir vor meiner Abreise gar nicht erzählt. Dadurch hab ich mich gleich viel besser gefühlt, was meine terciopelo betrifft. Ich wünschte, Liz wäre versöhnlicher. Selbst nach allem, was in den vergangenen Tagen passiert ist, zeigt sie mir noch immer die kalte Schulter.


      P.P.S. Tut mir Leid um dein Sandwich. Deshalb lasse ich ja auch nie Schinken auf der Anrichte stehen.

    

  


  
    
      Die ganze Natur befindet sich im Krieg, ein Organismus mit dem anderen.


      CHARLES DARWIN

      Journal of the Proceedings of the Linnean Society

    

  


  
    
      KAPITEL 15


      Dr. Aleck Tannahill war Professor für Tropenökologie an der Universität von Kalifornien in Berkeley, Autor eines der ersten Bücher über neotropische Ökosysteme und, wie sich herausstellte, eines der größten Arschlöcher des gesamten Universums.


      Oh, am Anfang hatte er ganz nett gewirkt – zumindest in den ersten Sekunden, nachdem er das Flugzeug verlassen hatte. Freundlich. Erfreut, hier zu sein. Und er hatte die Ranger gebeten, ihn Al zu nennen. Ein fröhlicher Name, Al, ein Etikett von der Sorte, das schlechte Witze und dröhnendes Lachen heraufbeschwört. Ein Name, der lustige Zeiten verhieß. Nur schade, dass »Aleck« besser zu ihm passte.


      »Keith, schnapp dir die Kisten da! Pepe, fass an dem Ende mit an. Nein, nicht da, du Idiot! An diesem Ende!« Es war klar, dass dieser Mann noch nie etwas von einer erstaunlich höflichen Erfindung gehört hatte: Dem Wort »bitte«.


      »Keith, ich hab gesagt, du sollst die da nehmen.«


      »Ich wollte doch gerade –«


      »Weißt du, ein bisschen mehr Initiative könnte hier nicht schaden.«


      Ich kniff die Augen zusammen und beobachtete ihn prüfend. Die Art, wie Menschen andere behandeln, verrät eine Menge über sie selbst. Und über Professoren und deren Umgang mit ihren Diplomanden. Auf dem Evolutionsbaum der akademischen Welt stehen Diplomanden zwar auf einer Stufe mit Pantoffeltierchen, was jedoch nicht bedeutet, dass man sie auch wie Einzeller behandeln muss. Bedauerlicherweise hatte jemand es versäumt, Aleck Tannahill darüber zu informieren.


      Viviana und ich waren aus dem Verandaschatten der Ranger-Station herausgetreten, um beim Entladen des Flugzeugs zu helfen. Dadurch hatten wir für Alecks kleine Machtdemonstration quasi Plätze in der ersten Reihe. Doch bevor wir uns vorstellen oder gar unsere Hilfe anbieten konnten, verscheuchte er uns mit einer ungeduldigen Handbewegung. Viviana schloss ganz langsam die Augen und unterdrückte sichtlich einen Wutausbruch. Zusammen traten wir zurück und beobachteten sie beim Schwitzen.


      »Candace«, Aleck seufzte den Namen der jungen Frau geradezu, »gib dir Mühe, das nicht fallen zu lassen, ja?«


      Sein Tonfall klang, als ob er mit einem Kind spräche. Das war mehr als beleidigend, und das wütende Schnauben Vivianas verriet mir, dass auch sie empört war. Unsere Blicke trafen sich, und ich deutete mit dem Kopf auf die Ranger-Station. Ich wollte nicht in der heißen Sonne herumstehen und mir das anhören müssen. Aleck konnte ja zu uns kommen und sich richtig vorstellen, wenn er dazu bereit wäre.


      Wenig später betrat Aleck die Veranda, als ob er uns die Ehre seiner Anwesenheit erweise. Ich glaube, er erwartete geradezu, dass wir einen Kniefall machten. Vielleicht hätte der Name Alexander ja besser zu ihm gepasst, dachte ich, als ich ihm die Hand schüttelte. Er schien ein Typ zu sein, der nachts wachliegt und sich ausmalt, wie toll sein Name wohl mit dem Anhängsel »Der Große« aussähe.


      Wir stellten einander kurz vor. Es gab zwei junge Diplomanden, Keith Denham und Candace Young, dazu Keiths Partnerin, Janet Elffers. Ein weiterer Typ, Pepe Quesada, stellte sich mit dem guten, alten Augenzwinkern und der »Zwei-Finger-Pistole« vor. Er schien ein Student zu sein, der seinen Doktor machen wollte und auf der Suche nach einem Dissertationsprojekt war (vielleicht war er auch ein Schauspieler auf der Suche nach einer Siebzigerjahre-TV-Serie).


      Und dann war da noch Al.


      »Wenn ich gewusst hätte, dass ihr Mädchen aus Danta seid, hätte ich euch wie Kamele beladen«, lachte er schallend, um seine vorige Unhöflichkeit zu erklären.


      Ich lachte nicht.


      »Verstehe.« Viviana deutete ein schmales Lächeln an, doch ihre Augen funkelten.


      Die Warnung entging ihm. »Da die Station ja gerade erst aufmacht, mussten wir eine Menge Zeug mitbringen. Ich bin wirklich froh, dass ihr Mädchen hier seid, um zu helfen, weil –«


      »Entschuldigung«, unterbrach ich ihn höflich. »Al. Es ist schon viele Jahre her, dass ich mit der Freilandbiologin Barbie gespielt habe. Ich bin kein Mädchen.«


      Ich konnte sehen, wie Aleck wütend wurde, und vernahm ein leises Japsen aus Candaces Nähe. Ich hielt seinem Blick stand, bis seinem Gesichtsausdruck die unangenehme Erkenntnis abzulesen war, dass ich keine seiner Diplomandinnen war.


      »Oh … na schön«, polterte er. »Ich, äh, wollte keineswegs andeuten –«


      »Ist schon gut«, unterbrach ihn Viviana mit süßlicher Stimme, der ich in einer dunklen Gasse nicht getraut hätte. »Jetzt wissen Sie es.«


      Danach wusste niemand so recht, was gesagt werden sollte.


      »Hallo, Leute! Bienvenidos. Willkommen in Sirena.« Dan Elleker schob den Kopf durch die Stationstür und rettete uns. »Kommt doch rein. Ich weiß, dass ihr zu gerne loslegen wollt. Dann lasst mich mal eure Genehmigungen checken. Danach gebe ich euch einen kurzen Überblick zur Orientierung und ihr seid in null Komma nichts unterwegs.«


      Als der letzte der Berkeley-Gruppe an uns vorbei war, zwinkerte Dan mir ernst zu und warf die Tür ins Schloss. Viviana und ich setzten uns wieder auf unsere Verandastühle. Unsere Colaflaschen schwitzten und hinterließen dunkle Wasserringe auf dem alten grauen Holztisch. Heute schien es noch heißer als sonst zu sein, als säße man in einer Sauna, während ein Spaßvogel ständig neue Aufgüsse macht. Die eiskalte Cola war ein erfrischender Hochgenuss, den der kürzlich reparierte Kühlschrank der Ranger-Station möglich machte. Auch wenn zwei Dollar pro Flasche nicht gerade billig waren.


      »Könnte eine lange Freilandsaison werden«, bemerkte ich nach einer Weile.


      »Ja«, seufzte Viviana. »Ich hatte gehofft … ich dachte, dass mit neuen Leuten …«


      »Ja. Ich auch. Wir sind nicht gerade das kameradschaftlichste Team, oder?«


      »Und in den letzten beiden Tagen ist es noch schlimmer geworden. Seit du und Marco … na ja …«


      »Ja.«


      Viviana tätschelte mir tröstend die Hand. »Lo siento, Robyn. Ich wollte dich nicht daran erinnern. Mach dir keine Sorgen. Es wird schon wieder besser werden. Zumindest werden die da«, sie deutete auf die Gruppe in der Station, »ihren eigenen Kram machen.«


      »Hmmm«, machte ich unverbindlich. Meiner Erfahrung nach machten Leute wie Al selten ihren »eigenen« Kram.


      Als Keith und Janet sich zu uns auf die Veranda gesellten, umklammerten sie ihre Colaflaschen wie eine Rettungsleine. Janet war eine starke, sehnige Gestalt mit hagerem Gesicht und honigblonden Haaren, die sich aus ihrem lockeren Pferdeschwanz lösten. Sie sah genauso verschwitzt aus wie ich mich fühlte. Auch Keith hatte ein hochrotes, schweißnasses Gesicht, doch sein charmantes, schiefes Lächeln und seine kaffeebraunen Augen funkelten vor Übermut. Man konnte sich leicht vorstellen, was für ein teuflischer, kleiner Junge er früher gewesen sein mochte.


      »Habt ihr euch die Schlangenrede angehört?«, fragte ich die beiden, als ich ihren entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte.


      Janet verzog das Gesicht und nickte.


      »Macht er das mit jedem hier?«, wollte Keith wissen.


      Viviana und ich lachten.


      »Ich glaube schon«, sagte ich heiter. »Er meint es gut, aber …« Ich erschauerte.


      »Er hat uns auch von dem Wilderer erzählt, den Sie gefunden haben.« Janet sah mich mitfühlend an. »Das muss ja schrecklich gewesen sein.«


      Ich nickte knapp. »Das war es.«


      Viviana wandte sich an Janet. »Sind Sie auch Studentin?«, fragte sie.


      Janet schüttelte den Kopf. »Ich bin Fotografin. Und nicht mal Fotografin für wilde Tiere – zumindest noch nicht«, sie grinste. »Hochzeiten und Städtebau sind eher mein Ding. Das Dumme ist nur, dass ich dann diesen Typ hier nie zu sehen kriege.« Sie stupste Keith auf die Brust. »Sie wissen doch, wie das Leben eines Diplomanden ist. Ständig im Labor oder in einem Seminar oder an den Computer gekettet.«


      »Nur ein gestresster Diplomand ist ein guter Diplomand«, stimmte ich zu. »Und sie sind nie zur Hand, wenn man sie braucht.«


      »Genau! Und als Keith meinte, er würde ein paar Monate hier runterfahren, dachte ich, was soll’s, ich komme mit.«


      »Und jetzt lernen Sie vielleicht, wie man wild lebende Tiere fotografiert«, fügte Viviana hinzu.


      Janet lächelte sie an. »Das ist der Plan.«


      »Und mit welchem Projekt beschäftigen Sie sich?«, fragte ich Keith.


      »Kurzzungenbienen.«


      »Kurzzungenbienen?«


      »Eine Unterfamilie der Bienen«, erläuterte Keith mit einem schiefen Lächeln. »Sie kommen auf der ganzen Halbinsel Osa vor. Grünlich-schwarze Teufelskerle, so wie Bruce Lee in Die grüne Hornisse.«


      »Kann nicht behaupten, dass ich bisher gesehen habe, wie kleine Katos durch Danta gesummt sind.«


      »Hmmm. Schlechte Vorzeichen für meine Nachforschungen.« Er wandte sich an Janet. »Tja, Süße, wir müssen wohl wieder zurückfahren.«


      Sie stupste ihn erneut.


      »Au! Hey, das tut weh.«


      »Ach, stell dich nicht so an«, sagte Janet herzlos. »Wenn du fünfzig Pfund Kameraausrüstung mit dir rumschleppen würdest, könntest du sicher auch Leute verprügeln.«


      Keith lächelte und küsste sie auf ihre feuchte Wange. »Anstellen? Soll ich hier lieber den harten Typen markieren?«


      Janet kicherte.


      »Sie erforschen also Kurzzungenbienen?«, nahm ich den Faden wieder auf.


      »Einer muss es ja tun«, nickte Keith. »Niemand kennt ihr Verhalten bei der Nahrungsaufnahme.«


      »Etwa, welche Arten von Blumen sie bevorzugen?«


      »Und wie oft sie diese besuchen und ob es saisonale Unterschiede gibt. Hier unten gehören Bienen zu den wichtigsten Bestäubern. Es ist erschütternd, wie wenig wir über sie wissen. Wussten Sie, dass Paranussbäume von Bienen bestäubt werden?«


      »Nein, wusste ich nicht.«


      Bienen-Boy gab ein paar faszinierende Fakten zum Besten. Janet hörte ihm mit der Geduld eines Menschen zu, der das alles schon mal gehört hatte.


      »Stirnvögel bauen ihre Nester manchmal in der Nähe von Bienenstöcken«, erklärte Viviana anschließend.


      Keith zog die Augenbrauen hoch. »Stirnvögel?«


      »Das sind Regenwaldvögel«, erläuterte Viviana. »Die werden Ihnen überall in Danta begegnen. Sie sind groß und braun und haben weiße Schnäbel. Sehr hübsch.«


      »Aber ihre Nester sehen aus wie Hoden, die von einem Baum herunterbaumeln«, ergänzte ich.


      Keith grinste mich schief an. »Ich kann’s kaum erwarten.«


      Ich grinste zurück und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es wurde langsam Nachmittag. »Apropos Station, wir sollten wohl bald los. Wofür braucht Aleck denn so lange?«


      »Er belehrt sicher noch diesen Schlangentyp«, grunzte Janet.


      »Janet …«, warnte Keith sie.


      »Stimmt doch!« Sie neigte den Kopf in meine Richtung. »Der Typ ist ein Blödmann«, flüsterte sie vertrauensvoll.


      Das hätte sie mir nicht zu sagen brauchen.


      Die Tür schwang auf, und wir drehten uns schuldbewusst um, doch es war nur Candace. Alecks Stimme wehte wie ein scharfer Wind hinter ihr her. Es klang, als belehrte er jemanden über Tapire.


      Ich hatte mir Candace noch gar nicht richtig angesehen. Sie war mit gesenktem Kopf an mir vorbeigehuscht und hatte einen Tilley-Hut getragen. Jetzt hatte sie den Hut abgenommen und fächelte sich damit Luft zu. Nun konnte ich mir ein Bild von ihr machen.


      Weizenblonde Locken umrahmten ein Gesicht, das Estée Lauder wohl mehr verdankte als Mutter Natur. Die riesigen braunen Augen wirkten durch Eyeliner und – vermutlich wasserfestes – Mascara noch größer. Ihr Khakihemd verdeckte ein pinkfarbenes Oberteil (waren das etwa Spitzen an den Rändern?) und die dazu passende Cargohose war eine Spur zu eng für dieses Klima. Ihr Hut fächelte mir einen Hauch von Cologne zu. Mir drehte sich der Magen um:


      Candace Young war ein Parfümhäschen.


      Mir wurde noch schlechter. Ihr rosa Lippenstift (Lippenstift? Bei dieser Hitze?) war auf ihren Schneidezähnen verschmiert, wodurch ich mich ein wenig besser fühlte. Dennoch. Ein Parfümhäschen? Hier?


      »¡Hola, Candace!«, begrüßte Viviana sie.


      »Oh«, kicherte sie hell. »Nennen Sie mich einfach Candi.«


      »Mit ’nem ›i‹?«, entfuhr es mir.


      Sie drehte sich um und blickte mich mit aufgerissenen Augen an. »Woher wussten Sie das?«


      Ich zuckte die Schultern und brachte ein klägliches Lächeln zustande. »Einfach so geraten.«


      »Uuuh, wo habt ihr denn die Colas her?«, gurrte Candi. »Ich brauche gaaanz dringend was Kaltes zu trinken.«


      »Von drinnen. Frag einfach Dans Frau im Hinterzimmer«, antwortete Keith trocken.


      Als Candi auf ihrer Suche nach einer Cola wieder hineinging, traten Aleck und Pepe hinaus. Eine Sekunde lang sah Pepe so aus, als wolle er Candi folgen. Aber Aleck spielte hier den großen Professor, und Pepe schien es diplomatischer, in seiner Nähe zu bleiben. Es war nur ein kurzes Zögern, doch es sagte viel aus. Dan folgte den beiden, zwinkerte mir freundlich zu und verdrehte die Augen hinter Alecks Rücken. Ich überspielte mein Grinsen mit einem Hüsteln.


      Viviana warf einen prüfenden Blick auf ihre Uhr und erhob sich. »Wir sollten los«, verkündete sie. »Wir brauchen eine Weile, bis wir in Danta sind.«


      »Ihr wollt bestimmt nicht im Dunkeln dahin«, pflichtete Dan bei. »Schon gar nicht bei all dem, was hier in letzter Zeit vorgeht. Ihr werdet vorsichtig sein, ja?«


      »Wir haben ja das Satellitentelefon«, erwiderte ich. »Falls uns etwas auffällt, rufen wir die Kavallerie.«


      In diesem Moment schlenderte Candi mit einer eisgekühlten Cola in der Hand nach draußen. Aleck sah zu ihr rüber und kniff die Augen zusammen, als er die Flasche bemerkte. Dann kramte er kurz in seiner Tasche und zog eine Hand voll colones hervor.


      »Hol mir auch mal eine davon«, sagte er und warf ihr über den Verandatisch ein paar Münzen zu.


      Candi blinzelte und zögerte. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Alecks Bitte war nicht unzumutbar, doch er hätte sie auch anders ausdrücken können. Höflicher. Und ihr auf diese Weise Geld zuzuwerfen war, offen gesagt, erniedrigend. Er wartete nicht mal eine Antwort ab, sondern wandte ihr stattdessen den Rücken zu und begann auf Dan einzureden.


      »Wir müssen los«, unterbrach ihn Viviana mit deutlich kühlerem Tonfall als zuvor.


      Aleck sah sie an und zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ich werde doch wohl noch Zeit haben, etwas zu trinken. Es wird eine heiße Fahrt.«


      Viviana hielt seinem Blick stand. »Trinken Sie schnell«, sagte sie schließlich.


      Aleck gab Candi ein Zeichen, dass sie sich beeilen solle.


      Diplomanden haben bestimmt so einige Funktionen – Diener für ihren Mentor zu spielen gehört jedoch nicht dazu. Aber es war klar, dass Candi keine Szene machen wollte. Sie nahm die Münzen und trollte sich, um Aleck eine Cola zu holen. Ich zog einen Schmollmund und starrte ihn feindselig an. Er schien weder meinen Blick noch die Spannung um ihn herum wahrzunehmen.


      Candi kehrte rasch mit einer weiteren Flasche zurück. Als sie Alecks Wechselgeld auf den Tisch legte, lächelte er ihr gönnerhaft zu und schüttelte leicht den Kopf.


      »Das ist für dich, Kleine.«


      Ich war fassungslos und beobachtete entrüstet, wie Candi dunkelrot wurde. Aber Aleck hatte sich schon wieder Dan zugewandt. Candi setzte sich hin und durchwühlte übertrieben ihren Rucksack. Das Wechselgeld lag unangerührt auf dem Tisch.


      Ich holte tief Luft und sah Viviana an. Sie blähte die Nasenlöcher und formte mit den Lippen das Wort »Arschloch«. Ich nickte zustimmend. Parfümhäschen oder nicht, das hatte keiner verdient – vor allem, wenn er noch jung genug war, sich von Alecks Position und Persönlichkeit einschüchtern zu lassen.


      »Okay.« Viviana klatschte in die Hände. »Wir müssen jetzt das Boot beladen.«


      Sie grinste sichtlich in sich hinein, als Aleck sein Getränk herunterstürzen musste.


      Oh ja. Es würde wohl eine lange Freilandsaison werden.

    

  


  
    
      KAPITEL 16


      »Wir können heute nicht alles mit nach Danta nehmen«, beharrte Viviana.


      »Aber –«, begann Aleck.


      »Kein Aber«, unterbrach sie ihn. »Wir können nicht alles auf einmal tragen, und Danta ist zu weit weg, um heute noch den Weg zweimal zurückzulegen – es sei denn, Sie wollen nachts gehen. Ich würde es nicht empfehlen, aber Sie können es gerne versuchen.«


      Aleck verstummte und blickte frustriert und wütend. Wir hatten zwanzig Minuten am Anlegeplatz gestanden und darauf gewartet, dass Alecks gesunder Menschenverstand einsetzen würde. Ich war mir zunehmend so vorgekommen wie in Warten auf Godot.


      »Hören Sie«, schaltete ich mich ein. »Was wir tragen können, nehmen wir heute mit. Nehmen Sie auf jeden Fall alles mit, was Sie heute Abend brauchen. Dann können wir das Boot an Land ziehen, umdrehen und den Rest Ihrer Ausrüstung darunter verstauen. Bis morgen wird den Sachen nichts passieren. Das Boot ist ziemlich schwer.«


      Aleck starrte mich wütend an, doch ich hielt seinem Blick ruhig und gelassen stand. Einer musste es ja sein.


      »Es ist ganz einfach«, sagte Viviana. »Und ich werde nicht hier rumstehen und weiter darüber streiten. Wir legen Ihre Ausrüstung unter das Boot oder Sie schlafen heute Nacht hier. Sie haben die Wahl. Aber entscheiden Sie sich schnell.«


      Nun schien auch Aleck den schneidenden Ton bemerkt zu haben, denn er hörte auf, mit ihr herumzustreiten, und kommandierte stattdessen seine Sklaven herum.


      »Pepe! Wir werden das Boot wohl an Land ziehen«, spöttelte er. »Wir« bedeutete ganz klar Pepe und Keith.


      Aleck rührte dennoch hilfreich einen Finger, aber nur um zu zeigen, wo er das Boot haben wollte. »Nein, nein, stell dich nicht so blöd an! Nicht da! Hier drüben!«


      »Ihr Götter, der hat ja genügend Zeug dabei, um zehn Freilandschulen zu eröffnen«, murmelte ich Viviana zu.


      Sie nickte düster. »Ich glaube, ich bin morgen zu beschäftigt, um zu helfen.«


      Ich beobachtete, wie Aleck seine Studenten beschimpfte. »Gute Idee«, stimmte ich zu.


      Als die Hälfte der Ausrüstung sicher unter dem Boot verstaut war, begannen Viviana und ich so viele Rucksäcke und Taschen wie möglich zu schultern.


      »Nein!« Aleck riss mir einen blauen Tagesrucksack aus den Händen.


      Ich blickte ihn verwundert an.


      »Ich … den hier nehme ich.« Sein herzhaftes Lachen war ebenso laut wie falsch.


      Interessant.


      Viviana trat neben mich. »Was sollte das denn?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.


      Ich zuckte die Schultern. Doch ich hatte so eine Ahnung. Bevor Aleck den Rucksack an sich reißen konnte, hatte ich ihn abgetastet. Auffällig waren vor allem mehrere große, flaschenähnliche Formen. Und als er ihn mir entrissen hatte, war das Geräusch von Glas gegen Glas zu hören.


      »Wir gehen diesen Weg«, sagte Viviana zu Pepe und deutete auf die erste orangefarbene Markierung des Pfades.


      »Ja, ich weiß«, erwiderte er. »Ich war schon mal hier.«


      Viviana sah ihn ganz erstaunt an.


      »Bloß für ein paar Tage«, erklärte er. »Da waren Sie und Andres noch nicht da. Ich wollte die Station mal sehen, bevor ich hierher kommen und studieren würde.«


      »Bueno, dann wissen Sie ja, dass der Pfad etwas zugewachsen ist, aber es ist nicht so schlimm.«


      Pepe nickte.


      »Achten Sie einfach auf die orangefarbene Markierung, falls Sie zurückbleiben«, rief Viviana den anderen zu. »Und seien Sie vorsichtig, es gibt ein paar rutschige Stellen.« Sie lächelte Keith und Janet an, nickte Candi ermutigend zu und begab sich dann auf den Pfad, ohne Aleck auch nur eines Blickes zu würdigen. Er versteifte sich, schnappte sich dann seinen kostbaren Rucksack und folgte ihr in den Dschungel.


      Ich bildete das Schlusslicht, während Candi vor mir her trippelte.


      Welche Freude.


      Sie wirkte recht fit – die Luftfeuchtigkeit schien ihr offenbar nicht viel auszumachen –, doch es stellte sich heraus, dass sie noch nicht sehr oft im Regenwald gewandert war.


      »Ganz schön dunkel hier!«


      »Sind die Bäume aber groß!«


      »Uuuuh! Sehen Sie doch mal die Orchidee da!«


      »Oh! Eine Mimose!«


      Sie blieb vor der kleinen Pflanze stehen, hockte sich davor und stupste ein Blatt an, das durch den Berührungsreiz zusammenklappte. Ein interessanter Verteidigungsmechanismus. Sie stupste ein weiteres an und kicherte, als es sich krümmte. Ich drängte sie weiterzugehen, doch sie konnte einem letzten Stupser nicht widerstehen und gluckste. Ich seufzte und fühlte mich selbst ein bisschen mimosenhaft.


      »Oh! Eine Socratea-Palme.«


      »Oh, mein Gott! Blattschneiderameisen!«


      Wir mussten schon wieder anhalten, diesmal um die Ameisen anzugaffen.


      »Die gibt es überall in Danta«, ließ ich mich erweichen. »Scheint für sie ein riesiger Komposthaufen zu sein. An manchen Stellen haben sie sogar einen etwa zweieinhalb Zentimeter tiefen Pfad in den Waldboden gegraben.«


      »Wirklich?«, fragte sie beeindruckt. Ihre braunen Augen wurden noch größer.


      »Ja. Sie laufen mir ständig über den Weg. Letzte Woche ist eine ganze Kolonne an meiner Hütte vorbeimarschiert, und alle trugen kleine, gelbe Blüten.« Ich erinnerte mich an die lange Reihe wogender Blüten am Waldboden und lächelte.


      »Wissen Sie, die können das Zehnfache ihres eigenen Gewichts tragen«, belehrte mich Candi. »Und ihre Ameisenhügel haben so irgendwie die Größe von Autos.«


      So irgendwie die Größe von Autos?


      »Sie sind wirklich bemerkenswert«, stimmte ich zurückhaltend zu.


      »Und die fressen die Blätter auch gar nicht. Sie bringen sie nach unten in den Ameisenhügel und lassen einen speziellen Pilz darauf wachsen. Die fressen dann den Pilz.«


      Viviana hatte mir das auch schon erzählt.


      »Faszinierend«, sagte ich.


      »Ich hab ja so viel über sie gelesen«, strahlte sie, »aber ich hab nicht gewusst, dass sie Pfade im Waldboden austreten! Manchmal denke ich, ich sollte nicht Pflanzen, sondern Ameisen studieren.«


      »Woran forschen Sie denn?«, fragte ich rasch, um sie nicht noch weiter anzustacheln.


      »Uuuuh, Pflanzen, natürlich! Danta ist ja so perfekt für mein Studium, weil noch niemand die Pflanzen dort untersucht hat. Die Schlangen und Säugetiere wurden schon katalogisiert – sogar die Skorpione, aber offenbar stand niemand auf Pflanzen. Und wissen Sie was, die ganze Vegetation um die Station herum unterliegt der Sukzession. Als die Station vor zehn Jahren eröffnet wurde, ist der ursprüngliche Wald gerodet worden und ein Sekundärwald entstanden. Deshalb gibt es dort auch keine Würgefeigen, weil die nur im Primärwald vorkommen und …«


      Candi plapperte über Pflanzen, die im Schatten wuchsen, über Pionierpflanzen und vorläufige Datensätze. Es war höchst befremdlich, wie sie mit ihrer Klein-Mädchen-Stimme mehrsilbige botanische Fachbegriffe herunterratterte. Ich versuchte zuzuhören, wurde aber immer wieder von ihrer Stimme abgelenkt. Bei ihr klang sogar das Wort »Cotyledon« niedlich.


      »... und dann hab ich seine frühere Abteilung kontaktiert, die hatte immer noch seine alten Geländenotizen, was ja sooo ein Glücksfall für mich war.«


      »Wessen alte Notizen?«


      »Scott Gray.« Candi warf mir einen beleidigten Blick zu. »Sie wissen doch, der Kerl, der Danta erbaut hat.«


      »Oh. Natürlich.«


      »Danta war sein ganzes Leben. Er hat praktisch hier gewohnt. Und dann wurde er von einem Skorpion gestochen und das war’s dann für ihn – und die Station. Er hatte zwar ein paar Diplomanden, die versucht haben, sie zu übernehmen, aber die waren so gar nicht dafür geeignet. Denen wurde die Finanzierung gestrichen und die Station wurde geschlossen und …«


      Alte Neuigkeiten. Ich wusste alles über Dantas Geschichte. Ich ließ Candis Geschnatter über mich ergehen, während ich über einen ihrer Sätze grübelte.


      »... aber ich war sooo –«


      »Sie sagten, Sie haben die alten Geländenotizen«, unterbrach ich sie.


      Sie blieb stehen und drehte sich um. »Ähm … ja, schon.«


      »Grays alte Notizen. Über alles, was er hier gemacht und gesehen hat?«


      »Ja, schon«, sie war erstaunt.


      »Haben Sie die alle gelesen? Steht da irgendetwas über den Ara?« Ich versuchte, es möglichst beiläufig zu sagen.


      »Ach sooo.« Die Erkenntnis schien sich auf ihr wie Haarspray zu verteilen, und die Falten auf ihrer Stirn verschwanden. »Nein. Eigentlich nicht.« Sie stieß ein helles Kichern aus. »Das hätte Ihnen wohl sooo sehr geholfen, was?«


      »Sooo sehr«, stimmte ich mit zusammengebissenen Zähnen zu.


      Sie schüttelte besorgt den Kopf, als wäre sie für meine Enttäuschung verantwortlich. »Es tut mir wirklich Leid. Ich habe die Notizen an die hundert Mal gelesen. Er schreibt zwar, dass er den Ara gesehen hat, aber nichts darüber, wo.«


      Es klang ganz nach demselben Bericht, den ich in Auszügen im Journal des Naturkundevereins gelesen hatte. Wie schade. Ich fixierte die Gurte meines Rucksacks und wollte weitergehen.


      Candi sah mich noch immer mit diesem Hundeblick an. Und ich hatte keinen Knochen dabei.


      »Kommen Sie«, drängte ich. »Wir müssen zu den anderen aufschließen. Es ist schon ziemlich spät, und ich hab meine Taschenlampe nicht dabei. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich möchte lieber vor Einbruch der Nacht in Danta sein.«


      Candi kreischte erschrocken auf und flitzte los. Nun wanderte sie schneller und blieb nicht mal stehen, um zu Quieken.


      Hätte ich doch sicher sein können, dass das anhielt.


      Sobald wir in Danta ankamen, machte sich Aleck Tannahill Feinde und ging allen auf die Nerven. Jede Geschichte, die erzählt wurde, übertrumpfte er mit einer besseren. Zu jedem Thema hatte er eine Meinung. Und sobald er sich in seiner Hütte, die bis zu seiner Ankunft Andres’ Hütte gewesen war, etwas »ausgeruht« hatte, schien er sogar noch erpichter darauf zu sein, seine Ansichten mit uns zu teilen.


      »So ein kleiner Skorpion? Ha! Das ist doch gar nichts. In Ecuador hatte es sich einmal einer für eine Nacht in meinen Shorts bequem gemacht. Hab ich aber auch erst auf die harte Tour erfahren. Der Scheißkerl hat mich gestochen, als ich sie anziehen wollte. Das verdammte Ding war so groß, dass er meine Hose praktisch anhatte. Ha, ha, ha.«


      »Das erinnert mich an die Zeit, als …«


      »Ich habe immer gewusst …«


      »Tja, als ich das erste Mal im Freiland war, …«


      Jack Daniels. Der Philosoph des einundzwanzigsten Jahrhunderts.


      Oscar, Andres und Liz hatten an jenem Abend Küchendienst und sich so rasch wie möglich hinter den Küchentresen zurückgezogen. Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich, dass ich mit Kochen dran wäre.


      »Stimmt, Vegetarier sind ja viel heiliger als Fleischesser«, posaunte Aleck gerade.


      Ich weiß nicht mehr genau, wie wir eigentlich auf dieses Thema kamen, aber mir war klar, dass wir es lieber wechseln sollten – und zwar schnell. Doch bevor ich etwas sagen konnte, polterte Aleck weiter.


      »Die sind immer so überlegen, weil sie kein Fleisch essen. Tja, da hab ich Neuigkeiten für sie: Menschliche Wesen sind Omnivoren. Wenn Sie einen Grundkurs in Biologie belegt haben, wissen Sie, was das bedeutet – Pflanzen- und Fleischfresser. Man kann seine Abstammung nicht leugnen.«


      »Oh, aber Sie leugnen Ihren eigenen Tod«, bellte Liz, als sie eine große Schüssel Bohnen auf den Tisch knallte. Die heiße Soße spritzte auf ihre Hand, doch sie schien es nicht zu bemerken.


      Aleck blinzelte sie an. »Was war das, Schätzchen?«


      Ich hielt die Luft an und war mir sicher, dass sie ihm gleich den Kopf abreißen würde.


      »Fleisch zu essen ist ein Weg, seinen eigenen Tod zu leugnen«, informierte sie ihn eisig. »Das gehört zur Philosophie hinter dem Vegetarismus. Man verspeist ein anderes Lebewesen, weil man hofft, sein eigenes Leben zu verlängern. Es ist selbstsüchtig, einfältig und naiv. Und was Ihr ›Abstammungs‹-Argument betrifft … die traditionellen Sammler-und-Jäger-Gesellschaften haben im Grunde nur sehr wenig Fleisch gegessen. Über neunzig Prozent ihrer Ernährung waren pflanzlicher Herkunft. Also ersparen Sie mir Ihren ›Es-ist-in-euren-Genen‹-Scheißdreck!«


      Aleck wollte ihr widersprechen, doch bevor er auch nur ein Wort herausbringen konnte, beugte sie sich über den Tisch und nagelte ihn mit ihrem Stachelbeer-Blick fest.


      »Und wenn Sie mich noch einmal ›Schätzchen‹ nennen«, sagte sie leise, »müssen Sie sich eine ganze Rinderfarm zulegen, um den Tod zu leugnen, den ich Ihnen dann verpassen werde.«


      Sie wirbelte herum und stolzierte hinaus. Aleck wartete, bis sie den Raum verlassen hatte, und kicherte dann.


      »Ganz schön hitzige Person«, wandte er sich völlig unbeeindruckt an Keith.


      Keith blieb stumm.


      »Was meinst du? Ist wohl die falsche Zeit des –«


      »Essen ist fertig«, verkündete Andres fröhlich und wankte unter der Last einer riesigen Platte. »Heute Abend gibt es frittierte Bananen mit Bohnen und sogar etwas Hühnchen. Wer ist hungrig?«


      Im Chor der ganzen »ichs« und dem Geklapper des Tischdeckens blieb Alecks Bemerkung zwar unausgesprochen, hing aber weiterhin im Raum.


      Nachdem wir uns alle um den Tisch versammelt hatten, stocherte ich in meinem Essen herum und beobachtete Aleck aus dem Augenwinkel. Er schien besser mit Männern zurechtzukommen. Sobald wir auf der Station angekommen waren, hatte er seine Kumpel-Tour abgezogen, sich bei Marco und Ernesto über die Freilandarbeit erkundigt und Oscar gesellig auf die Schulter geklopft. Dieser Mann schien völlig von sich selbst eingenommen zu sein. Am meisten beeindruckten ihn seine eigenen Geschichten. Er lachte nur über seine eigenen Witzchen. Verglichen mit Aleck Tannahills Riesenego war Narziss nicht nur ein matter Scheinwerfer, er war ein Glühwürmchen.


      Aleck warf Liz einen verstohlenen Blick zu. Als er sicher war, dass sie ihn ansah, suchte er sich mit einer übertrieben Geste das größte Hühnchenstück auf der Platte heraus und begann sich auffällig laut schmatzend darüber herzumachen.


      »Das ist wirklich köstlich«, rief er Andres über den Tisch zu. »Viel besser als das Zeug aus dem Supermarkt.«


      Andres nickte. »Ja, Dan bekommt die Hähnchen von einem Bauern in Golfito. Die sind immer gut. Sehr zart.«


      »Ha. Ich hab’s doch gewusst.« Aleck schmatzte genüsslich. »Nichts geht über frisch erlegtes Fleisch.«


      Liz’ Nasenlöcher bebten, und sie warf Viviana einen Blick zu. Die Unterhaltung kam wieder in Gang und verteilte sich auf kleinere Gruppen. Aleck riss einen Witz, doch in dem ganzen Lärm entging mir die Pointe. Ich sah, wie Keith ihn mit zusammengekniffenen Lippen gequält anlächelte. Aleck machte einen weiteren Kommentar. Offensichtlich hocherfreut über seinen eigenen Esprit, warf er den Kopf zurück und brüllte vor Lachen.


      Vielleicht werde ich ihm wehtun müssen, überlegte ich, während er seine Tischnachbarn mit halb zerkautem Essen bespuckte. Und wenn ich es nicht tat, fielen mir mehrere Leute ein, die die Verantwortung wohl gerne übernommen hätten.


      Egal, wie ätzend ich Aleck während des Abendessens auch gefunden hatte, es wurde nach dem Essen noch viel schlimmer.


      Der frühe Abend gehörte zu meiner Lieblingszeit in Danta. Im sanften Flackern der Kerosinlampen wurden am Esstisch die Ergebnisse der Tagesarbeit besprochen, wissenschaftliche Theorien debattiert und gnadenlose Domino-Partien ausgetragen.


      Keith und Janet lieferten sich mit Marco und Oscar eine solche Partie. Ich konnte hören, wie Marco Keith wegen dessen Stapel an Elfenbeinsteinen neckte. »Un piano completo«, lachte er.


      Wir übrigen tranken Kaffee und besprachen das Ara-Projekt. Eine große Landkarte lag vor uns ausgebreitet auf dem Tisch. Schwarze Linien markierten unser Untersuchungsgebiet.


      »Vielleicht sollten wir hier einen Pfad hineinschlagen.« Ich zeigte auf eine Stelle auf der Karte. »Die Anhöhe ist gar nicht schlecht, und seht mal … da fließen zwei kleinere Bäche hindurch.«


      Viviana beugte sich über die Karte. »Vielleicht hast du Recht.«


      »Ich würde gern sehen, was sich hier drüben befindet.«


      »Sie wären wohl alle viel glücklicher, wenn Sie Ihren Vogel gefunden hätten«, unterbrach uns Aleck. »Dann könnten Sie endlich anfangen, richtig zu arbeiten.«


      Als ob wir das nicht schon taten.


      Aber Andres nickte. »O ja, wir hoffen, einige Informationen über die Population zu erhalten. Dichte, Vermehrungsraten, solche Sachen. Vielleicht können wir sogar das Verbreitungsgebiet einzeichnen.«


      »Und wann werden Sie wissen, ob Sie sie bewirtschaften können?«


      »Was?«, platzten Liz und ich gleichzeitig heraus.


      »Na, deswegen sind Sie doch wohl hier, oder? Um zu sehen, ob eine nachhaltige Bewirtschaftung möglich ist.«


      »Wie kommen Sie denn auf die Idee?« Viviana war die erste, die wieder Luft zum Sprechen hatte.


      Aleck zuckte nur mit den Achseln. »Bloß gesunder Menschenverstand. Falls Ihre Aras wirklich existieren, ist es doch besser sie zu bewirtschaften, als sie an illegale Händler zu verlieren. Es gibt ja bereits ein Problem mit Wilderern – Robyn hier hat eine Leiche im Wald gefunden, die es beweist.«


      Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, da ich nur ungern daran erinnert wurde.


      »Ihr Ara wäre sehr begehrt«, ereiferte sich Pepe. »Er verbindet Schönheit und Seltenheit. Das ist Sammlern ausgesprochen wichtig. Es gibt bestimmt viele Leute, die sich einen solchen Vogel gerne anschaffen würden.«


      Ernesto öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ein einziger Blick auf Liz’ drohenden Gesichtsausdruck reichte, um es sich anders zu überlegen.


      »Sie müssen doch was unternehmen«, lenkte Aleck die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Fangen ist Ihre beste Option.«


      »Die beste Option?« Liz’ Stimme erhöhte sich um eine Oktave.


      Janet sah mit einem verstörten Blick von ihren Dominosteinen auf.


      »Sie sind hier ein wenig voreilig, Aleck«, fuhr ich dazwischen. »Sie reden hier von gezieltem Fallenaufstellen und wir wissen nicht einmal, ob es überhaupt einen Ara gibt, ganz zu schweigen davon, wie es um seine Vermehrungsfähigkeit bestellt ist.«


      »Aras vermehren sich nur langsam und ihr Areal ist begrenzt«, fügte Viviana hinzu. »Außerdem gibt es in einer Population viele nicht brütende, ausgewachsene Tiere. Niemand weiß, wieso. Das sind keine viel versprechenden Qualitäten, um sie einzufangen.«


      »Wir müssen erst ihr Verbreitungsgebiet kennen, wo sie nisten und wie anpassungsfähig sie sind.« Beim Sprechen hakte ich die Punkte an meinen Fingern ab. »Davon sind wir noch Jahre entfernt.«


      »Aber wenn Sie es wissen –«


      »Wenn wir es wissen«, unterbrach Viviana, »denken wir vielleicht noch mal über nachhaltige Bewirtschaftung nach, aber ich bezweifle es. Selbst der Mann, der diese Naturschutzmethode vorgeschlagen hat, bezweifelt, dass sie in der Praxis auch durchführbar ist.«


      Aleck stocherte in seinen Zähnen herum. Bei Vivianas Worten zuckte er bloß mit den Schultern. »Es ist immer noch besser, als die gesamte Population an Wilderer zu verlieren.«


      »Ach, wirklich?«, fragte ich leise.


      Er biss auf seinen Zahnstocher und sah mir ins Gesicht.


      »Und was passiert, wenn das nachhaltige Bewirtschaften versagt?« Ich beugte mich vor und versuchte meinen Treffer zu landen. »Was ist, wenn wir in ein paar Jahren herausfinden, dass wir zu viele Vögel mitgenommen haben? Dass unser Ara nur noch in Zoos oder bei Privatsammlern existiert? Was dann? Wieso ist das besser, als die Vögel an Wilderer zu verlieren? Könnten wir dann sagen, die Art hat überlebt? Nein. Die Vögel hätten keine wilde Identität mehr. Sie wären biologisch tot.«


      Alecks süffisantem Grinsen konnte ich entnehmen, dass ich nicht zu ihm durchdrang.


      »Hören Sie«, versuchte ich es erneut. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin Biologin geworden, weil mich die Natur fasziniert hat. Und ich bin Freiland-Biologin geworden, weil ich viel lieber die Natur beobachte, als mit ihr herumzuexperimentieren. Nachhaltiges Bewirtschaften hört sich zwar theoretisch gut an, aber in der Praxis?« Nun zuckte ich mit den Schultern. »Ist es nichts weiter als ein großes Experiment.«


      »Bei dem die Aras das volle Risiko tragen«, ergänzte Viviana.


      Aber Aleck schüttelte den Kopf. »Das ist doch idealistisch«, winkte er ab. »Abgesehen vom Menschen können Sie Biologie – Natur – gar nicht studieren. So was wie reine Biologie existiert doch gar nicht mehr. Es ist eine historische Aufgabe.« Er schob seine Bank zurück und erhob sich. »Und je schneller Sie das akzeptieren«, fügte er hinzu, »desto besser wird es für Ihr Projekt sein.«


      Er zog sich in seine Hütte zurück und hinterließ einen Haufen wütender Biologen. Aber erst als ich in meinen eigenen Schlafsack kroch, wurde mir klar, was mich an dem ganzen Szenario am meisten genervt hatte. Von unserer Gruppe naturschützender Biologen hatten sich nur Viviana und ich gegen Alecks ungeheuerliche Bemerkungen zu Wort gemeldet. Ernesto hatte geschwiegen, was er aber häufig tat, wenn Liz in der Nähe war, doch auch Andres hatte keinen Mucks von sich gegeben, ebenso wenig wie Liz, mal abgesehen von ihrem anfänglichen Ausbruch.


      Wie charakterlos.

    

  


  
    
      KAPITEL 17


      »Aaahhh!« Ein entsetztes Kreischen hallte durch die Station.


      Ich hob den Blick von meinen Geländenotizen und sah Viviana an.


      »Candi?«


      Sie nickte. »Ja, hörte sich ganz so an.«


      »Sollten wir mal nachsehen?«


      Viviana sah in ihr eigenes Gelände-Notizbuch und seufzte. »Ja, schätze schon.«


      Synchron klappten wir unsere Notizbücher zu und standen auf. Es war später Nachmittag, wir hatten bereits einen langen, erfolglosen Tag hinter uns gebracht und machten uns noch einige letzte Notizen vor dem Abendessen. Die Sonne ging allmählich unter, und die Zikaden stimmten sich auf ihre nächtliche Serenade ein.


      Ich trat auf die winzige Veranda und blinzelte zu der Hütte, die Candi sich mit Liz teilte.


      »Was liegt denn da vor ihrer Hütte?«, fragte ich Viviana.


      Sie trat zu mir auf die Veranda. »Sieht aus wie … eine Hose?«


      »Hmmm. Das hab ich auch gedacht. Komm.«


      Wir gingen zu ihrer Hütte hinüber.


      »Alles klar da drin?«, rief ich.


      »Ich hab Termiten in meiner Hose!«, heulte Candi von drinnen.


      »Termiten?«


      »Alles in Ordnung?«, fragte Viviana. »Hast du dich verletzt?«


      Candi erschien mit einem Handtuch um die Hüften an der Tür. Sie war vor Verlegenheit hochrot.


      »Nein«, versicherte sie uns. »Ich meine, es ist nichts passiert. Es … die … die haben mich nur so erschreckt, das ist alles.« Sie lachte nervös und sah an mir vorbei.


      Ich drehte mich um. Aleck stand auf dem Pfad und beobachtete uns.


      »Alles klar bei euch?«, fragte er.


      »Alles in Ordnung«, verscheuchte ich ihn.


      Er nickte brüsk und dampfte ab.


      Candis braune Kulleraugen dankten mir. Besser gesagt küssten sie mir dankbar die Füße. Man konnte sich leicht denken, wieso. Candi hatte sich im Regenwald nicht gerade als die tapferste Biologin erwiesen, was ihrem akademischen Berater gänzlich missfiel.


      Nach dem ersten ereignisreichen Abend hatte sich das Leben in Danta wieder ein wenig beruhigt, und es ging jeder seiner Wege. Seit zwei Wochen hatte es auch keine Anzeichen von Wilderern mehr gegeben. Keine geheimnisvollen Seile in Bäumen. Keine von Kugeln zerfetzten Leichen im Dschungel. Es war auf jeden Fall ein Unterschied, so viele Leute in Danta zu haben. Ich war zwar immer noch vorsichtig, blieb aber nicht mehr alle fünf Minuten stehen, um mich umzusehen.


      Keith hatte seine Kato-Bienen gefunden und war damit beschäftigt, sein Forschungsprojekt zu gestalten. Pepe und Aleck bereiteten eine Bestandsaufnahme der Vogelarten in der Umgebung vor, wobei Aleck die treibende Kraft zu sein schien. Falls Pepe wirklich Doktorand war, nahm er seine Rolle nicht besonders ernst. Die meiste Zeit schien er mit Oscar über schnelle Autos zu reden – wobei er immer darüber klagte, nicht genügend Geld zu haben, um sich eins zu kaufen. Jeden Morgen begrüßte er mich mit seinem Markenzeichen: Zwinkern und die Zwei-Finger-Pistole. Ich schätzte, ihm schwebte ein Camaro vor.


      Janet hatte sich recht schnell im Dschungel zurechtgefunden, trotz der drückenden Hitze und ihrer ständigen Angst vor Schlangen und Wilderern. Sie hatte sich vorgenommen, eine Arbeit über die biologische Freilandstation Danta zu verfassen: ihre Geschichte, Neuanfänge und Hoffnungen für die Zukunft. Als Teil davon wollte sie unser Projekt dokumentieren. Sie begleitete die eine oder andere Gruppe, kletterte auf Bäume, paddelte auf Flüsschen herum, machte Fotos und Notizen. Offensichtlich genoss sie es sehr.


      Mit Candi verhielt es sich ganz anders.


      Der Glücksfee schien Parfümhäschen ebenso zu missfallen wie mir. Hätte ich nur fünf Cent für jedes entsetzte Kreischen, jeden Angstschrei bekommen, hätte ich genügend Geld für zwei weitere Freilandsaisons gehabt. Ständig rutschte sie im Matsch aus, in jeder gewundenen Wurzel sah sie eine Schlange. Auf gar keinen Fall wollte sie sich den Stufen zur Küche nähern, da unter ihnen eine große Tarantel hauste. Moskitos labten sich an ihrem parfümierten Fleisch, und Leguane schienen großen Spaß daran zu haben, sich wie grüne, schuppige Bomben aus den Bäumen fallen zu lassen, um sie zu erschrecken. Eines Nachmittags war sie stehen geblieben, um einem Trupp Brüllaffen zuzugurren, die sich für ihr Interesse dadurch bedankten, dass sie ihre Blasen über ihr entleerten. Candi hätte es besser wissen müssen, anstatt mit geöffnetem Mund nach oben zu sehen.


      Und vor kurzem hatte sie uns eine merkwürdige Wölbung an ihrer Wade gezeigt.


      »Wie ein Mückenstich«, jammerte sie, »aber er geht so gar nicht wieder weg. Eigentlich scheint er immer größer zu werden.«


      »Dasselfliege«, informierte sie Keith.


      »Was?«


      »Fühlt es sich manchmal an wie heiße Nadeln?«


      »Woher weißt du –«


      »Es ist eine Dasselfliegenlarve«, Keith war ganz begeistert. »Die Made ist auf deiner Haut geschlüpft und hat sich eingenistet. Sie benutzt dich als Brutkasten –«


      »Als Brutkasten?« Candis Augen weiteten sich vor Entsetzen.


      »Oh Mann, das ist so cool«, rief Keith. »Du musst sie unbedingt drin lassen.«


      »Was?! Sie drin lassen?«


      »Nur vierzig oder fünfzig Tage lang. Bis die Fliegenlarve sich verpuppt. Aber in der Zwischenzeit wächst die Made einfach weiter. Deine Haut dehnt sich aus und wird irgendwann durchsichtig – fast wie Glas –, und man kann sogar sehen, wie die Made sich darunter bewegt und …«


      Candi ließ die Dasselfliegenlarve nicht in ihrem Bein.


      »Wie soll ich denn bloß die Termiten aus meiner Hose kriegen?«, fragte sie uns jetzt mit einer hilflosen Geste.


      Viviana sah zur Hose, die am Boden lag und sich ganz leicht bewegte. Eine hellgrüne Hose, wie sie niemand hier trug.


      »Na ja, es war schon mal ein guter Anfang, sie rauszuwerfen«, meinte ich und rieb mir den Nacken.


      »Genau«, stimmte Viviana zu. »Lass sie einfach die Nacht über hier liegen. Morgen werden die Termiten wieder weg sein.«


      »Wirklich?« Candis Gesicht strahlte vor Dankbarkeit.


      »Vielleicht wäschst du sie lieber noch mal aus, bevor du sie anziehst«, warnte Viviana sie.


      Candi verzog das Gesicht, und ich machte mich auf einen weiteren Entsetzensschrei gefasst, doch sie fasste sich wieder und nickte zustimmend.


      »Dann bis gleich beim Abendessen«, sagte ich und ging mit Viviana zu unserer Hütte zurück.


      »Danke!«, rief sie uns nach.


      »Termiten in der Hose, was?«, murmelte ich und schüttelte fassungslos den Kopf.


      »Es hätte schlimmer kommen können«, grinste Viviana schulterzuckend. »Es hätte Andres sein können.«


      Ich lachte, doch es war eher ein nachdenkliches Kichern.


      Sämtliche Männer in Danta waren von Candi ziemlich angetan gewesen – das heißt, alle außer Andres. Entweder war er gar nicht der Mango liebende Womanizer, vor dem man mich gewarnt hatte, oder sein Interesse an mir war echt.


      »Als ich das erste Mal im Freiland war, haben Ameisen sich mein Hemd geschnappt«, unterbrach Viviana meine Gedanken. »Das kommt hier unten schon mal vor.«


      »Aber ich wette, du hast nicht geschrien.«


      »Nein. Es waren ja bloß Ameisen.«


      »Hmmm.« Und die Termiten in Candis Hose waren bloß Termiten. Ich seufzte leise.


      Candi erinnerte mich ständig daran, warum ich Parfümhäschen nicht leiden kann. Obwohl es ihr gänzlich unmöglich erschien, mit den Regenwaldgeschöpfen in Danta klarzukommen, kam sie ausgesprochen gut mit der männlichen Aufmerksamkeit zurecht. Alle paar Tage hatten ihre Fingernägel eine andere Farbe, jeden Tag stakste sie in einem knappen Oberteil über die Station und trug vor der Arbeit ein Pfund (wasserfestes) Mascara auf.


      »Ich frage mich, wie sie mit Liz zurechtkommt«, überlegte ich später an diesem Abend, als Viviana und ich uns bettfertig machten.


      Viviana grunzte hämisch. »Hast du das Oberteil gesehen, das sie heute Abend anhatte?«


      »Nippel City.«


      »Auf ihrer Stirn steht wirklich deutlich sichtbar: ›Komm und besteig mich, damit ich viele Babys kriegen kann und nie mein ganzes Potenzial auszuschöpfen brauche‹.«


      »Was für eine Leistung. Bei diesem winzigen Tank Top.«


      »Wenn sie sich weiterhin so kleidet und benimmt, wird man sie als Wissenschaftlerin niemals ernst nehmen. Gestern hab ich gesehen, wie sie Marcos Hemd ausgebessert hat. Und sie hilft immer beim Kochen, auch wenn sie gar nicht dran ist. Was versucht sie bloß zu beweisen?«


      »Wer weiß?« Ich schüttelte meinen kleinen Kakerlakenfreund aus dem Schlafsack. »Aber sie schert sich offenbar keinen Deut um Respekt – jedenfalls nicht als Wissenschaftlerin.«


      »Wie kann ihr das egal sein?«


      »Sie wirkt nicht besonders ehrgeizig. Sie scheint zu wissen, dass sie niemals eine renommierte Stelle bekommen wird. Sie ist wohl ganz glücklich damit, das Barbiepüppchen zu spielen.«


      Viviana machte ein angewidertes Geräusch.


      »Damit steht sie niemandem im Weg, außer sich selbst«, sagte ich. »Und ich schätze, dass Liz sich permanent auf die Zunge beißen muss.«


      Viviana kicherte.


      Ich verschränkte die Arme hinterm Kopf und horchte in die Nacht. Trotz des leichten Regens, der auf dem Wellblechdach niederging, konnte ich den lustvollen Gesang der Antillen-Pfeiffrösche vor dem Fenster hören. Ich schloss die Augen, lauschte ihrer Melodie und verbannte sämtliche Gedanken an Candi. Was war schon dabei, dass sie Martha Stewart spielte? Sie war harmlos.


      Irritierend, aber harmlos.


      Oder etwa doch nicht? Am nächsten Morgen teilte Marco mir beim Frühstück mit, dass er hier bleiben und Oscar bei den neuen Hütten zur Hand gehen müsse.


      »Du kannst dich ja Andres und Liz anschließen«, sagte er mit großen, unschuldigen Augen.


      Davon ließ ich mich nicht beirren.


      »Bleibt nicht Candi auch heute auf der Station?«, hakte ich nach.


      »Ich … das weiß ich nicht.« Er wich meinem Blick aus.


      »Hmmm. Ich dachte, sie wolle heute ein paar Pflanzen katalogisieren.«


      Er errötete. »Davon weiß ich nichts«, murmelte er.


      Einen Scheißdreck weißt du, wollte ich schon sagen, hielt jedoch den Mund.


      Es störte mich nicht, mit Andres und Liz loszuziehen, oder dass Oscar Marcos Hilfe benötigte. Andres hauste in einer Ecke des alten Labors, seit Aleck seine Hütte beschlagnahmt hatte. Nicht gerade der bequemste Schlafplatz. Es störte mich auch nicht, dass Oscar beim Bau der neuen Hütten Hilfe benötigte, doch meinen Freilandpartner wegen eines Parfümhäschens zu verlieren? Das war bitter.


      »Buenos días, Robyn!«, Oscar stellte eine dampfende Platte mit Rührei auf den Tisch.


      Marco nutzte die Gelegenheit, um aus dem Speisesaal zu huschen. Feigling.


      »Buenos días, Oscar. Wie ich höre, entführst du mir meinen Freiland-Kumpel.«


      Oscar nickte und schenkte mir ein breites Lächeln. »Ja, es ist sehr nett von dir, ihn auszuleihen. Wir werden hoffentlich schon bald eine anständige Hütte für Andres haben.«


      Weitere Stationsmitglieder trudelten ein, Keith warf mir ein fröhliches »Guten Morgen, Nanook« zu, ein tägliches Ritual, seit er herausgefunden hatte, dass ich Kanadierin war. Pepe hatte ein weiteres Zwinkern und seine Zwei-Finger-Pistole für mich übrig, sah sich suchend nach Candi um und setzte sich neben Oscar, als er sie nirgends entdeckte. Aleck betrat den Raum wie jeden Morgen. Langsam. Vorsichtig. Hielt sich den Kopf, als sei er aus Glas.


      »Robyn, du kommst heute mit uns mit. Das ist toll!« Andres knallte seinen Frühstücksteller neben meinen. »Ich freue mich drauf, mit dir zu arbeiten.«


      Das Lächeln war an diesem Morgen früh aufgegangen. Vielleicht war ein Tag ohne Marco gar nicht so schlecht.


      »Fahren wir mit dem Boot raus?«, wollte ich wissen.


      Andres rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben einfach kein Glück damit. Ich glaube, wir klettern lieber auf Bäume.«


      Er drehte sich um und nahm eine Karte vom Regal. Ich schob meinen Teller weg, damit er sie ausbreiten konnte.


      »Du hast mit Marco doch diese Gegend hier abgesucht, richtig?«


      Ich nickte, den Mund voller Mango.


      »Und Viviana und Ernesto sind hier langgegangen. Deshalb finde ich, wir sollten es heute mal mit diesem Abschnitt hier versuchen. Wir müssen uns unseren Weg zwar freischlagen, aber hier hat noch niemand nachgesehen. Vielleicht haben wir Glück.«


      »Man kann nur hoffen.«


      »Das wird herrlich!«, schwärmte Andres und senkte dann die Stimme. »Ich muss gestehen, Robyn, mir wird auf dem Boot ganz schlecht. Und es ist gut, mit dir zusammenzuarbeiten. In letzter Zeit hatten wir offenbar nicht viel Gelegenheit uns auszutauschen.« Seine dunklen Augen glühten mich an.


      »Du bist heute bei uns?«, Liz setzte sich an den Tisch.


      Ich nickte, und Andres rieb sich freudig die Hände.


      »Ich glaube, heute ist mein Glückstag«, verkündete er. »Vielleicht gewinnen wir ja doch noch diese cervezas.«


      Darüber lächelte selbst Liz.


      Immerhin besaß Marco den Anstand, betreten dreinzublicken, als er uns nach dem Frühstück hinterher winkte. Doch ich bemerkte, dass er Oscar mit freier Sicht auf Candis Hütte »zur Hand ging«. Eigentlich wünschte ich ihm dabei Glück. Candi hatte vielleicht ein paar seiner Hemden geflickt, doch er war nicht der einzige Mann, dem sie den Kopf verdreht hatte. Ich hoffte nur, es käme deshalb nicht zu Streitereien. Laut meiner Erfahrung dachten hemmungslos flirtende Frauen wie Candi nie über die Konsequenzen ihres Handelns nach.


      Jeder weitere Gedanke an Candi wurde wirkungsvoll verbannt durch die Anstrengung, einen Pfad durch den Regenwald zu schlagen. Wir begaben uns nur etwa eine Meile weit hinein, doch es gab keine Pfade und nur sehr vereinzelt Lichtungen, an denen Urwaldriesen an Krankheiten eingegangen waren. Wir hatten eine bestimmte Stelle im Visier, einen Ort, der etwas höher als die umliegende Gegend war.


      »Wenn wir hier einen guten Kletterbaum finden können«, hatte ich auf der Karte gezeigt, »werden wir einen fabelhaften Blick haben.«


      Es gab einen guten Kletterbaum.


      »Bitte nach dir.« Ich bot Liz Pfeil und Bogen an.


      Sie nahm beides entgegen und zielte sorgfältig. Das Glück, mit dem Andres beim Frühstück so geprahlt hatte, schien uns gewogen zu sein. Liz schoss das Bleigewicht nach oben und gleich beim ersten Versuch durch die Astgabel. Die Leine verhakte sich kein einziges Mal. Und als wir uns ins Laubwerk gehangelt hatten, war das Erste, was wir sahen, rot. Flügel direkt über unseren Helmen.


      RAAAAAAAK RAAAAAAAAK ROWWWWWWKA


      Ich hielt mir die Ohren zu. Der Lärm war unglaublich!


      Ich sah, wie Andres zusammenzuckte, dann hörte ich seinen Freudenschrei über den Tumult hinweg. Das Kreischen war zwar ohrenbetäubend, doch die hellroten Aras waren wunderschön.


      Ich drehte meinen Kopf, um sie zu zählen. Eins, zwei … fünf … acht. Siebzehn.


      »Siebzehn!«, rief ich über das Getöse hinweg.


      »Nein, seht doch! Achtzehn!« Liz deutete auf einen, der mir entgangen war.


      Achtzehn hellrote Aras mit der Flügelspannweite von Adlern, die alle am aquamarinblauen Himmel kreisten. Ehrfürchtig starrte ich sie mit offenem Mund an.


      »Es heißt, dass Aras ein Fest für die Augen, aber ein Angriff auf die Ohren sind«, brüllte Liz.


      Ich sah zu ihr hinüber. Sie lächelte entzückt. »Das stimmt«, rief ich zurück.


      »Seht mal!« Andres deutete auf den Schwarm.


      Ich hatte angenommen, die Vögel würden in der späten Morgensonne lediglich am Himmel tanzen, doch nun konnte ich sehen, was sie vorhatten. Sie flogen mit kräftigen, flachen Flügelschlägen und senkten sich allmählich immer tiefer in den Wald hinein.


      »Was haben die vor?«, Andres stellte sein Fernglas scharf.


      Ich beobachtete sie durch mein eigenes. »Sieht fast wie eine Lichtung aus. Vielleicht sogar ein Wasserlauf. Siehst du die Grenzlinie?«


      »Ja!«, rief Andres aus. »Ja, seht doch, sie landen alle an der einen Stelle. Was habt ihr da, meine Freunde?«, säuselte er.


      »Da drüben!«, schrie Liz.


      Ich sah in die Richtung, in die sie zeigte. Fünf weitere hellrote Aras flogen herbei.


      »Dreiundzwanzig! Gehören die alle zum selben Schwarm?«


      »Nein … vielleicht doch. Manchmal findet man sie in großen Schwärmen. Aber die da kamen aus einer anderen Richtung.«


      »Seht doch, sie fliegen genau dahin, wo die anderen sich niedergelassen haben.«


      Ich setzte das Fernglas ab. »Lust auf einen Spaziergang?«, fragte ich.


      Andres ließ sein Grinsen aufblitzen. »Irgendwas gibt es da unten zu sehen, so viel ist mal sicher.«


      Ich bereitete mich auf den Abstieg vor. »Kommst du?«, fragte ich Liz.


      Sie schüttelte den Kopf. »Geht ihr mal. Ich zähle weiter von hier oben.«


      Sie sah schon wieder durch ihr Fernglas, als wir unseren Abstieg begannen.


      Ich war etwa drei Meter über dem Waldboden, als ich sie rufen hörte.


      »Noch drei aus Südosten!«


      Die Seile über mir ruckten. »Kannst du nicht schneller runterklettern?«, drängte Andres.


      »Ich mache so schnell ich … okay, ich bin unten.«


      Andres war mir dicht auf den Fersen (besser gesagt, auf den Schultern). »Liz!«, rief er hoch. »Wir kommen zurück und holen dich, sobald wir sie gefunden haben.«


      »Noch zwei aus Norden«, rief sie als Antwort.


      »Komm schon!« Jetzt drängte ich Andres.


      »Ich komme ja … aber ich bin ganz verheddert … so, jetzt komme ich.«


      Danach schwiegen wir, da wir unseren ganzen Atem brauchten, um in der dichten Vegetation voranzukommen. Verglichen mit der kühlen Brise im Blätterdach war die Luft dumpf und schwül. Der Schweiß rann mir das Gesicht herunter. Meine Arme waren angespannt und brannten von der Anstrengung, einen Pfad freizuschlagen. Wir arbeiteten uns schweigend voran und unterstrichen die Anstrengung nur mit Grunzen und gelegentlichen, verhaltenen Flüchen. Als ich stehen blieb, um mir das Gesicht abzuwischen, konnte ich den Flügelschlag der hellroten Aras über mir hören und ihr raues Gekreische, das von der verwachsenen Vegetation gedämpft wurde. Es klang verlockend. Trieb uns weiter. Erneut schwang ich die Machete.


      Als Andres schließlich stehen blieb, war ich so in Fahrt, dass ich direkt in ihn hineinlief. Glücklicherweise erwischte ich ihn nicht mit der Machete.


      »Robyn«, flüsterte er voll Spannung, »sieh dir das an!«


      Ich blinzelte, da der Schweiß meine Augen trübte, und starrte hinüber.


      Die Vögel hatten sich am höher gelegenen Südufer eines kleinen Baches versammelt. Über die Jahre hinweg hatte der Wasserlauf sich mitten durch die Erde gearbeitet und Lehm zu Tage gefördert, der sich mondgrau von der rötlichen, eisenhaltigen Erde abhob. Im Flusslauf standen … ich sammelte mich und begann zu zählen … vierzig … nein, einundvierzig hellrote Aras, deren Federn im gleißenden, tropischen Sonnenlicht atemberaubend leuchteten.


      Bis zum heutigen Tag bin ich noch nicht dahintergekommen, wie Papageien bei der Nahrungsaufnahme so leise sein können, wenn sie doch im Flug dermaßen laut sind. Und sie nahmen Nahrung zu sich, aber weder Feigen noch irgendwelche Samen. Sie fraßen Lehm.


      »Eine Lehmlecke«, keuchte ich.


      Während wir sie ganz hingerissen bestaunten, fielen fünf weitere Aras wie rubinrote Bomben vom Himmel. Und dann blitzte kurz etwas Lilafarbenes auf. Lila? Hatte ich mir das etwa eingebildet? Nein! Da war es wieder. Ganz am linken Ende.


      »Andres!«, zischte ich, packte ihn am Arm und deutete hinüber.


      Er drehte sich abrupt um und schnappte hörbar nach Luft.


      »Da sind zwei von ihnen!«


      »Ich kann die Vorderseite nicht erkennen –«


      »Sieh doch, ist dass nicht ein roter Kinnstreif?«


      »Ja doch! Aber – oh! Ich kann die weiße Brust erkennen.« Überwältigt sank ich auf die Knie, ohne den Blick von ihnen abwenden zu können.


      Wir hatten unseren Ara gefunden.


      Ich weiß nicht mehr, wie lange wir den Anblick genossen, ohne zu merken, wie die Zeit verging. Doch ich kam wieder zu mir, als Andres mir den Arm um die Schultern legte und sich neben mich hockte.


      »Robyn! Wir haben sie gefunden!«


      Sein Lächeln hob sich schneeweiß von seiner dunklen Haut ab. Ich strahlte zurück, hin und her gerissen zwischen den Aras und der vertraulichen Nähe zu Andres.


      Äußerst vertraulich.


      »Wir haben sie gefunden«, wiederholte er.


      Und dann küsste er mich.


      Zuerst war es ein süßer Kuss. Keusch. Anspruchslos. Eine Art Gratulationskuss. Ein Kuss von der Sorte »Juchhu, endlich haben wir unsere Finanzierung gerechtfertigt«. Aber dabei blieb es nicht.


      Er drängte mich an einen großen Farn. Ich konnte die zarte Berührung eines Wedels spüren, der mich am Nacken kitzelte. Sein zweiter Arm schob sich um meine Hüfte. Seine Lippen wurden drängender, seine Zunge stieß in meinen Mund und spielte mit meiner Zunge. Seine Hände wanderten tiefer. Mir wurde davon ganz schwindlig.


      »Ich … halte das … für keine gute Idee«, murmelte ich in seine Küsse hinein.


      Sein Geschmack war berauschend. Frische Luft, feuchter Dschungel und ein schwitzender Mann. Köstlich.


      Er nestelte an den Knöpfen meiner Bluse herum. »Was ist nicht gut daran?«, murmelte er mit einer Stimme, die fast so rau klang wie Vivianas.


      Dann waren seine Hände in meiner Bluse. Was für weiche Hände für einen Mann. Meine Nippel wurden steif und reckten sich ihnen entgegen. Doch seine Hände waren nicht das Einzige, was in meine Bluse gerutscht war.


      »Ach du Scheiße!«, jaulte ich auf, als ich den ersten scharfen Biss verspürte …


      »Hormigas!«, schrie Andres und begann auf sein Hemd einzuschlagen.


      Hormigas? Ich sprang auf und krümmte mich, so sehr brannten die feurigen Bisse auf meinem Bauch. »Was zum Teufel sind hormigas?«, keuchte ich.


      »Ameisen!«, Andres schlug sich auf die Hose. »Wir sind zu nahe an einen Ameisen-Akazienbaum geraten.«


      Ameisen? Ich riss mir die Bluse aus der Hose und schlug auf den Stoff ein. Jetzt konnte ich sie sehen. Winzige, rostfarbene Mistkerle, die über meine Haut krabbelten. Bloß ein paar, doch ihre Aggressivität machte die geringe Anzahl mehr als wett. Ich schlug auf sie ein, versuchte sie abzuschütteln und sprang erneut in die Höhe, als eine mir in die Achselhöhle biss. Das tat richtig weh, verdammt!


      Wir tanzten, schlugen und hüpften auf der kleinen Lichtung herum: Der costa-ricanische Ameisentanz. Der allgemeine Stimmungskiller.


      Als es mir schließlich gelang, die letzten Ameisen auf den Boden zu schnippen, bemerkte ich den säuerlichen Geruch in der Luft und verzog die Nase. »Uah. Was stinkt denn da so?«


      »Das sind ihre Alarmpheromone«, erwiderte Andres atemlos und schlug immer noch auf die Ameisen ein. »Wir haben ihre Kolonie gestört.«


      Ich steckte mir die Bluse wieder in die Hose und warf einen wütenden Blick auf den großen Farn – besser gesagt, auf den Ameisen-Akazienbaum. Jetzt konnte ich sehen, wie Hunderte, vielleicht sogar Tausende aufgescheuchter, roter Ameisen aus langen, hohlen Dornen ausschwärmten. Sie bedeckten das farnartige Blattwerk und schienen alle erdenklichen Lebewesen davor zu warnen, näher zu kommen. Ich hätte es besser wissen müssen, statt mir im Dschungel die Bluse aufknöpfen zu lassen. In Horrorfilmen bedeutet ein kurzer Blick auf Brüste stets, dass jemand von der Kreatur, die in dem Streifen die Hauptrolle spielt, übel zugerichtet wird. Ich schüttelte mich bei der Vorstellung, von einer ganzen Kolonie dieser Ameisen überrannt zu werden. Das wäre vielleicht ein Film!


      Andres schlug immer noch wie wild auf sein Hemd ein. Ich entfernte mich einen weiteren Schritt von dem Baum und prägte ihn mir gut ein. Die Hälfte der Baumarten hier konnte ich gar nicht benennen, aber den Ameisen-Akazienbaum würde ich bestimmt nicht wieder verwechseln. Außerdem hatte ich keine Lust auf eine Filmrolle.


      Dann fielen sie mir wieder ein: Die Aras! Ich wirbelte herum und seufzte erleichtert, als ich sie immer noch friedlich an der Lehmlecke fressen sah. Sie brummten und riefen einander zu und ließen sich von den Mätzchen am anderen Ufer des Flüsschens nicht weiter stören.


      Ich drehte mich zu Andres … und bohrte ihm fast meine Nase in seine Brust. Er stand direkt hinter mir, gerade mal eine Ameisenlänge von mir entfernt. Doch ich hatte ein paar Minuten gehabt, um wieder zur Besinnung zu kommen – und meine Bluse zuzuknöpfen.


      »Ich halte das für keine gute Idee«, wiederholte ich erneut. Diesmal standhafter.


      Er nahm es als Stichwort und lächelte süß. »Was ist daran nicht gut? Wir haben zwar keine Mangos, aber …«


      Ich legte meine Hand auf seine Brust, um ihn daran zu hindern, noch näher zu kommen. Es wäre so einfach, den ganzen Arm um ihn zu legen und … nein.


      Ich holte tief Luft, stieß sie langsam wieder aus und versuchte, die ungestillte Lust einfach auszuatmen. »Wir sind zu abgelegen in Danta«, wehrte ich ihn ab.


      Er verharrte und runzelte ganz leicht die Stirn, als bemühe er sich, meine Worte zu verstehen.


      Ich versuchte es erneut. »Andres, ich kann nicht leugnen, dass ich dich attraktiv finde. Aber das ist die falsche Zeit und der falsche Ort. Wir haben auch so schon genügend Probleme.«


      Sein Gesichtsausdruck klarte wieder auf, seine Stirn glättete sich. »Was für Probleme«, neckte er mich mit dunklen, leidenschaftlichen Augen.


      »Viele Probleme«, beharrte ich. »Wilderer, Liz, Ernesto … Aleck Tannahill. Such dir eins aus.«


      Meine Worte erreichten jetzt sein Gehirn. Die Falten auf der Stirn waren wieder da. Diesmal tiefer.


      »Es gibt ohnehin schon zu viele Feindseligkeiten in der Gruppe. Zu viele Spannungen. Wenn wir jetzt miteinander schlafen, untergrabe ich deine Autorität – und meine Glaubwürdigkeit. Und für alle anderen wird es peinlich.«


      »Und wenn wir nicht hier in Danta wären?«


      Ich holte abermals tief Luft und sah ihm in die Augen. »Das wäre etwas anderes.«


      »Ah«, er legte lächelnd seine Arme um mich.


      »Nein!«, sagte ich mit Nachdruck.


      Er sah mich wieder mit den Mangoaugen an. »Aber –«


      »Nein.«


      »Robyn –«


      »Nein, Andres«, sagte ich zum dritten Mal. Leise. »Ich gehe zurück zu Liz.« Ich überprüfte die Knöpfe meiner Bluse und schwang mir den Tagesrucksack über die Schultern.


      »Zu Liz?«


      Er kapierte es immer noch nicht.


      »Sie wird die Lecke sehen wollen«, erinnerte ich ihn.


      Und bevor ich es mir anders überlegen konnte, schnappte ich mir meine Machete und schritt zurück über den Pfad, den wir zuvor angelegt hatten. Andres blieb. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn er mir gefolgt wäre.


      Ich begann nämlich bereits, meine Meinung zu ändern.

    

  


  
    
      KAPITEL 18


      »Liz! Wir haben sie gefunden!«


      »Was? Die hellroten Aras?«


      »Und unseren Ara!«


      »Im Ernst?« Ihre Stimme war ganz schrill vor Aufregung.


      Über mir hörte ich es krachen. Die Seile bewegten sich, als Liz ihren Abstieg begann.


      »Und das Beste kommt noch«, rief ich hoch. »Wir haben eine Lehmlecke gefunden.«


      Ich hörte ein gedämpftes uff.


      »Eine Lecke! Das ist ja – autsch – toll! Und die Aras waren dort?«


      »Sogar ein Paar! Mitten im Schwarm der hellroten Aras.«


      »Ein brütendes Paar?«


      Ich zuckte die Schultern, obwohl sie die Geste gar nicht sehen konnte. »Kann ich nicht sagen. Sie sahen identisch aus, aber das muss nichts heißen.«


      Es gibt nur geringen bis keinen Sexualdimorphismus bei neotropischen Papageien. Mit anderen Worten, die Geschlechter sehen gleich aus.


      »Aber sie hocken dicht beieinander in dem großen, roten Schwarm.«


      Liz war so begeistert, dass sie sich die letzten vier Meter beinahe fallen ließ. Es roch nach versengten Haaren, weil ihre Abstiegsvorrichtung das Seil verbrannte. Hinter ihr stiegen kleine Rauchwölkchen auf.


      »Ein ganzer Schwarm Aras?«, fragte sie erneut, als ihre Füße den Boden berührten.


      Sie war völlig außer Atem und ihre blassen Augen funkelten heiter. Ihr freudiges Lächeln erhellte ihre Züge. Es war das einzige echte Lächeln, das ich je bei ihr gesehen hatte. Zum ersten Mal seit ich sie kennen gelernt hatte, verschwanden die tiefen Falten aus ihrem Gesicht und sie erschien um Jahre jünger. Mir fiel auf, dass sie ganz attraktiv war oder es zumindest früher gewesen sein musste. Bevor das Leben sie angekotzt hatte.


      »Und die sind alle an der Lecke?«


      Ich grinste ebenso erregt zurück. »Willst du das Beste hören? Da sind mindestens vierzig hellrote Aras. Vielleicht sogar mehr, aber es ist schwer zu sagen, ob wir tatsächlich neue sehen oder dieselben Vögel zurückkommen, um noch mehr Lehm zu fressen. Aber, Liz, diese Aras …!«


      Sie brauchte nicht erst zu fragen, welche ich meinte.


      »Worauf warten wir noch? Auf geht’s!«


      Ich drehte mich um und schritt voran.


      Wir waren noch nicht weit gekommen, als ich Liz hinter mir brummen hörte. Ich drehte mich um.


      »Ein ganzer Schwarm Aras«, grübelte sie laut. Diesmal klang sie nicht so begeistert. Ihr Gesichtsausdruck war besorgt und die wütenden Falten waren zurückgekehrt.


      Ich schob mich an einem großen Farn vorbei und achtete darauf, dass es nicht etwa ein weiterer Ameisen-Akazienbaum war. »Du hörst dich gar nicht glücklich an«, sagte ich vorsichtig.


      Auf der anderen Seite des Farns gesellte sie sich zu mir und hatte die Augenbrauen wieder auf ihre typische Weise zusammengezogen. »Das bin ich auch nicht!«, gab sie zu. »Natürlich freue ich mich, dass wir unseren Ara gefunden haben, aber ich wäre glücklicher gewesen, wenn es keine Lecke geben würde.«


      »Aber die Lecke ist doch das Beste daran!«, protestierte ich. »Hast du denn nicht von der Lecke in Peru gelesen? Alle paar Tage kamen hellrote Aras zur Lecke zurück. Die Forscher konnten sie dadurch verfolgen und –«


      »Hör doch mal, was du da sagst! Wenn unsere Aras alle paar Tage zur Lecke zurückkehren und die Wilderer Wind davon bekommen …« Sie brauchte den Gedanken nicht zu Ende zu führen.


      »Ich weiß«, räumte ich ein. »Dann ist es ein verdammt verlockendes Ziel für sie.«


      »Viel zu verlockend, was meinen Seelenfrieden betrifft! Unsere Wegmarkierungen werden sie geradewegs dort hinführen. Sie haben bereits einen von ihren eigenen Leuten erschossen. Wer weiß, was sie tun werden, wenn sie uns zu der Lecke folgen?«


      Ich versuchte nicht daran zu denken. »Dann müssen wir sicherstellen, dass niemand es herausfindet«, sagte ich mit gespielter Tapferkeit. »Zumindest solange, bis wir ein paar Schutzmaßnahmen installiert haben. In diesem Fall ist Dantas Abgeschiedenheit unser Vorteil.«


      »Und was ist mit Ernesto?«, fragte Liz herausfordernd, obwohl der schrille Ton in ihrer Stimme fehlte. »Wird Andres es ihm erzählen? Sollte man ihm gestatten, mit uns zu kommen?«


      »Gestatten?« Ich blieb stehen und schob mir eine widerspenstige Locke unter den Hut zurück. »Er gehört zu unserem Team«, sagte ich langsam.


      Liz grunzte verbittert. »Dann willst du sie ihm einfach auf einem Silbertablett servieren und –«


      »Nein. Hör mir doch mal eine Sekunde zu. Ich weiß, warum du ihm misstraust – und in mancherlei Hinsicht kann ich dir das nicht mal vorwerfen. Aber ob es dir gefällt oder nicht, er wurde für diese Studie engagiert, genau wie du und ich. Andres legt großen Wert darauf, ihn in alles mit einzubeziehen. Auch wenn du dich deswegen aufregst, wirst du Andres’ Einstellung dazu nicht ändern. Damit verschlechterst du nur die Stimmung auf der Station. Die Götter wissen, dass wir bereits genügend Probleme mit dem eingebildeten Gockelhahn Aleck Tannahill haben.«


      Liz machte ein angewidertes Geräusch.


      »Wir können Ernesto ja zumindest im Auge behalten«, schlug ich vor.


      Ich dachte, sie würde meinen Vorschlag annehmen – sie sah zu Boden, als überlege sie. Doch dann warf sie mir einen eisigen Blick zu, von dem ich Gänsehaut auf den Armen bekam.


      »Ernesto im Auge zu behalten wird verdammt noch mal gar nichts nützen. Das TRC hat einen so genannten Touristen hereingelassen, und du siehst ja, was passiert ist. Sie wussten, was Ernesto getan hat, und haben ihn dennoch engagiert. Andres weiß, dass Ernesto immer noch illegal handelt, aber er ignoriert es.«


      »Woher willst du wissen, dass er immer noch illegal handelt?« Ich war ihre Sturheit leid. »Viviana hat mir erzählt, er hätte im Gefängnis eine geistige Wandlung durchlaufen –«


      »Eine geistige Wandlung!«, höhnte Liz. »Robyn, letztes Jahr wurden drüben bei Golfito zwei Wilderer verhaftet, die den Rangern erzählt haben, dass Ernesto jedem von ihnen tausend Dollar geboten hat, wenn sie ihm hellrote Aras besorgen.«


      Ihre Worte ließen mich verstummen.


      »Die Polizei hat dreiundsiebzig Vögel beschlagnahmt. Dreiundsiebzig! Aras, Sittiche, Papageien, Tukane. Und das war, nachdem Ernesto seine ›Erleuchtung‹ hatte. Oh ja, ich hab alles gehört über seine geistige Wandlung«, sie dehnte die Worte und ließ sie klingen wie etwas, das mein Kater hervorgewürgt hatte. »Ich glaube es keine Sekunde lang. Und wenn du mich fragst, ihn zu engagieren war das Schlimmste, was das TRC hatte tun können.«


      Wir gingen weiter durch den Wald, diesmal langsamer.


      »Und Andres weiß das alles?«, fragte ich nach ein paar Schritten.


      »Oh ja, obwohl er gerne so tut, als hätte das alles nichts zu bedeuten. Er hat sogar die Frechheit besessen anzudeuten, dass diese Wilderer – ungebildete Männer aus der Gegend – gelogen hätten. Jetzt frage ich dich: Wenn Ernesto nicht da mit dringesteckt hat, warum sollten diese Männer dann das Gegenteil behaupten? Woher kannten sie überhaupt seinen Namen?«


      Ich schüttelte den Kopf, verwirrt und verstört. »Das weiß ich nicht. Das hört sich ja schlimm an.«


      »Das ist es, verdammt noch mal.«


      Sie zog mich am Ärmel. Ich blieb stehen und sah ihr ins Gesicht.


      »Hör mal«, begann sie mit flehentlichem Gesichtsausdruck, »ich weiß, dass es mit mir nicht immer einfach ist. Ich weiß, dass ich die Leute vergraule. Aber die Sache mit Ernesto sauge ich mir nicht nur aus den Fingern. Ich glaube, er ist immer noch in illegale Geschäfte verwickelt, und ich befürchte sehr, wir haben diese Aras nur gefunden, um sie irgendwo in einem Koffer sterben zu sehen.«


      Ihre Aufrichtigkeit rechnete ich ihr hoch an, und ihre Überzeugungskraft war ebenfalls recht beeindruckend. Es war schwer vorstellbar, dass sich das TRC eine derartige Fehleinschätzung geleistet hatte, doch so etwas war schon häufiger vorgekommen. Erst vor ein paar Jahren war ein weltberühmter Papageienexperte verhaftet und angeklagt worden, bedrohte Papageien im Wert von 1,4 Millionen Dollar geschmuggelt zu haben. Der Mann war ein bekennender Naturschützer gewesen, hatte Bücher geschrieben und unermüdlich Vorträge gehalten über die Dringlichkeit, unsere schwindende Vogelwelt zu beschützen. Derzeit saß er eine siebenjährige Strafe im Gefängnis ab. Zynisch fragte ich mich, ob wohl auch er eine geistige Wandlung durchlaufen hatte.


      Ich rieb mir die Stirn und war plötzlich über unseren Fund eher besorgt als erfreut. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Liz. Wir können Ernesto zwar im Auge behalten, aber abgesehen davon … vielleicht können wir eine Wache an der Lecke postieren.«


      »Eine Wache.«


      »In Brasilien gibt es Bodyguards für einen Lear-Ara. Wieso nicht auch hier?« Die Idee gefiel mir immer besser. »Wir könnten ein dauerhaftes Beobachtungsversteck errichten – das müssen wir sowieso –, und vielleicht können wir jemand dazu bringen, dort zu leben. Wir finden bestimmt jemanden, der das finanziert.«


      »Vielleicht.« Liz klang wenig überzeugt.


      »Hast du irgendwelche anderen Vorschläge?«


      Sie schüttelte langsam und zögernd den Kopf.


      »Ich auch nicht. Dann lass es uns auf meine Weise versuchen – zumindest am Anfang. Ernesto muss ja nicht wissen, dass wir ihn im Auge behalten.« Jetzt sah ich sie eindringlich an.


      Ihre Stachelbeeraugen erwiderten lange meinen Blick. Dann nickte sie langsam.


      »Ich werde den Mund halten«, stimmte sie zu. »Im Moment jedenfalls.«


      Ich stupste ihre Schulter an. »Komm. Wir gucken uns ein paar Aras an. Ich will Andres von unserer Idee mit der Wache erzählen.«


      An diesem Abend war die Nachricht von der Lehmlecke das Gesprächsthema der Station und eine Zeit lang schienen alle gleichzeitig zu reden.


      »Eine Lehmlecke?«


      »Ist ja erstaunlich!«


      »Und wie lange waren sie dort?«


      »Was ist denn eine Lehmlecke?«


      Der letzte Satz kam von Pepe, der neben mir am Ende des Esstischs saß.


      »Es ist zutage liegender Lehm«, erklärte ich ihm. »Aus irgendeinem Grund stehen die Aras darauf.«


      »Und die fressen den?«, fragte er zweifelnd. »Wieso denn?«


      »Das weiß niemand so recht. Es könnte sein, dass sie die darin enthaltenen Nährstoffe brauchen. Vielleicht tun sie es auch, um einige Giftstoffe, die in den Samen und unreifen Früchten enthalten sind, unschädlich zu machen. Der Ton enthält scheinbar chemische Verbindungen, die die Gifte neutralisieren. Und Lehm ist schließlich Mutter Naturs Version von Kaopectate.«


      »Kaopectate?«


      Oscar klärte ihn auf Spanisch über das Anti-Durchfallmittel auf. Dann gratulierte er mir: »Da habt ihr eine wertvolle Entdeckung gemacht. Du bist ganz aufgedreht und deine Augen funkeln wie Sterne.«


      Ich räusperte mich verlegen.


      Nicht nur die Aras beflügelten mich, doch das wollte ich Oscar nicht auf die Nase binden. Andres hatte sich etwas zurückgezogen – vor allem wenn Liz in der Nähe war. Aber während ich nachmittags Aras beobachtet hatte, hatte er mir die meiste Zeit Mangoaugen gemacht. Schmeichelhaft? Oh ja. Aber auch verwirrend.


      »Ihr werdet sie beschützen müssen, oder?«, fragte Oscar. »Eure neuen Aras.«


      »Ja. Sie müssen ausgesprochen selten sein, um selbst in einem derart isolierten Park so lange unbemerkt zu bleiben.«


      »Sehr wertvoll für Sammler«, fügte Oscar hinzu.


      Ich nickte widerwillig. »Ich weiß. Wir kümmern uns darum, eine Wache zu organisieren, aber …« Ich schweifte ab, da ich Oscar die Finanzierungsprobleme nicht zu erläutern brauchte. In den vergangenen Wochen hatte er uns oft genug über fehlende Gelder jammern hören.


      Oscar drückte mir tröstend die Hand. »Lo siento. Ich wollte dich nicht beunruhigen. Alles wird bestimmt gut werden. Ich glaube, die Bedrohung durch Wilderer ist nicht so schlimm, wie du denkst.«


      Pepe ignorierte unser Gespräch. »Wie viele Papageien habt ihr gesehen?«, fragte er und zupfte mich am Ärmel.


      »Viele. Überwiegend hellrote Aras. Von unserem neuen Ara haben wir nur zwei gesehen.«


      »Aber wie viele?«, hakte er nach. »Wie viele insgesamt?«


      Ich war von seiner Intensität überrascht. »Ich weiß nicht«, zuckte ich die Schultern. »Es ist schwer zu sagen, ob man neue Vögel oder immer wieder dieselben sieht, die noch mal zurückkommen. Ich weiß noch gar nicht, wie wir das lösen sollen.«


      »Ihr werdet wohl viele Helfer brauchen«, fuhr Oscar fort.


      »Vermutlich. Momentan feiern wir aber die Tatsache, dass wir sie gefunden haben.«


      »Ich würde gern die Lehmlecke sehen, wenn das in Ordnung ist«, sagte Pepe. »Ich habe noch nie zuvor so viele Aras gesehen.«


      »Was ist denn mit deinem Forschungsprojekt?«, fragte ich.


      Er rutschte mit deutlichem Unbehagen auf seinem Stuhl herum. Am anderen Tischende brachen einige in Gelächter aus, aber jetzt war ich neugierig. Dies war meine erste Gelegenheit, mich mit Pepe zu unterhalten.


      »Wie lautet das Thema deiner Dissertation?«, legte ich nach.


      »Es … es wird wohl um den Klimawandel gehen, denke ich«, antwortete er zögernd. »Und wie die Vögel in verschiedene Höhenlagen ziehen. Das zu studieren interessiert mich am meisten.«


      »Aha«, sagte ich. »Darüber hab ich mal etwas gelesen. War es nicht George … ach, wie hieß der doch gleich?« Ich rieb mir die Augen und versuchte mich zu erinnern. »George Kricher!« Ich schnippte mit den Fingern. »War es nicht George Kricher, der erstmals die Höhenmigration an Quetzals studiert hat?«


      »Ja«, nickte Pepe erfreut. »Genau, George Kricher. Das stimmt. Er hat die Quetzals studiert, als sie in das Habitat der Bunttukane hinaufzogen.«


      »Genau.« Aber irgendetwas kam mir komisch vor.


      »Es gibt keine Quetzals mehr hier«, fuhr Pepe fort. »Aber vielleicht kann ich ja die hellroten Aras studieren. Über ihr Zugverhalten gibt es noch viel zu lernen. Wenn ich diese Lehmlecke sehen könnte –«


      »Hey, Robyn!«


      Das restliche Ara-Team war am anderen Ende des Tisches versammelt. Die Neuigkeiten, auf die sie mit cervezas anstießen, hatten ihre Gesichter rot erhitzt. Andres winkte mich herüber und klopfte neben sich auf den freien Platz auf der Bank.


      »Komm mal«, rief er. »Wir versuchen, uns einen Namen für unseren Ara auszudenken.«


      Ich rutschte die Bank entlang auf sie zu, aber nicht ohne Pepe einen letzten Blick zuzuwerfen. Irgendwas war faul an dem Kerl.


      Freudig stieg ich in das Namenspiel mit ein, doch Pepes Worte gingen mir den ganzen Abend nicht aus dem Kopf. Als ich mich schließlich zurückzog, hatten wir immer noch keinen Namen gefunden, obwohl es einige Vorschläge gab, von Grays-Ara (der keinem so richtig gefiel), über Amethyst-Ara (den ich ganz gut fand) hin zu Barney-Ara (den Keith vorgeschlagen hatte und der von allen verspottet worden war). In meiner Hütte holte ich als Erstes mein Handbuch über Birds of Costa Rica heraus. Doch ich suchte nicht nach Vogelnamen.


      Ich studierte zwei Einträge. Dann klappte ich das Buch wieder zu. Pepe hatte sich geirrt. Bunttukane sind vorwiegend Vögel des Tieflands. Quetzals leben weiter oben. Es waren die Tukane gewesen, die ins Verbreitungsgebiet der Quetzals eingedrungen waren, nicht umgekehrt.


      »Wer war noch mal der Typ, der die jahreszeitlichen Bewegungen bei Quetzals studiert hat?«, fragte ich Viviana, als sie hereinkam. »Du weißt schon, der die ganze Telemetrie gemacht hat.«


      »George Powell«, erwiderte sie.


      »Powell? Bist du sicher.«


      Sie nickte. »Ja, natürlich. Er hat seine Techniken zum Studium von Bechsteinaras adaptiert und war damit sehr erfolgreich.« Sie zog sich das große T-Shirt über, das sie als Nachthemd trug, drehte sich um und sah mich an. »Warum fragst du nach George Powell?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nur so.«


      »Glaubst du, wir sollten unseren Ara mit einem Sender versehen?«


      »Na ja, vielleicht …«


      Eine Weile sprachen wir noch über unsere Studie und wie am besten fortzufahren sei. Nachdem Viviana die Kerosinlampe gelöscht hatte, lag ich noch lange wach und zerbrach mir den Kopf über diesen Doktoranden, der so unwissend war auf dem Gebiet, das er studierte.

    

  


  
    
      KAPITEL 19


      »Janet! Janet! Mach ein Foto von mir!«


      »Was? Was ist denn – oh, mein Gott! Keith!«


      »Mach schon. Ich kann es für mein Seminar benutzen.«


      »Das ist ja eklig!«


      »Nein, Baby, das ist cool.«


      Ganz neugierig geworden, klappte ich mein Notizbuch zu und trat nach draußen, ich hatte den mit Schlamm bespritzten Seiten soundso nicht viel hinzuzufügen. Seit über einer Woche hatten wir nun die Lecke beobachtet und sorgfältig die Anzahl und das Verhalten der Vögel notiert, die wir gesehen hatten. Bis auf einen Tag waren unsere Amethyst-Aras immer erschienen. Aber wie ließ sich sagen, ob es neue Vögel oder lediglich die alten waren, die wieder zurückkehrten? Daran arbeiteten wir noch.


      Ich sah zu Keiths und Janets baufälliger, alter Hütte hinüber, neben der die beiden standen. Keith hatte Janet aufgeregt am Arm gepackt, und sie bemühte sich verzweifelt, sich ihn vom Leib zu halten. Was ging da vor sich? Ich kniff die Augen zusammen. Von Keiths Nase bis zu seinen Wangenknochen erstreckte sich eine dunkle, glänzende Masse. Ein Blutegel.


      »Bäh!« Ich verzog das Gesicht und streckte die Zunge heraus.


      Keith erblickte mich und grinste. »Nein, nein. Alles cool. Er hat vor zehn Minuten angedockt, aber ich hatte meine Kamera nicht dabei. Ich musste den ganzen Weg zurück zur Station rennen.«


      »Du hast das Ding zehn Minuten auf deinem Gesicht gelassen?« Janet war entsetzt.


      Ich besah mir die Kreatur genauer. Schwarz wie Tinte, etwa fünf bis sechs Zentimeter lang, aufgebläht und mittlerweile mit Keiths Blut voll gesogen. Es war, wie ich zugeben musste, ziemlich beeindruckend.


      »Janet muss bloß ein paar Schnappschüsse von mir machen.«


      »Ro-byn!«, heulte Janet.


      Achselzuckend versuchte ich, ein breites Grinsen zu verbergen. »Ich weiß nicht, Janet, ich find’s gar nicht schlecht. Mach ein Foto von ihm – er wird sowieso erst glücklich sein, nachdem du ihn fotografiert hast. Seine Kommilitonen werden es lieben.«


      »Aber –«


      »Ich hab so was während des Studiums immer gern gesehen.«


      Keith sah wieder seine Freundin an. »Siehst du? Ich bin nicht der Einzige. Mach schon«, er grinste bübisch und wandte sich dann an mich: »Hey, Nanook, wenn ich hier fertig bin, kannst du ihn dir ja an die Nase hängen und ein Foto von dir machen lassen.«


      Ein reizendes Angebot.


      »Ach, lass mal«, ich schüttelte den Kopf und dankte im Stillen den Göttern, dass meine Universitätszeit hinter mir lag.


      Janet legte einen neuen Film in ihre Kamera ein. »Ich hab das Gefühl, dass ich jetzt halluziniere«, beschwerte sie sich. »Ich kann nicht glauben, was ich hier mache.«


      »Wer hat denn halluziniert?«, fragte ich.


      »Keith hatte ein paar Probleme mit den Anti-Malaria-Tabletten.«


      Besorgt wandte ich mich an Keith. »Dadurch hast du halluziniert? Davon hast du ja gar nichts erzählt.«


      »Nicht nötig«, antwortete er vorsichtig, damit sein schleimiger Tramper nicht abfiel. »Es war nicht so schlimm. Käfer, die die Wand hochkrabbelten, und solche Dinge. Und an einem Tag sahen die Wolken ziemlich merkwürdig aus.«


      »Ist denn jetzt wieder alles in Ordnung?«


      »Oh, ja.«


      »Abgesehen von diesem fetten Blutegel auf seinem Gesicht«, fügte Janet hinzu.


      Keith schenkte ihr ein schiefes Lächeln und drehte sich zu mir. »Seit letzter Woche nehme ich die Pillen nicht mehr und seither geht es mir gut.«


      »Und wenn du dir Malaria einfängst?«


      Er zuckte die Schultern. »Damit befasse ich mich, falls es dazu kommt. Janet, bist du bald fertig? Ich spüre, wie das Blut aus mir herausgesaugt wird.«


      »Immer nur meckern. Du hast doch dies eklige Ding an deiner Wange gelassen.«


      »Dir gefällt aber auch gar nichts, was ich mag.«


      »Das stimmt nicht. Ich mag mich.«


      Lachend ließ ich die beiden mit ihrem Blutegel zurück. Von der ganzen Berkeley-Truppe in Danta fühlte ich mich diesen beiden am nächsten. Mit ihnen konnte man eine Menge Spaß haben und in mancherlei Hinsicht erinnerte mich die Chemie zwischen den beiden an mein Verhältnis zu Kelt. Ein verwirrender Gedanke. Bei Andres, der mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit anmachte, wollte ich nicht an Kelt denken. Doch aus irgendeinem Grund hatte ich in letzter Zeit immer häufiger an ihn gedacht.


      Nachdenklich kaute ich an einem eingerissenen Nagel und schüttelte dann den Kopf. Es gab wichtigere Dinge als mein verwirrtes Liebesleben. Der Blutegel in Keiths Gesicht hatte mich auf eine Idee gebracht.


      »Die Aras fotografieren?«, wiederholte Andres verblüfft.


      Viviana und ich nickten.


      »Aber wieso denn?«


      »Hast du denn nichts über Charlie Munns Arbeit in Peru gelesen?« Viviana war über seine Beschränktheit völlig fassungslos.


      Es war überraschend, dass er noch nichts davon gehört hatte.


      Andres zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf, dann bat er mich mit einem Blick um eine Erklärung.


      »Er hat Schwarz-Weiß-Fotografien von hellroten Aras an einer Lehmlecke gemacht. Nahaufnahmen mit großen Objektiven.«


      »Und mit denen konnte man individuelle Vögel bestimmen?« Andres’ Interesse war geweckt.


      »Anhand der Muster der Gesichtsfedern«, erläuterte ich.


      »Die sind bei jedem Tier nämlich einzigartig«, fügte Viviana ein wenig herablassend hinzu.


      »Und dann sind da noch die Markierungen und Unregelmäßigkeiten auf den Oberschnäbeln«, ich warf Viviana einen strengen Blick zu. »Auch die sind bei jedem Vogel einzigartig.«


      Viviana schnitt mir eine Grimasse und wandte sich wieder an Andres. »Damals haben sie Hunderte von Fotos gemacht«, fuhr sie etwas weniger sarkastisch fort. »Alle paar Tage, etwa einen Monat lang. Danach konnte man sie vergleichen und sehen, welche Vögel neu waren und welche wieder zurückkamen.«


      Während sie sprach, richtete sich Andres auf. »Das wäre ja fantastisch!« Zumindest war er ganz angetan.


      »Solange die Amethyst-Aras dieselben Charakteristika aufweisen«, gab ich zu bedenken.


      »Habt ihr schon mit Janet gesprochen?«


      »Noch nicht«, ich schüttelte den Kopf.


      »Du bist der Teamleiter«, meinte Viviana voller Unmut.


      Entweder bemerkte Andres es nicht oder er ignorierte es.


      »Na, dann suchen wir sie mal.« Er rieb sich die Hände. »Ich halte das für eine wunderbare Idee!«


      Genau wie Janet, die ich schließlich in der Küche fand, wo sie Oscar und Liz beim Abendessen zur Hand ging. Ernesto, Pepe und Keith hingen am langen Tresen rum, ließen ab und zu Sprüche los, machten abscheuliche kulinarische Vorschläge und waren im Grunde nur im Weg. Keith hatte, wie ich erfreut bemerkte, seinen Blutegel entfernt.


      »Das würde ich sehr gerne machen«, sagte Janet zu mir, nachdem wir ihr von unserer Idee erzählt hatten. »Hey!« Das war an Keith gerichtet, der ihr ein Stück Ananas unterm Messer wegstibitzt hatte. »Nächstes Mal schneide ich deine Finger ab!«


      »Wir könnten ein altes Vergrößerungsgerät aus Sirena ausleihen«, schlug ich vor. »Die haben sogar die Chemikalien, die du brauchst. Reste eines Forschungsprojekts vom letzten Jahr.«


      »Ich könnte im Labor eine Behelfsdunkelkammer einrichten.« Die Vorstellung beflügelte Janet. »Ist der Generator gasbetrieben?«


      »Ja. Oscar hat zwar noch Probleme damit, doch er glaubt, er kann dir abends eine Stunde geben.«


      »Damit könnte ich arbeiten.«


      »Wir haben überlegt, ein Beobachtungsversteck an der anderen Seite des Flusses aufzubauen. Damit wir die Vögel nicht stressen oder sie sich zu sehr an den Anblick von Menschen in ihrer Nähe gewöhnen. Ich verstehe nicht viel von Kameras, aber hast du die nötigen Objektive und was du so brauchst?«


      Janet nickte mit großen, erwartungsvollen Augen.


      Nur ungern ließ ich ihr Luftschloss zerplatzen.


      »Wir … äh … wir können dich aber nicht bezahlen.« Damit hatte ich absichtlich bis zuletzt gewartet. »Zumindest nicht, was du eigentlich wert bist. Es tut mir wirklich Leid. Unsere Gelder decken das einfach nicht. Aber Andres meinte, wir können dir das Filmmaterial und die Chemikalien ersetzen und vielleicht noch etwas drauflegen.«


      Janet winkte ab. »Ich bin doch eh hier«, sagte sie und säbelte geschickt an einer weiteren Ananas, deren Saft über den Tresen spritzte.


      »Was machst du da eigentlich«, fragte ich abgelenkt.


      »Ananaspudding«, verriet mir Janet. »Mit Fingerspitzen drin!«, rief sie, als Keith ein weiteres Stückchen klaute.


      Ernesto lachte. »Por favor, für mich ohne Finger«, schüttelte er den Kopf.


      »Dann setz dich eine Weile auf ihn drauf, ja?« Sie wandte sich wieder mir zu. »Also, Robyn, mach dir keine Sorgen über Geld, ja? Für mich ist das eine fabelhafte Gelegenheit. Im Augenblick ist das mehr wert als Bares.«


      »Lass das ja nicht Stephen hören«, erinnerte Keith sie an ihren Gelegenheitsboss bei einer Werbeagentur.


      »Ach, der«, wiegelte sie mit einem Schwung ihres Messers ab. »Der Typ ist doch so gierig, dass er für ein paar Kröten seine eigene Großmutter verhökern würde – und er kann niemanden verstehen, der anders denkt.«


      »Die Leute machen so einiges für Geld.« Pepe nickte weise mit dem Kopf.


      »Du sagst es«, stimmte Keith zu. »Als Kind hat meine Schwester all ihren kleinen Freundinnen zehn Cents geboten, damit sie mich küssen.«


      »Und bestimmt hast du jede Sekunde davon genossen«, bemerkte Janet, und wir übrigen lachten.


      »Nicht einen Moment lang«, versicherte er ihr mit übertriebenem Ernst. »Ich hab mich für dich aufgehoben.«


      Ich pfiff. »Sauber, Keith. Einfach sauber.«


      Janet langte über den Tresen und verwuschelte liebevoll seine Haare.


      »Als ich jung war«, sagte Oscar mit seiner tiefen, rumpelnden Stimme, »sah ich noch nicht so aus.« Er klopfte sich auf seinen stattlichen Bauch. »Und um Geld zu verdienen, hing ich an der so genannten Coca-Cola-Haltestelle rum, wo die Touristenbusse ankamen. Ich habe den gringos erzählt, ich wäre arm und hätte keine Eltern. Dann sah ich sie mit sooo großen Augen an …« Er demonstrierte es uns.


      »Oscar!« Ich war hin und her gerissen zwischen Empörung und Belustigung.


      Er grinste mich reuelos an. »Eine Zeit lang hat es gut geklappt. Ich hatte so viel Geld, dass ich all meinen Freunden Süßigkeiten und Spielzeug kaufte. Dann hat mia mamà es herausgefunden.« Er schüttelte den Kopf und zuckte bei der Erinnerung leicht zusammen. »Ich konnte viele, viele Tage lang nicht sitzen.«


      »Tja, als ich jung war«, sagte Pepe, »wollte ich Schauspieler werden.«


      »Schauspieler?« Janet legte das Messer weg und sah ihn ganz erstaunt an. »Was spricht denn dagegen?«


      »Gar nichts«, erwiderte Pepe. »Wenn man es wirklich werden will. Aber ich fand heraus, dass ich gar nicht wirklich Schauspieler werden wollte. Ich wollte bloß stinkreich sein und viele hübsche Frauen küssen.«


      Alle lachten.


      »Es macht sicher Spaß so zu tun, als wäre man jemand anderes«, ergänzte er, »aber dann hab ich herausgefunden, dass die meisten Schauspieler nicht viel Geld verdienen. Ich bin eben nicht Demi Moore. Niemand wollte mir zwölf Millionen Dollar zahlen, damit ich mein Hemd ausziehe.«


      »Weißt du, ich hatte dasselbe Problem«, sagte Keith zu ihm. »Das will mir gar nicht in den Kopf.«


      Janet köpfte eine weitere Ananas. »Also, selbst wenn mir jemand zwölf Millionen Dollar anböte, würde ich wohl kaum vor einer Kamera strippen.«


      »Im Ernst?« Keith zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ha. Für so viel Geld würde ich mit ’ner Karotte im Hintern nackt durch ein Feld rennen.«


      »Ja, schon, aber wer würde bezahlen, um so was zu sehen?«, feixte Janet.


      Keith wollte gerade antworten, als Liz dazwischenfuhr.


      »Und würdest du einen Ara für zwanzig Millionen Dollar verkaufen?«, fragte sie forsch.


      Das Lächeln verschwand aus Keiths Gesicht. »Was?«


      »Ähm … über so etwas haben wir eigentlich nicht geredet«, warf ich vorsichtig ein.


      »Es ist eine begründete Frage«, schoss Liz zurück. »Pepe hier sagt, dass Leute so ziemlich alles für Geld tun würden. Warum nicht auch das?«


      Beim Klang seines Namens fuhr Pepe hoch. »Aber ich habe doch nicht –«


      »Ah, aber einige von uns haben es getan, oder etwa nicht?« Liz tippte sich nachdenklich an die Nase. Sie sah Ernesto zwar nicht an, doch es war klar, wen sie damit meinte.


      »Liz«, warnte ich sie.


      Sie ignorierte mich. »Ich frage mich, wie man in so etwas hineingerät«, überlegte sie laut. »Dazu muss man wohl eine echt kriminelle Ader haben …«


      »Lass es doch bleiben«, sagte ich matt.


      Als sie zu mir herübersah, trafen sich unsere Blicke und ich versuchte, sie ohne Worte an ihr früheres Versprechen zu erinnern. Der Ausdruck, mit dem sie mich anstarrte, machte deutlich, dass sie ganz genau wusste, was sie tat. Ich schüttelte leicht den Kopf und sah, wie ihre Nasenlöcher bebten.


      »Na, dann werde ich mal meine Ausrüstung für morgen überprüfen«, schloss sie spitz, knallte ihr Messer und einen halb geschälten Kürbis auf den Tresen und stolzierte aus der Küche.


      Wir übrigen wanden uns in betretenem Schweigen. Es war Ernesto, der schließlich etwas sagte.


      »Als ich jung war«, begann er leise, »hatte mein Onkel viele Vögel. Viele Papageien. Er hat sie von armen Leuten bekommen, die sie für Geld gefangen haben. Wunderschöne Vögel. Eines Tages, als ich zehn war, musste mein Onkel die Stadt rasch verlassen. Er sagte mir, ich solle die Vögel für ihn verkaufen und das Geld behalten. Ich nahm die Vögel mit auf die Straßen und hatte sie an einem einzigen Tag alle verkauft.«


      Ich holte zischend Luft, und Ernesto sah mich an und nickte.


      »Es war so einfach. Und ich hab so viel Geld verdient. Da hab ich mir gedacht, warum nicht das? Mit fünfzehn hab ich mir ein Auto gekauft und als ich zwanzig war, verdiente ich Tausende von US-Dollars im Monat.«


      Während Ernestos Rede hatte Janet aufgehört zu schneiden. Es war so still, dass ich das schwache Gurgeln eines Stirnvogels in der Ferne hörte.


      »Ich habe mehr Papageien verkauft als sonst jemand in Costa Rica«, sagte er. In seiner Stimme schwang eine seltsame Mischung aus Stolz und Scham mit. »Aber ich habe sie immer geliebt. Sie waren nie bloß Geld für mich, nicht wie für die heutigen Wilderer. Das sind Kriminelle, die nur daran denken, wie viele Dollar sie damit verdienen. Geld ist bloß Geld. Aber wenn die Vögel alle weg sind, war’s das wohl. Diese Kerle werden das Ende der Aras sein.«


      Es folgte ein langes Schweigen. Ein Teil von mir wünschte sich, Liz wäre geblieben und hätte die Aufrichtigkeit in Ernestos Stimme gehört.


      Ich räusperte mich. »Nicht, wenn wir etwas dagegen tun können«, entgegnete ich. Dann wandte ich mich an Oscar. »Haben die Ranger denn irgendetwas über diese Wilderer herausfinden können?«


      Oscar schüttelte den Kopf. »Das Funkgerät funktioniert nicht. Ich glaube, es hat zu viel geregnet. Zu viel Feuchtigkeit. Aber Dan hat auch nicht auf dem Satellitentelefon angerufen. Ich glaube –«


      »¡Hola!« Der Gruß ertönte laut über die Lichtung. Eine unbekannte Stimme.


      Durchs Fliegengitter am Fenster sah ich zwei verschlagene Gestalten auf den Speisesaal zukommen. Beide waren lang und dürr und hatten fettige Haare. Auch der Rest an ihnen sah nicht gerade sauber aus.


      Oscar legte seinen Rührlöffel zur Seite. »¡Hola!¡Diay maes! ¿Cómo están?«, donnerte er zurück. Ein Schwarm Zuckervögel flatterte aufgeschreckt aus den Bäumen.


      »Meine Cousins! Ich hab euch ja gesagt, dass sie zurückkommen.« Oscar rieb sich erfreut die Hände, als die Männer in den Speisesaal latschten. »Jetzt kriegen wir mehr cabinas. Das ist Ramón«, er zog einen der Männer nach vorne, »und das ist Juan.«


      Cousins, ja? Ich beäugte sie erneut. Auch aus der Nähe wirkten Ramón und Juan nicht anders. Sie waren ziemlich junge Männer, deren Gesichter jedoch tief von Entbehrung und Selbstausbeutung gezeichnet waren. Sie waren alles andere als sauber. Ramóns früher weißes Hemd war unter den Achseln ganz vergilbt und von Juan ging ein ausgesprochen säuerlicher Geruch aus. Es überraschte mich, dass sie auf irgendeine Weise mit dem gut genährten und fidelen Oscar verwandt sein könnten.


      »¡Hola!«, grüßte Ramón mich mit einer schalen Alkoholfahne und ohne mir in die Augen zu sehen.


      Juan streckte seine klebrige Hand aus, mit Fingernägeln, die schwarz waren vor Dreck.


      Ich schüttelte sie und brachte ein gezwungenes Lächeln zustande. »¡Hola!«, sagte ich.


      Oscar schlug den beiden auf die Schultern. Im abendlichen Sonnenlicht konnte ich sehen, wie aus ihren Klamotten Staubwolken aufstiegen.


      »Sie sprechen kein Englisch«, erklärte er uns. »Aber sie helfen uns beim Bauen. Und macht euch keine Sorgen, ich werde sie bitten, auf Wilderer zu achten, ja?« Oscar lächelte und nickte. Als ob er mir versichern wollte, dass wir uns von nun an keine Sorgen mehr zu machen brauchten.


      Doch irgendwie befürchtete ich, dass ich auch jetzt, wo Ramón und Juan zu uns gestoßen waren, nicht besser schlafen würde.

    

  


  
    
      KAPITEL 20


      Am folgenden Tag brachen Marco, Andres und ich nach dem Frühstück auf, um ein Beobachtungsversteck zu bauen. In letzter Minute beschloss Pepe, sich uns anzuschließen. Er hatte immer noch keinen Amethyst-Ara gesehen. An jenem Tag, an dem er mit uns losgezogen war, hatten die Aras ihre kleinen, lila Gesichter nicht gezeigt.


      »Wir müssen aufpassen, dass wir nicht zu nahe an den Ameisen-Akazienbaum geraten«, warnte Andres, als wir zur Lecke kamen. »Das könnte alles vermasseln.«


      Ich tat so, als bemerkte ich den bedeutungsvollen Blick nicht, den er in meine Richtung warf. Ich würde wohl mal ein Wörtchen mit ihm über seine Mangoaugen reden müssen. Früher oder später würde es den anderen bestimmt auffallen – entweder das, oder ich würde diesen Blicken schließlich doch nachgeben. Ich redete mir ein, dass mich bisher lediglich mein eiserner Wille davor geschützt hatte. In Wirklichkeit hatte es wohl eher mit Dantas kalten Duschen und der Tatsache zu tun, dass ich mir eine Hütte mit Viviana teilte.


      »Genau«, sagte Marco. »Wenn wir das Beobachtungsversteck von hier bis da bauen, sollten wir genügend Platz haben und dem Ameisen-Akazienbaum nicht zu nahe kommen.«


      »Aber wir sollten besser da bauen«, meinte Pepe und zeigte in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


      »Da hinten würden wir doch gar nichts sehen«, protestierte Andres.


      »Ja, das weiß ich. Aber es ist ein uralter Trick. Wenn man weit genug weg baut und das Beobachtungsversteck jeden Tag näher rückt, werden die Vögel nicht so nervös.«


      »Dann stresst man sie nicht mit einem Gebilde, das plötzlich auftaucht«, sagte ich und nickte einsichtig. »Gute Idee.«


      Dann begannen Marco und Pepe ihre Macheten zu schwingen und das Gestrüpp zu beseitigen, während Andres mit mir loszog, um nach Cecropien für den Rahmen zu suchen.


      »Pepes Idee gefällt mir«, sagte Andres zu mir, »obwohl sich unsere Aras bisher kaum stören lassen.«


      »So ist es. Aber wenn Janet anfängt zu fotografieren, ändert sich das vielleicht. Sieh mal«, ich deutete nach links. »Stehen da drüben nicht Cecropien?«


      Ein paar kaninchenähnliche Agutis unter der Baumgruppe flitzten davon, als wir uns näherten. Mit unseren Macheten fällten wir fünf kleinere Bäume und begannen, sie mit einer dicken Schnur zusammenzubinden. Wir hatten beschlossen, einen rechteckigen Rahmen zu bauen, der an zwei Seiten verankert sein würde. Ein Dach sollte die Beobachter vor Regen schützen und sie vor überfliegenden Aras verbergen.


      »Weißt du«, sagte Andres leise, »es ist schon ganz schön lange her, seit wir zusammen hier waren.« Er sprach gedämpft, damit Marco und Pepe ihn nicht hören würden. »Du bist so schön. Ich liebe dich. Ich vermisse dich.«


      Der Baum rutschte aus der Schlaufe, die ich gemacht hatte, und ich seufzte frustriert und blickte zu Andres hoch. Schon wieder diese Mangoaugen.


      »Du siehst mich doch jeden Tag«, ich war irritiert. Mich vermissen? Mich lieben? Der Kerl kannte mich nicht mal. »Ich finde, du übertreibst.«


      Andres errötete. »Ich glaube, es gibt vielleicht nicht so viele Probleme in Danta, wie du sagst.«


      »Vergiss es«, ich blieb hart. »Wenn du nicht verstehen kannst –«


      »Wie läuft’s?«, Marco trat zu uns.


      Ich führte den Satz nicht zu Ende, und Andres senkte den Blick. Marco blieb stehen und spürte die Spannung.


      »Habt ihr Schwierigkeiten?«, sagte er zögerlich. »Pepe und ich haben das Unterholz entfernt.«


      »Keine Schwierigkeiten«, brachte ich heraus. »Bloß mit diesem blöden Knoten hier. Wenn du mal ein Ende festhalten könntest, während ich den Mistkerl hier festbinde, kriegst du heute Abend mein Dessert.«


      Beruhigt durch den Witz (er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich so etwas nie tun würde), grinste Marco und packte mit an. Während wir zu viert das Beobachtungsversteck zusammenzimmerten, gab es keine weitere Gelegenheit, um Verlangen kundzutun. Ich glaube, Andres war frustriert, da er ungewöhnlich ruhig war. Selbst als er über Marcos Witze lachte, klang es irgendwie verbittert.


      Was, zum Teufel, hatte er denn erwartet? Dass ich mich mit ihm in die Büsche schlagen würde? Ja, klar. Für wen hielt er mich denn? Was hatte ihn nur auf den Gedanken gebracht, dass –


      »Äh, Robyn, du bindest es am falschen Baum fest.«


      »Oh. Entschuldigung.«


      »Ist schon gut«, feixte Marco. »Weißt du, Frauen sind beim Bauen nicht so gut wie wir Männer.«


      Ich verkniff mir eine schlagfertige Antwort. Marco neckte mich bloß, und es gab keinen Grund, meine Verärgerung über Andres an ihm auszulassen. »Ich glaube, dafür sollte ich heute Abend dein Dessert kriegen«, sagte ich schließlich.


      Aber Marco beachtete mich nicht länger. Er sah in den Himmel. »Pepe!«, rief er leise und zeigte hinauf. Über uns schwangen zwei lila Streifen ihre Flügel. »Die Amethyst-Aras.«


      Pepe unterbrach seine Arbeit und glotzte mit offenem Mund nach oben. Die Vögel flogen geradewegs im Sinkflug über uns hinweg zur Lehmlecke. Pepe rannte zu unseren Tagesrucksäcken hinüber, schnappte sich sein Fernglas und kroch dichter ans Flussufer heran.


      »Sie sind bei der Lecke!«, flüsterte er uns über die Schulter zu. Seine Augen leuchteten vor Aufregung.


      Ich legte die Baumstämme ab, die ich zusammenbinden wollte, und gesellte mich zu ihm. Ich schirmte meine Augen mit einer Hand ab und sah zu, wie ein weiteres Pärchen Amethysten sich zu dem ersten gesellte. Bei ihnen befanden sich sieben hellrote Aras.


      »Hinreißend, nicht wahr?«, murmelte ich.


      »Die sind ja wunderschön«, hauchte er leise. »Die wären ein Vermögen wert.«


      Ich senkte meine Hand und sah ihn durchdringend an.


      »Und sieh mal«, fuhr er fort, ohne zu merken, dass ich ihn beobachtete, »drei, sechs … sieben hellrote Aras. Jeder dreitausend Dollar in New York. Und die Amethyst-Aras? Zehntausend amerikanische Dollar – mindestens! Vielleicht noch mehr.«


      »Hoffentlich viel weniger«, bemerkte ich spitz. »Zum Beispiel ›gar nichts‹, weil sie nämlich nicht nach New York oder Europa oder sonst wohin kommen.«


      Pepes Wangen erröteten. »Oh … natürlich«, stammelte er. »Das hab ich auch gar nicht gemeint.«


      »Natürlich nicht«, log ich ebenfalls. »Komm schon. Lass uns das Beobachtungsversteck zu Ende bauen.« Plötzlich hatte ich es eilig, Pepe so weit wie möglich von der Lecke wegzubekommen.


      Den restlichen Tag blieb ich ihm dicht auf den Fersen, doch er beschränkte seine Äußerungen auf normale Themen wie Geburtsraten und Territorialverhalten. Hätte ich die verstohlenen Blicke nicht bemerkt, die er in meine Richtung warf, hätte ich seine früheren Bemerkungen vielleicht nicht weiter ernst genommen. Beim erstmaligen Anblick der Amethyst-Aras hatte er sofort deren Wert auf dem Schwarzmarkt geschätzt. Und Liz machte sich Sorgen über Ernesto?


      Eines war sicher. Pepe hatte mir viel Wichtigeres zum Nachdenken gegeben als Sex.


      »Sie werden nie etwas Bedeutendes herausfinden, wenn Sie sich auf die Lehmlecke beschränken«, beharrte Aleck.


      Ich holte langsam Luft und versuchte, die Fassung zu bewahren.


      »Dessen bin ich mir bewusst«, ich biss die Zähne zusammen. »Deshalb arbeitet ja auch immer nur eine Gruppe dort, während die andere auf Bäume klettert oder mit dem Boot herumfährt … wie ich schon sagte.«


      Der Sarkasmus entging ihm.


      »Wie wollen Sie dann jemals Informationen über das Verbreitungsgebiet des Aras gewinnen, wenn Sie Ihre ganze Zeit an der Lecke verbringen?«


      »Das würde uns wohl kaum gelingen.«


      »Wie wollen Sie denn etwas über die Nistaktivitäten herausfinden? Wieso die Vögel so selten sind? Besteht etwa ein Mangel an Nistplätzen? Herrscht ein Wettstreit um die verfügbaren Plätze? Das werden Sie doch nie herausfinden, wenn Sie nur die Lecke studieren.«


      Hörte dieser Mann außer sich selbst eigentlich auch jemals anderen zu?


      »Aber sie arbeiten doch gar nicht nur an der Lecke«, warf Candi ein. Sie arrangierte gerade ihren Frühstücksteller und ihr Besteck auf dem Tisch. »Marco hat mir erzählt, dass sie auf Bäume klettern, um rauszufinden, welches Einzugsgebiet die Lecke hat und …«, sie verstummte, als Aleck ihr einen eisigen Blick zuwarf.


      »Dann solltest du dich ihnen vielleicht anschließen«, schlug er vor.


      Bei seinem höhnischen Tonfall spitzte ich die Ohren.


      »Ein Trip in die Baumwipfel wird dich begeistern. Und ich bin sicher, dass es deinem Projekt nutzen wird.«


      Candi erbleichte. »Ähm … ich … bin noch nicht mit den Pflanzen der Bodenschicht zu Ende«, stotterte sie mit ihrer Klein-Mädchen-Stimme.


      »Ah«, erwiderte Aleck, dem es gelang, eine satte Portion Ungläubigkeit in eine einzige Silbe zu packen.


      Es war klar, dass er Candi mit irgendetwas quälte. Hatte sie zu allem Überfluss auch noch Höhenangst? Betretenes Schweigen folgte. Marco kam auf Candi zu, doch sie setzte sich rasch hin, richtete den Blick fest auf ihren Teller vor sich und begann, mit ihrer Gabel zu spielen. Die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt.


      »Wir werden keine Zeit haben, ihr dabei zu helfen«, sagte ich mit Nachdruck. »Marco und ich hetzen mit der Stoppuhr die Bäume hoch und runter. Nichts für ungut, Candi.« Ich legte eine Pause ein, in der sie mir einen raschen Blick zuwarf. »Aber du wärst uns nur im Weg. Vielleicht ein andermal.«


      Candi errötete erneut, doch dieses Mal aus Dankbarkeit.


      »Auf geht’s, Marco.« Ich erhob mich von der Bank und wollte so schnell wie möglich etwas Abstand zwischen mich und Aleck bringen. »Oscar hat unsere Sachen schon rausgestellt. Wir haben einen langen Tag vor uns.«


      »Bist du ganz sicher?«, fragte Marco erneut.


      Ich gestattete ihm den Vortritt. »Positiv. Wieso soll ich überhaupt immer die Erste sein, die hinaufklettert?«


      »Damit du mir immer zeigst, wie tapfer du bist«, grinste er teuflisch.


      Wie unerhört scharfsinnig.


      »Tja, jetzt bist du dran«, befahl ich ihm griesgrämig. »Ich fühle mich heute schon tapfer genug.«


      Im Grunde versuchte ich immer noch, die Verärgerung über meine morgendliche Begegnung mit Aleck Tannahill abzuschütteln. Der Mann war ein eingebildeter Blödmann. Ich zertrat mit dem Stiefel einen Tonklumpen und stellte mir dabei vor, es handle sich um Aleck. Es war nett von Candi gewesen, sich für uns einzusetzen, aber nicht besonders klug. Dafür würde sie wohl noch bezahlen. Und warum drängte er sie, auf Bäume zu klettern? Hatte sie Höhenangst? Und war Aleck wirklich grausam genug, sie deswegen zu verspotten? Was für ein Mentor.


      Marco hatte seine Jumars ans Seil gehängt und begann mit dem Aufstieg. Ich achtete nicht wirklich darauf, weil ich viel zu beschäftigt war, mir Aleck Tannahill als einen Haufen Schlamm vorzustellen. Daher sah ich auch nicht, was als Nächstes geschah. Aber ich hörte es.


      »AAAHHH!«


      Marcos entsetzter Schrei holte mich in die Realität zurück. Neben mir ruckten die Seile.


      Ich sah hoch und erkannte undeutlich Marcos Körper, der gegen den Baumstamm schlug. In Äste knallte. Herunterfiel.


      »Marco!«, rief ich bestürzt.


      Und er landete auf dem Boden vor meinen Füßen.


      Sofort kniete ich mich neben ihn in den Schlamm.


      »Marco«, rief ich erneut. Diesmal sanfter.


      Er bewegte sich nicht.


      Oh, ihr Götter. Warum hatte ich nicht aufgepasst?


      Er lag auf dem Rücken, mit geschlossenen Augen. Seine Lider zuckten krampfhaft. Seine Brust hob sich einmal. Zweimal. Er versuchte, Luft zu holen.


      »Komm schon, Marco«, drängte ich. »Langsam und gleichmäßig. Du schaffst es!« Aber sogar mein eigener Atem fühlte sich an, als klemmte er in meinen Lungen fest. Ich rieb seine Brust, als ob ihm das beim Atmen helfen würde. »Entspann dich einfach und atme ein.«


      Er brachte ein ersticktes Keuchen zustande. Einen weiteren Atemzug, diesmal etwas müheloser. Und einen dritten. Er schlug die Augen auf und blinzelte.


      Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel und dankte den Göttern.


      Marco holte erneut Luft und wollte stöhnend seine Muskeln anspannen.


      »Nein! Beweg dich noch nicht.« Ich legte ihm die Hände auf die Schultern, um ihn unten zu halten. »Versuch mal, mit den Füßen zu wackeln. Mit dem linken … okay, jetzt mit dem rechten.«


      Marco zischte durch die Zähne.


      »Okay, entspann dich.« Ich klopfte ihm aufs Bein. »Dein Fuß hat sich bewegt, das ist gut so. Du hast dir irgendwas verletzt, aber ich glaube nicht, dass es das Rückgrat ist. Kannst du dich hinsetzen?«


      »In einer Minute«, keuchte er.


      »Lass dir Zeit.«


      Er schnappte nach Luft und murmelte ein paar gut gewählte Worte.


      Ich atmete erleichtert aus. Wenn er genug Luft zum Fluchen hatte, würde er wohl überleben.


      »Du hast mich zu Tode erschreckt«, sagte ich zu ihm. »Was ist denn passiert? Warum war das Seil nicht gesichert?«


      Marco streckte die Hand aus, und ich half ihm, sich aufzusetzen. Bei meiner Frage schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich dachte, es wäre in Ordnung. Es fühlte sich gut an. Dann hat das Seil einfach nachgegeben. Es muss vergammelt gewesen sein.«


      Kaum überraschend bei dieser Luftfeuchtigkeit. Selbst meine Hosen begannen zu verschimmeln.


      »Fühlst du dich gut? Verstauchte Rippen? Schultern?«


      »Ich glaube, es ist nichts gebrochen.«


      »Du bist auf dem Weg nach unten mehrfach angeschlagen, weißt du?«


      Marco zog eine Grimasse und rieb sich den rechten Arm. »Nächstes Mal, Robyn, kannst du wieder die Tapfere sein.«


      Ich schnaubte. »Los komm. Ich finde, wir sollten dich nach Danta zurückbringen. Bevor der Tag vorüber ist, wirst du das noch ganz schön zu spüren kriegen.«


      Ich half ihm auf die Füße und wischte ihm den Dreck und die Moospartikel vom Rücken. Doch bei Marcos erstem Schritt knickte sein rechtes Bein ein, und er ging mit einem Schmerzensschrei zu Boden.


      »Mein Knie!«, ächzte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      Ich beugte mich über ihn, stemmte die Hände in die Hüften und verzog den Mund.


      »Na schön. Sieht ganz so aus, als müssten wir es auf die harte Tour machen.«


      Ich umwickelte sein Knie mit einer elastischen Binde aus dem Erste-Hilfe-Koffer und gab ihm ein paar Aspirin. Dann machte ich es ihm unter dem Baum so bequem wie möglich und sammelte unsere Ausrüstung zusammen. Ich schnallte mir Marcos Tagesrucksack vor die Brust und schulterte meinen eigenen mit unserem Teleskop und den Ferngläsern. Gut, dass er das Oszilloskop nicht mitgenommen hatte. Das Kletterseil war jedenfalls hinüber, aber vielleicht noch als Wäscheleine zu gebrauchen. Ich wickelte es rasch auf und hängte es mir so gut es ging über die Schulter.


      Marco hatte sich mit geschlossenen Augen an den Baumstamm gelehnt. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


      »Willst du was trinken?« Ich hielt ihm die Wasserflasche hin.


      Er öffnete die Augen und schüttelte den Kopf.


      Ich trank selbst ein paar Schlucke und hängte die Flasche wieder an meinen Gürtel. »Na dann«, sagte ich, »bringen wir dich mal zur Station zurück.«


      Es war ein langer Rückweg. Marco hatte einen Arm um meinen Hals gelegt und hüpfte so gut er konnte. Ich taumelte unter dem doppelten Gewicht der Ausrüstung und Marco.


      »Uff! Das hast du doch mit Absicht gemacht, oder?«, grunzte ich.


      »Natürlich«, keuchte er. »Ich wollte sehen, ob du die ganzen Seile allein tragen kannst.«


      »Ganz zu schweigen von deinem schweren Kadaver.«


      »Ich … autsch! … hab’s nicht vergessen. Du bist sehr stark … für eine Frau.«


      »Und du bist ganz schön frech für einen Kerl, der eine Schulter zum Anlehnen braucht.«


      Er jaulte auf vor Schmerz, als wir über eine Wurzel stolperten.


      »Halb so schlimm«, versuchte ich ihn aufzuheitern. »Vielleicht pflegt dich ja Candi wieder gesund.«


      »Da … bildest du dir etwas ein«, erwiderte er.


      »Ach ja?«


      Wir blieben stehen, um Luft zu schnappen. Ich sah ihm ins Gesicht, und mein neckisches Lächeln verschwand. »Sie gefällt dir wirklich, nicht wahr?«, fragte ich sanft.


      »Ich habe noch nie jemanden wie sie kennen gelernt«, begann er mit leiser Stimme. »Sie ist so schön und so tapfer, sie ist hier, obwohl sie solche Angst hat. Ich versuche, ihr etwas über den Dschungel beizubringen, damit sie keine Angst hat, aber«, er schüttelte traurig den Kopf, »ich fürchte, sie wird wieder abreisen und ich sehe sie nie wieder.«


      Ich nagte an meiner Unterlippe. Es hatte ihn schwer erwischt.


      »Und selbst wenn … wenn sie und ich … äh«, stammelte er. »Na ja … ich glaube nicht, dass ihr Professor mich mag.«


      Wenigstens in dieser Angelegenheit konnte ich ihn beruhigen. »Zum Teufel, darüber würde ich mir keine Sorgen machen, Marco. Ein Professor stellt sich … äh … solchen Dingen nicht in den Weg. Er ist doch bloß ihr Professor.«


      Ich wusste selbst nicht, warum ich ihn dazu ermutigte, Candi nachzusteigen. Ich mochte meinen forschen Freilandpartner. Wäre Candi wirklich gut für ihn? Ich verdrängte den Gedanken. Marco war ein großer Junge und alt genug, sein Liebesleben selbst in die Hand zu nehmen.


      »Außerdem«, sagte ich brüsk, »glaube ich nicht, dass Aleck Tannahill irgendjemanden außer sich selbst mag. Er ist ein Arsch … äh … ein Blödmann.«


      »Nein. Das erste Wort war schon richtig. Ich habe gehört, wie er mit Candi geredet hat. Ich habe beobachtet, wie er sie behandelt.«


      Bei seinem Tonfall zwinkerte ich ihm zu.


      »Er ist ein Arschloch.«


      Ich wusste nicht, was beunruhigender war. Die Tatsache, dass er vor mir fluchte, oder der kalte, nackte Hass in seiner Stimme.

    

  


  
    
      X-Originating-IP: [199.137.52.16]


      Von: »Robyn Devara«
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      An: »Kelt Roberson« ‹batnerd@tnc.com›

      Thema: alles Mögliche

      Datum: Mittwoch, 15. Mai 23:10:08-1200


      Hey Kelt,


      es tut mir Leid, dass ich schon länger nicht geschrieben habe. Ich hab alle deine E-Mails erhalten, aber hier ging es drunter und drüber. Und bevor du dir gleich wieder Sorgen machst, nein, seit geraumer Zeit haben wir keine illegalen Aktivitäten mitbekommen – und auch keine weiteren Leichen im Wald gefunden, den Göttern sei Dank. Ich glaube, wir haben die Wilderer verjagt.


      Seit fast zwei Wochen beobachten wir die Amethyst-Aras. Obwohl es zahlenmäßig viel mehr hellrote Aras gibt, sind unsere Amethyste vielleicht doch nicht so selten, wie wir dachten (obwohl »selten« hier ein relativer Begriff ist – sie sind ALLE selten). Aber wir haben es hier anscheinend mit einer kleinen Population zu tun und nicht bloß mit ein paar isolierten Einzelgängern. Mit der Zeit wird es sich herausstellen. Daher läuft unsere Studie eigentlich recht glatt – zum Teil, weil wir auf keine weiteren Beweise für illegalen Handel gestoßen sind, vor allem aber, weil Liz für ein paar Tage zu einer Konferenz nach Brasilien geflogen ist. Es ist eine echte Erleichterung, dass sie nicht dauernd auf der Station herummotzt. Ich fürchte, wir sind nicht gerade das kongenialste Freiland-Team.


      Ich weiß nicht, woran es liegt, aber außer der Studie scheint in letzter Zeit alles schief zu gehen. Vor einer Woche hat das Funkgerät seinen Geist aufgegeben, das Satellitentelefon steht ebenfalls kurz davor (ich kann von Glück reden, wenn ich diese E-Mail an dich absenden kann), und gestern hat Marco sich das Knie verdreht, als unser Kletterseil gerissen und er von einem Baum gestürzt ist. Aleck Tannahill geht mir mit seiner überheblichen Art tierisch auf die Nerven, und Oscars Cousins (die hier sind, um beim Bau einiger Gebäude zu helfen) machen mich total nervös. Außerdem glaube ich, dass letzte Nacht jemand in meinen Taschen herumgewühlt hat. Viviana und ich haben mit Keith und Janet eine Nachtwanderung unternommen (die du übrigens geliebt hättest – hier im Regenwald gehört die Nacht wirklich den Fledermäusen). Jedenfalls hätte ich schwören können, dass ich den Reißverschluss meines Seesacks zugemacht hatte, aber als wir zurückkamen, war er offen und meine Sachen lagen überall verstreut. Ja, ja, ich weiß schon. Die Sachen waren vermutlich schon vorher in Unordnung, es ist bloß … ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht bin ich es ja jetzt, die halluziniert.


      Mist, ich glaube, mein Akku ist gleich leer (was mich nicht weiter wundern sollte). Ich mache besser Schluss. Das reicht, ich will dich nicht beunruhigen. Tut mir Leid, ich wollte das alles eigentlich nicht per E-Mail auf dir abladen, aber heute Abend fühle ich mich so weit weg von zu Hause.


      Drück Guido ganz fest von mir und kraule ihn ausgiebig hinter den Ohren (und entschuldige bitte wegen deines Teppichs. Ich hoffe, der Fleck geht wieder raus).


      Ich wünschte, du wärest hier,


      Robyn

    

  


  
    
      Ein Ökosystem ist ein Gewirk aus Arten und Beziehungen. Man schneide ein Stück ab, isoliere es, und schon hat man das Problem, dass ein Prozess der Auflösung einsetzt.


      DAVID QUAMMEN

      Der Gesang des Dodo (Vorwort)

    

  


  
    
      KAPITEL 21


      »Oh, bitte«, höhnte die Stimme, »benimm dich nicht wie ein Vollidiot!«


      Bloß eine weitere, freundliche Besprechung mit einem akademischen Mentor.


      »Wenn du eine vollständige Probenentnahme in einem Testgebiet durchführen willst, dann musst du wirklich alles aufsammeln, verstehst du das? Wenn du zufällige Stichproben entnimmst, musst du dir ein Raster legen. Du latschst hier nur rum und suchst dir ab und zu ein Pflänzchen aus. Das ist wissenschaftlich völlig bedeutungslos. Was für ein Datensatz bleibt dir am Ende dann übrig? Was wird er über die Artenvielfalt in Danta aussagen? Ich kann dir verraten, was er aussagen wird – rein gar nichts! Was für eine wissenschaftliche Methode soll denn das sein?«


      Ich stimmte nur höchst ungern zu, doch in diesem Punkt hatte Aleck Tannahill Recht. Das Dumme war nur, dass er dabei weder konstruktiv war noch konkrete Anweisungen gab. Schon fünfzehn Minuten lang hörte ich seiner Tirade zu.


      Ich hängte gerade Hemden im Solartrockenraum auf, einem seltsamen Gebäude, das Oscar vor einigen Wochen errichtet hatte. Es bestand aus einem etwa neun Quadratmeter großen Holzrahmen, der komplett mit dicker, durchsichtiger Plastikfolie bespannt war. Eine orangefarbene Ölplane diente als Eingangstür und innen dienten fünf einzelne Schnüre als Wäscheleinen, die von einer Seite zur anderen gespannt waren. An einem heißen, sonnigen Tag trocknete die Wäsche in wenigen Stunden. Wir mussten uns den Platz zwar mit zehn Zentimeter langen, giftigen Tausendfüßlern teilen, doch ein Paar Gummistiefel löste dies Problem, das ein geringer Preis für trockene, schimmelfreie Kleidung war. Hätte sich doch das Problem Aleck Tannahill auch so leicht lösen lassen.


      »Ich sage dir, Candace – und das zu deinem Besten, Schätzchen –, du bist für diese Arbeit einfach nicht geschaffen.«


      »Aber –«


      »Nein«, schnitt er ihr das Wort ab. »Du beherzigst meine Ratschläge einfach nicht …«


      »Das stimmt doch gar nicht –«


      »Du scheinst nicht in der Lage zu sein, ein anständiges Forschungsprojekt zu entwickeln …«


      »Ich arbeite –«


      »Du zuckst jedes Mal zusammen, sobald ein Insekt vorbeifliegt …«


      »Dr. Tannahill –«


      »Und du gestaltest deine Nachforschungen nach Anleitung von Leuten, die nicht mal einen Doktortitel haben!« Seine Stimme erhob sich zu einem wütenden Crescendo.


      Bingo, dachte ich im Stillen. Der wahre Grund, warum er Candi die Leviten las.


      »Ich meine, also wirklich, Schätzchen«, nun klang Aleck amüsiert. Herablassend. »Pepe? Der Mann ist ein intellektueller Floh.«


      »Ich habe doch gar nicht –«


      »Oh, doch«, blaffte er. »Und du solltest lieber deine Berufswahl überdenken. Du bist einfach keine Freilandwissenschaftlerin.«


      Ich hörte ein ersticktes Schluchzen. Dann flog die Tür zu Alecks Hütte auf, und Candi kam herausgerannt. Ich konnte sie zwar durchs Plastik nicht deutlich erkennen, doch ich konnte ihren unregelmäßigen Atem hören, als sie in Tränen ausbrach.


      Ich schob mich an der Türplane vorbei ins Freie und überlegte, ihr eine Schulter zum Ausheulen anzubieten. Sie war zu ihrer Hütte gelaufen, doch bevor ich ihr folgen konnte, stürzte Oscar wütend aus dem Lagerhäuschen.


      »Du hast es auch gehört«, sagte ich. Es sollte keine Frage sein, und er verstand es auch nicht so.


      Er grunzte und murmelte etwas in seinen Bart. Sein Abscheu war deutlich.


      »Wie bitte?«, fragte ich.


      »Der Mann ist grausam«, brodelte er. Und ohne ein weiteres Wort stolzierte er davon und warf einen tödlichen Blick auf Alecks Hütte.


      »Habt ihr Candi gesehen?«, fragte ich Keith und Janet, die ich im kühlen Schatten des Labors gefunden hatte. Keith versuchte gerade auf den Tischplanken Bienenfotos anzuordnen. Janet leistete ihm dabei Gesellschaft, hockte auf der Tischkante und ließ die Beine wie ein kleines Kind herunterbaumeln.


      Bei meiner Frage sah Keith von seinem Stapel Fotos auf. »Candi?«


      »Wieso?« Janet war durch meinen Tonfall alarmiert und hielt ihre Beine an. »Was ist denn los?«


      »Ach«, frustriert warf ich die Arme hoch. »Sie hatte einen Riesenkrach mit Aleck … na ja, im Grunde hat er nur rumgebrüllt.«


      »Oh, das ist ja mal ganz was Neues«, meinte Janet sarkastisch.


      »Ja, aber er hat ihr klar gesagt, dass sie nichts taugt, und sie praktisch aufgefordert, zu verschwinden.«


      Janet schnappte nach Luft.


      Ich nickte. »Ich weiß. Es war gemein. Sie ist heulend weggerannt. Ich hab versucht, sie zu finden.«


      Keith runzelte die Stirn, die Lippen schmal vor Wut. »Dieser Dreckskerl!«, fluchte er leise vor sich hin.


      »Er ist nicht besonders einfühlsam«, stimmte ich zu.


      »Er hat den Ruf, solchen Scheiß von sich zu geben. Ich hab es bloß selbst noch nie … ach, zum Teufel.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und seufzte laut.


      »Warum habt ihr euch den Kerl dann als Mentor ausgesucht?« Ich setzte mich neben ihn auf die Bank. Durch das Fliegengitter hatte ich einen guten Blick auf die Lichtung der Station.


      »Wir hatten keine Wahl«, antwortete Keith verbittert. »Der andere Tropenheini nimmt gerade seinen einjährigen Forschungsurlaub. Und die Frau in Harvard kämpft gegen Krebs.«


      »Aleck Tannahill ist der Letzte, den Keith sich ausgesucht hätte«, fügte Janet hinzu. »Der Kerl hat sogar die Lorbeeren für eine Abhandlung eingeheimst, die Keith verfasst hat.«


      »Das meinst du doch nicht ernst.«


      Keith blickte düster auf seine Bienenfotos, dann sah er mir in die Augen. »Doch. Janet hat Recht. Der Scheißkerl hat mir gesagt, ich würde als Co-Autor genannt werden. Dabei wäre ich beinahe nicht mal in der Danksagung erschienen.«


      Von solchen Fällen hatte ich schon gehört. »Konntest du dich darüber nicht bei deinem Dekan beschweren?«, fragte ich.


      Keith zuckte die Schultern. »Nicht, ohne Aleck sauer zu machen. Und damals brauchte ich ihn ja hierfür. Meine Finanzierung stand, ich hatte sämtliche Genehmigungen besorgt. Ich dachte, ich könnte noch ein bisschen länger mit ihm auskommen. Aber jetzt?« Er verstummte und rieb sich den Nacken. »Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


      »Du bist eine stärkere Persönlichkeit als ich«, gestand ich. »Und ich will dem Mann bereits wehtun.«


      Keith schenkte mir ein säuerliches Lächeln. »Da wärst du nicht die Erste.«


      Ich starrte aus dem Fenster und beobachtete träge, wie Ramón und Juan auf die Lichtung schlenderten und dabei gestikulierend miteinander redeten. Ramón hing sein Markenzeichen aus dem Mundwinkel: eine Zigarette mit derart starkem Tabak, dass man ihn als Rattenkiller hätte einsetzen können. Selbst aus der Entfernung sahen seine Zähne gelb aus.


      »Aber bei Candi hat er leider Recht«, meinte ich nach einer Weile, »so ungern ich das auch sage.«


      Keith zog die Brauen zusammen. »Ich weiß. Sie sollte nicht hier sein. Aber ob du es glaubst oder nicht, sie ist eine ganz anständige Botanikerin.«


      »Nur kein Dschungelmädchen, was?«


      »Nein«, gab Keith widerwillig zu. »Janet und ich hatten gehofft, sie würde sich hier einleben und sich an den Regenwald gewöhnen.«


      Ramón und Juan hatten einen Holzrahmen auf die frisch gerodete Stelle gezogen, ließen ihn fallen und zogen wieder los.


      »Das ist über einen Monat her«, bemerkte ich.


      Keith nickte. »Ich weiß. Ich kann nur nicht ertragen, dass Aleck in allem auch noch Recht behält. Er war von Anfang an dagegen, dass sie mitkommt, weißt du. Candi ist damit beim Dekan gewesen.«


      »Tatsächlich?« Dass sie die Initiative ergriffen hatte, überraschte mich.


      Ramón und Juan tauchten wieder auf. Sie riefen einander Befehle zu – beide Männer gleich laut, beide gleichermaßen taub für die Anweisungen des anderen. Sie schleppten einen weiteren Holzrahmen zwischen sich über die Lichtung und hinterließen dabei Narben in der weichen, roten Erde. Sobald der Rahmen an Ort und Stelle war, ließ Juan sein Ende fallen und latschte zum ersten Rahmen. Er versuchte ihn anzuheben, scheiterte, und versuchte es erneut. Ramón hatte seinen Rahmen bereits halb aufgerichtet.


      »Hat Aleck Candi richtiggehend aufgefordert zu gehen?«, fragte Janet.


      Langsam wandte ich den Blick von der Ramón-und-Juan-Show ab und schüttelte den Kopf. »Nicht so direkt.«


      »Na, dann, hoffentlich –«


      Der Rest ihrer Worte ging in einem donnernden Krachen und einer Flut spanischer Flüche unter. Wir sprangen auf und eilten zum Fenster. Die Holzrahmen lagen nun in einem Winkel zueinander am Boden und schienen beide kaputtgegangen zu sein. Ramón beschimpfte Juan heftig.


      »Was haltet ihr denn von unseren Bauarbeitern?«, wollte ich wissen.


      Janet schüttelte sich gespielt. »Sagen wir einfach, es erstaunt mich, dass Aleck in die Hütte umgezogen ist, die sie gebaut haben. Unsere ist vielleicht älter und kleiner …«


      »... und auch splitteriger«, erinnerte sie Keith.


      Janet zog eine Grimasse. »Ja, und sogar spinnenreicher. Aber wenigstens ist sie solide.«


      »Mmmm«, stimmte ich zu. »Ich frage mich langsam, ob Ramón und Juan wohl mit Lego klarkämen.«


      »Die verursachen mir Gänsehaut«, sagte Janet mit düsterem Blick. »Ist dir aufgefallen, wie die beiden die Frauen hier ansehen?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Da sehne ich mich nach ’nem langen Overall.« Unwillkürlich verschränkte sie die Arme vor der Brust.


      »Ist mir gar nicht aufgefallen.«


      »Ich bin öfter auf der Station als du. Und eins kann ich dir sagen, Candi scheint den beiden gut zu gefallen.«


      Was mich zu meinem ersten Problem zurückbrachte.


      Zu dritt durchsuchten wir die Station, doch Candi tauchte vor dem Abendessen nicht mehr auf. Sie war ungewöhnlich still, beantwortete Marcos Fragen einsilbig und vergaß über Pepes Anekdoten zu lachen. Sobald das Essen vorüber war, zog sie sich in ihr Häuschen zurück. Janet folgte ihr hinaus, bloß um kurz darauf wiederzukommen und Keiths gemurmelte Frage mit einem hilflosen Schulterzucken zu beantworten.


      Candi hatte offenbar nicht reden wollen.

    

  


  
    
      KAPITEL 22


      Der Schrei zerriss die Nacht. Ich schoss aus dem Bett und war auf den Füßen, noch bevor ich ganz bei mir war.


      »Was zum Teufel …?«


      Viviana und ich taumelten durch die Tür. In der Mitte des Platzes stand eine Gestalt, die im Mondlicht ganz silbrig aussah. Kreischte. Hüpfte. Und schlug um sich.


      Candi.


      Ich blieb stehen und schlüpfte in meine Stiefel, wobei ich zum ersten Mal vergaß, sie auf ungebetene Gäste hin zu kontrollieren. Dankbarerweise schlängelte sich nichts um meine nackten Zehen.


      Ich rannte auf die sich krümmende Gestalt zu. »Candi! Was ist denn –?« Rutschend kam ich zum Stehen und suchte den Boden ab.


      Die ins bleiche Mondlicht getauchte Lichtung schien sich zu heben und zu senken. Hin und her zu flitzen. Zinnfarbenes Sternenlicht, das auf Chitinpanzern glitzerte: Ameisen.


      Unmengen von ihnen.


      Sie glichen einem Fluss aus Tinte. Wogten und schäumten vor nächtlichen Aktivitäten. Flossen mit einem Zischen über Steine und Büsche. Erklommen alles, was ihnen im Weg lag. Unaufhaltsam. Eine Sekunde lang staunte ich entgeistert. Candi stand mitten drin.


      Ich riss mich zusammen, trat an den Rand der geschäftigen Masse heran, griff nach ihrem wild herumfuchtelnden Arm und wollte sie in Sicherheit ziehen. Sie schlug mir seitlich auf den Kopf. Ich sah Sterne, stürzte und hielt mir den Wangenknochen.


      »Candi! Hierher!«, befahl Viviana. »Spring!«


      Candi unterdrückte einen weiteren Schrei und sprang keuchend zu Viviana hinüber. Raus aus dem Ameisenfluss.


      Andres und Marco kamen angelaufen.


      »Ist schon gut«, erklärte ich den beiden und rieb mir immer noch das Gesicht. »Sie ist bloß in Ameisen getreten.«


      »¿Hormigas?«, fragte Ernesto, der auf der mondbeschienenen Lichtung zu uns trat und sich das Hemd in die Hose stopfte.


      »Das ganze Getue wegen ein paar Ameisen?«, fragte Liz wenig beeindruckt von der Treppe ihrer Hütte aus.


      »Eher ein paar mehr«, blaffte Janet zurück.


      Die Ameisen waren auf Candis Beine ausgeschwärmt. Eilten zielstrebig umher und bissen zu. Drangen in ihre Kleidungsstücke, die Ohren und Nasenlöcher ein. Verhedderten sich in ihren blonden Haaren. Viviana und Janet wischten sie so gut es ging weg. Ich begann, sie aus ihren Haaren zu zupfen und dachte, Liz würde kommen, um ihrer Mitbewohnerin wenigstens zu helfen – bis ich den Knall ihrer Hüttentür hörte, die sie hinter sich zuwarf. Offenbar hatte der Kurztrip nach Brasilien ihre Laune nicht verbessert. Was für eine Zicke.


      Zum Glück wollten die Ameisen fast genauso schnell von Candi herunter, wie sie die Biester loswerden wollte. Zu dritt gelang es uns schließlich, sie alle wegzuwischen, zu zerdrücken oder wegzuschnippen. Zu diesem Zeitpunkt waren auch Pepe, Oscar und Keith zu uns gestoßen.


      »So«, meinte Viviana mit einer letzten, entschiedenen Handbewegung. »Ich glaube, sie sind alle weg.«


      Candi keuchte nicht länger. Das einzige Geräusch, das sie von sich gab, war ihr Zähneklappern. Ich sah die schimmernden Spuren ihrer Tränen, die ihr die Wangen herunterliefen.


      »Es tut mir so Leid«, schluchzte sie. »Ich wollte gerade in den Waschraum gehen und –« Sie schluckte hörbar. »Es tut mir Leid.«


      Die Männer standen noch immer bei uns, staunten über den beeindruckenden Fluss aus vorbeimarschierenden Ameisen und bewunderten in unbeobachteten Momenten Candis knappes, hauchdünnes Nachthemdchen. Besonders Pepe schien das Nachthemd deutlich besser zu gefallen als die Ameisen. Marco, auf der anderen Seite, war von Candis Gemütslage ganz ergriffen.


      »Mach dir nichts draus«, sagte er immer wieder. »So was passiert manchmal.«


      »Ich hab sie gar nicht gesehen!«, schluchzte sie tränenüberströmt.


      »Ja, natürlich nicht«, unterbrach ich sie in der Hoffnung, ihr Wasserwerk abzustellen. »Nicht, wenn man noch im Halbschlaf ist.«


      Die anderen kehrten langsam wieder zu ihren Schlafsäcken zurück. Pepe und Marco lungerten noch herum und hofften wohl beide darauf, etwas Trost spenden zu können. Doch Viviana verscheuchte sie mit einer gebieterischen Handbewegung, und sie zogen widerwillig ab.


      Bevor er uns verließ, berührte Marco Candi noch am Arm. »Jetzt ist alles wieder gut«, sagte er freundlich zu ihr. Doch sie weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen, und er wandte sich hörbar seufzend ab.


      »Es tut mir Leid«, flüsterte sie den abziehenden Schatten nochmals zu. Ein verlorener, einsamer Satz.


      »Na, komm schon.« Ich stupste ihre Schulter an. »Wir begleiten dich zurück.«


      Sie ließ den Kopf hängen und nickte, mochte aber dabei Viviana und mich nicht ansehen. Der bleiche Mond hatte ihrem Gesicht sämtliche Farbe genommen, doch vermutlich waren ihre Wangen rot vor Scham. Viviana legte den Arm um Candi und führte sie langsam zu ihrer Hütte zurück. Sie widmete ihre ganze Aufmerksamkeit der unglücklichen, jungen Frau, so dass ich als Einzige Aleck Tannahill bemerkte.


      Er stand in der Tür seiner Hütte. Eine Kerosinlampe beleuchtete ihn, er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte lässig am Türrahmen. Er war nicht herausgekommen, um zu helfen. War nicht einmal von seiner Veranda heruntergestiegen. Er hatte uns schweigend zugesehen und weder tröstende Worte noch ermutigende Gesten angeboten. Als er den Kopf drehte, um uns zu beobachten, wie wir die Lichtung verließen, beleuchtete der orangefarbene Schein seine Züge. Sein Mund war zu einem verächtlichen Lächeln verzerrt.


      Seine Verachtung brachte mich zur Weißglut. Aleck fand das also amüsant, ja? Ich holte tief Luft, um etwas zu sagen, das ihm sein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht gefegt hätte, doch bevor ich ein Wort herausbringen konnte, trat er in seine Hütte zurück und ließ die Tür zufallen.

    

  


  
    
      KAPITEL 23


      »Robyn! Viviana! Seid ihr schon auf?«


      Viviana räkelte sich und stöhnte. Vielleicht war es aber auch ich.


      »Robyn! Hey, Leute!«


      Es gab auch ein Geräusch. Ein heftiges, wiederkehrendes Geräusch. Ein Klopfen.


      Ich versuchte, ganz wach zu werden. »Wa–?«, rief ich völlig fertig hinaus.


      »Ich bin’s, Janet. Kann ich reinkommen?«


      Ich gab einen Laut von mir, den Janet als »ja« interpretiert haben musste. Als ich zumindest ein Auge geöffnet hatte, stand sie bereits vor mir und hielt mir etwas vors Gesicht. Meine Nase identifizierte es und zwang meinen Körper, sich aufrecht hinzusetzen. Kaffee. Ich öffnete auch mein zweites Auge.


      »Was’n los?«, murmelte ich.


      Viviana war noch immer unter ihrem Schlafsack begraben.


      Janet reichte mir den Kaffee und hielt meine Hand unter dem Becher fest. »Ich brauche deine Hilfe. Candi hat beschlossen zu gehen.«


      Ich grunzte und nahm einen großen Schluck des dampfenden Getränks. Verschwommen versuchte mein Gehirn, Janets Worte zu begreifen. »Wegen der Ameisen?«, fragte ich schließlich.


      Janet setzte sich ans Fußende meiner Koje. »Zum Teil. Aber hauptsächlich wegen Aleck.«


      Vivianas gedämpfte Stimme drang unter ihrem Schlafsack hervor. »Der Typ ist ein Arsch …«


      »... loch. Ja, ich weiß«, beendete Janet und schob Viviana den zweiten Becher zu. »Hier, ich hab dir auch ’nen Kaffee mitgebracht.«


      Wie eine Taschenratte lugte ein verwuschelter Kopf aus dem Schlafsack hervor. Ihre Nasenflügel bebten unter dem starken Aroma.


      Ich wurde langsam wach. »Was sollen wir denn deiner Meinung nach deswegen tun?«, fragte ich Janet. »Vermutlich ist es das Beste so. Sie sollte wirklich nicht hier sein. Das hast du doch selbst gesagt.«


      »Das war Keith«, schoss Janet zurück. Sie legte eine Pause ein und zupfte an ihrer Unterlippe. »Hört mal, ich weiß auch, dass sie einem auf die Nerven geht, aber ich kann es einfach nicht ertragen, Aleck hierbei gewinnen zu sehen. Wenn er sie etwas mehr unterstützt hätte, dann hätte sie vielleicht nicht so viele Probleme.«


      Ich grunzte, nicht recht überzeugt.


      »Komm schon, Robyn. Lass Aleck damit nicht durchkommen.«


      Ich gähnte und rieb mir das Gesicht. Dachte über ihre Bitte nach. Warf Viviana einen Blick zu. Sie nickte ganz leicht.


      »Wie spät ist es überhaupt?«, wollte ich wissen.


      Janet blickte schuldbewusst drein. »Ähm … früh.«


      »Das hab ich auch schon festgestellt«, grummelte ich. »Der Himmel ist noch dunkel.« Ich gähnte erneut und knackte dabei mit dem Kiefer. »Ist es heute oder morgen?«


      Janet vernahm die Kapitulation in meiner Stimme. »Es ist morgen«, sagte sie, sprang von meinem Bett auf und lächelte übers ganze Gesicht. Viel zu keck für diese Morgenstunde – wie spät es auch sein mochte. »Danke, Mädels. Candi steht mit Keith vor der Tür.«


      Ich schnitt Viviana eine Grimasse und wickelte mir den Schlafsack um die Beine. »Na, dann bring sie schon rein«, befahl ich Janet.


      Unsere winzige Hütte verwandelte sich rasch in einen Kriegsrat. Das sanfte Licht der Kerosinlampe beleuchtete die Dunkelheit vor Sonnenaufgang, die halb leer getrunkenen Kaffeebecher, die auf dem Tischchen herumstanden, und die abgespannten, um den Schlaf beraubten Anwesenden. Sogar Candi sah erschöpft aus.


      Es hatte sich zwar angebahnt, doch ich war immer noch erstaunt, dass mir unser Parfümhäschen aufrichtig Leid tat. Selbst im warmen Schein der Lampe war Candi blass und zum ersten Mal schien ihr Gesicht völlig frei von Make-up zu sein. An diesem Morgen war noch etwas anders an ihr, doch mein verschlafenes Hirn kam nicht gleich drauf.


      »Ich hab wohl keine große Wahl«, sagte sie. »Offenbar bin ich nicht zur Freilandbiologin geschaffen.« Es klang zutiefst desillusioniert.


      Urplötzlich begriff ich, was sich verändert hatte: Candi hatte ihre Klein-Mädchen-Stimme abgelegt.


      »Das stimmt doch gar nicht«, Keith schüttelte den Kopf.


      »Wieso glaubst du das denn?«, fragte ich sie neugierig.


      Candi sah mich mit rot unterlaufenen Augen an. »Weil Aleck gesagt hat, dass meine Methodik nichts taugt. Weil mein Projekt nicht gut genug durchdacht ist. Weil –«


      »Wieso?«, unterbrach ich.


      Sie blinzelte. »Wieso was?«


      »Lass uns hier mal Aleck eine Sekunde lang vergessen. Ich hab mitangehört, was er gestern zu dir gesagt hat.«


      Candi ließ beschämt den Kopf hängen.


      »Die einzig echte Kritik, die nicht sein eigenes Ego beinhaltet hat, war deine Methode zur Datenerhebung. Wo liegt denn das Problem? Warum nimmst du nicht von allem eine Probe? Oder machst zumindest eine ordentliche Stichprobe? Das ist doch grundlegender Kram.«


      Candi nickte, ohne den Kopf zu heben.


      »Woran liegt es denn nun?«, hakte ich nach. Diesmal sanfter.


      Sie schwieg lange. »Ich habe Angst«, sagte sie so leise, dass ich mich anstrengen musste, sie zu verstehen.


      Angst?


      Sie hob den Kopf und sah mich mit Augen voll unvergossener Tränen an. »Ich habe Angst, die Lichtungen zu betreten«, gab sie zu. »Nicht hier um Danta herum. Die kleinen im Wald. Ich hab Angst, erschossen zu werden, aber am meisten fürchte ich mich vor Schlangen. Ich habe Angst vor Skorpionen und Tausendfüßlern, und Aleck fordert mich ständig auf, genau die Orte zu untersuchen, von denen Dan gesagt hat, dass es dort Schlangen gibt, und Pepe hatte eine Idee, wie ich es umgehen könnte, aber Aleck hat bloß –« Sie unterdrückte ein Schluchzen und ballte die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten.


      »Candi«, Vivianas rauchige Stimme war vor Mitgefühl ganz tief. »Es ist völlig in Ordnung, Angst zu haben.«


      »Selbstverständlich ist es das«, bekräftigte ich. »Machst du Witze? Ich habe mir fast in die Hose gemacht, als ich auf diese terciopelo getreten bin.«


      Viviana nickte. »Ja, und einmal, als ich mir den Stiefel angezogen habe, ohne vorher reinzugucken, war ein großer Tausendfüßler drin.«


      Candi schüttelte sich.


      »Und ich glaube, wir hatten wohl alle ein bisschen Angst, erschossen zu werden, nachdem wir die Leiche des Kerls gefunden hatten«, sagte ich. »Ich weiß jedenfalls, dass ich mich alle paar Meter umgedreht habe.«


      Candi erschauerte erneut.


      Viviana tätschelte ihr den Arm. »Candi, bei der Freilandbiologie geht es manchmal wirklich darum, sich zu testen. Und testen bedeutet, seine Grenzen auszuloten. Das ist alles. Du fühlst dich im Regenwald also unbehaglich.« Viviana zuckte die Schultern. »Das macht doch nichts. Du hast dich getestet und deine Grenzen herausgefunden. Und in nordamerikanischen Wäldern fühlst du dich bestimmt sicher.«


      »Oh, ja!« Candi hob den Kopf. »Zu Hause hab ich mich nie so gefühlt.«


      »Dann brauchst du dich auch nicht zu schämen. Du läufst nicht davon.«


      »Und es bedeutet auch keineswegs, dass du nicht zur Freilandbiologin geschaffen bist«, warf ich ein.


      »Lass ja nicht zu, dass Aleck dir das einredet«, drängte Keith. »Hör dir diese Frauen an. Du bist eine gute Botanikerin. In den Staaten wirst du eine gute Freilandbiologin sein.«


      Candi starrte ihn an und wollte es so gerne glauben. Sie zupfte an ihren Ärmeln.


      Ich trank noch einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. Er war eiskalt. Ich stellte ihn zur Seite und tippte Candi auf die Hand. »Weißt du, ich hab mal was über einen Typ gelesen, der den Everest bestiegen hat«, erzählte ich. »Er durchlief all die Monate des Trainings und des Akklimatisierens und den ganzen Kram, den sie durchmachen müssen. Aber als er schließlich fast am Gipfel war, blieb er etwa sechzig Meter darunter stehen.«


      »Er blieb stehen?«


      Ich nickte. »Ja. Ihm wurde klar, dass er zwar ausreichend Energie hätte, den Gipfel zu erreichen, aber nicht mehr genügend für den Abstieg. Also hat er – keine sechzig Meter vor dem Gipfel – kehrtgemacht und ist wieder abgestiegen. Und niemand hielt ihn deswegen für einen Feigling oder Drückeberger. Im Gegenteil, man respektierte sehr, dass er seine eigenen Grenzen erkannt hatte.«


      Darüber dachte sie eine Weile nach.


      Als der Morgentau schließlich in der Sonne glitzerte, waren alle aufgestanden und bereiteten sich auf den Tag vor. Und Candi hatte ihre Sachen gepackt. Wir hatten sie zwar nicht umstimmen können, aber sie war mit ihrer Entscheidung im Reinen, was noch viel wichtiger war. Vielleicht gab sie die Vorstellung ja doch nicht auf, als Freilandbiologin zu arbeiten.


      »Du kannst die alten Geländenotizen von Scott Gray haben, wenn du willst«, sie nahm Janet zur Seite und bot ihr einen Stapel Blätter an. »Die brauche ich jetzt nicht mehr, und du kannst sie vielleicht für deinen Artikel verwenden.«


      »Danke, Candi.« Janet lächelte erfreut. »Die werden mir ganz bestimmt nützlich sein.«


      »Wie kommst du denn zurück?« Andres waren die Details ihrer Vorbereitungen entgangen. »Hast du die Ranger-Station angefunkt?«


      »Das Funkgerät geht immer noch nicht. Ich hab per Satellitentelefon dort angerufen. Einer der Ranger wird mich mit dem Boot abholen. Marco hat gesagt, er bringt mich bis zur Anlegestelle.«


      Pepe warf Marco einen eifersüchtigen Blick zu.


      »Schaffst du das auch?«, fragte ich Marco mit einem bedeutungsvollen Blick auf sein Knie.


      »Es geht mir gut«, versicherte er.


      Ich zuckte leicht mit den Achseln und beschloss, die Tatsache, dass er immer noch humpelte, nicht weiter zu erwähnen. Wer war ich, um mich der Liebe in den Weg zu stellen? Robyn Devara. Amor zweiter Klasse.


      Candi umarmte uns alle (ein wenig tränenreich), dankte uns (überschwänglich) und versprach, mit uns in Verbindung zu bleiben. Und sie schaffte es ohne ein einziges Kichern. Die nervende Klein-Mädchen-Stimme kehrte auch nicht zurück. Es besteht wohl noch Hoffnung für sie, dachte ich, als sie mit Marco auf dem Pfad verschwand.


      Liz fühlte sich an diesem Morgen nicht besonders wohl, blinzelte jedoch aus ihrem Fenster und winkte ihnen nach. Aleck kam nicht mal heraus, um auf Wiedersehen zu sagen. Der Rest des Tages stand im Zeichen von Candis überstürztem Aufbruch. Die frühe Morgensonne hatte dunklen Wolken Platz gemacht, die drohend über den Bäumen hingen und Regen versprachen. Die Luftfeuchtigkeit lag bei nahezu hundert Prozent.


      Da Marco zur Anlegestelle unterwegs war, zog ich mit Viviana und Ernesto los. Sie wollten mit Janet zur Lehmlecke gehen, in der Hoffnung, Aras fotografieren zu können. Die Fotosammlung, die wir an die Wände des Speisesaals gepinnt hatten, war beachtlich, obwohl Janet zuvor mit verschiedenen Objektiven herumprobieren musste, um die scharfen Nahaufnahmen zu erhalten, die wir benötigten.


      Aber die bösen Omen des Morgens verfolgten uns während unseres Arbeitstags. Viviana ließ ihr Fernglas fallen, wodurch eine der Linsen zerbrach. Ernesto hatte die Datenblätter und seine Insektenlotion vergessen. Und Janet bekam wegen der hohen Luftfeuchtigkeit Schwierigkeiten mit der Kameraausrüstung – was, wie sich herausstellte, nicht viel ausmachte, da kein einziger Ara zum Fotoshooting erschien.


      Wir kehrten als müder, missmutiger Haufen zur Station zurück, begaben uns in den Speisesaal und hofften, nach dem lausigen Tag hier ein wenig aufgemuntert zu werden. Stattdessen fanden wir Andres, Liz und Marco vor, die schweigend und ernst jeweils ein bisschen zu weit voneinander entfernt herumsaßen. Eine ebenso geistige wie körperliche Distanz.


      »Was ist los mit dir?«, wollte Janet von Andres wissen, der ein Bier vor sich stehen hatte und besonders niedergeschlagen dreinblickte.


      »Ich hab mir die Hand an einem Dorn aufgekratzt«, jammerte er. »An einem Affenkammbaum. Ich war alleine draußen und hab ihn erst gesehen, als es bereits zu spät war.«


      »Oje.«


      »Und, hilft das Bier?« Das kam von mir.


      Er zuckte die Schultern, und wir warteten auf eine Antwort. Nichts.


      Na schön. »Wo sind die anderen?«, fragte ich stattdessen.


      Er schaute noch grimmiger drein. »Pepe hat das Abendessen anbrennen lassen, und Oscar hat ihn aus der Küche geschmissen. Keith ist schlechter Laune wegen seiner Bienen und in seiner Hütte, glaube ich. Und Aleck«, er verzog angewidert den Mund, »der ist –«


      »Hey, Janet, gib mir fünf!«, Aleck betrat den Speisesaal und hob anbiedernd seine Hand. In seinem Schlepptau hatte er Pepe und Keith.


      Janets Gesichtsausdruck hätte mehreren Lebensformen das Schicksal des Dodos bescheren können, doch nach einem raschen Blick zu Keith hob sie widerwillig die Hand. Aleck schlug ein.


      »Wie war denn der Tag an der Lehmlecke? Habt ihr viele Fotos gemacht?«


      »Kein einziges«, erwiderte sie kühl.


      Aleck zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Dann arbeitest du wohl nicht hart genug. Du musst jeden Tag da raus und dort bleiben, bis du einen anständigen Arbeitstag hingelegt hast. Das ist der einzige Weg, um überhaupt Fortschritte zu machen.«


      »Wir machen gute Fortschritte«, stellte ich fest und sprach jedes Wort mit eisiger Klarheit aus.


      Er sah mich an und tat so, als würde er meinen Blick abwehren.


      »Was ist denn los? Verstehen Sie keinen Spaß?«, polterte er.


      Meine Nasenflügel bebten. Er hatte schon wieder eine Alkoholfahne.


      »Sie müssen sich schon ins Zeug legen, wenn Sie die Touristencolones anziehen wollen.«


      »Was?«, fauchte Liz. Ihre Augen blitzten wie ein greller Sonnenstrahl.


      Aleck bemerkte es nicht. »Ist doch ganz klar«, holte er aus. »Denken Sie mal drüber nach. Was wollen die meisten Touristen im Regenwald sehen?«


      Ich setzte an, doch er wartete nicht auf meine Antwort.


      »Tiere!«, klatschte er in die Hände. »Vögel, Säugetiere, Schildkröten, alles Mögliche. Und was kriegen sie am Ende zu sehen? Bloß Pflanzen!« Er breitete seine Arme aus, um diesen Punkt zu unterstreichen. »Unmengen von Pflanzen.«


      Ich ahnte schon, worauf er hinauswollte.


      »Also, Pflanzen sind ja schön und gut, wenn das Ihr Ding ist. Aber seien wir doch mal ehrlich, die meisten Leute bevorzugen Tiere. Mit dieser Lehmlecke haben Sie die perfekte Touristenattraktion direkt vor Ihren sommersprossigen, kleinen Nasen. Denken Sie mal drüber nach – garantierte Ziele! Wie viele Orte können das schon bieten? Sie könnten ein Vermögen verdienen. Ein Hotel bauen, die Pfade ausbauen. Man könnte sogar eine ›Begegnung‹ mit einer wilden Kreatur arrangieren. Einer Schlange oder so was. Die Draufgänger anziehen –«


      »Und was wird aus unserem Projekt?«, schaltete sich Viviana ein.


      Aleck zuckte die Achseln. »Ach, die Vögel können Sie weiter studieren«, meinte er lässig. »Mit den Touristeneinnahmen könnte man vielleicht sogar die Station finanzieren. Sie in Papageien-Park umbenennen. Die wild lebenden Tiere finanzieren sich ja quasi selbst.«


      Die einzelnen Proteste gingen im allgemeinen Aufruhr unter.


      »Was meinen Sie mit ›finanzieren sich ja quasi selbst‹?«


      »Das ist die dämlichste Idee, die ich je gehört habe.«


      »Papageien-Park?«


      Seltsamerweise war es Pepes sanfte Stimme, die zu allen durchdrang. »Wild lebende Tiere sollten nicht dazu benutzt werden, sich selbst zu finanzieren«, stellte er entschieden fest.


      Welch unerhörtes Feingefühl für jemanden, der beim Anblick eines Aras sofort dessen Wert berechnet.


      Aleck grinste ihn bloß höhnisch an. »Hal-lo! Dies ist das einundzwanzigste Jahrhundert. Halt dich ans Programm, Pepe. Ob’s dir gefällt oder nicht, Ökotourismus ist nun mal der Weg.«


      Was einen weiteren Aufruhr auslöste.


      Diesmal schwieg ich. Ökotourismus war vielleicht der Weg, doch ein nicht gerade problemloses Konzept. Zum einen hatte noch niemand so recht herausgefunden, wie man Touristen in unberührte Gegenden bringen konnte, ohne genau jene Orte zu verunstalten, die sie sehen wollten. Aleck war Ökologe; es war ihm bekannt. Was bedeutete, dass er bloß versuchte, Unruhe zu stiften.


      Andres dachte über Alecks Vorschlag nach und schüttelte den Kopf. »Das ist eine schlechte Idee«, sagte er schließlich. »Wie können wir zum jetzigen Zeitpunkt unserer Arbeit darüber nachdenken, Touristen herzuholen? Wir wissen doch gar nicht, wie viele Amethyst-Aras hier leben. Wir wissen nicht, wie sie auf menschliche Aktivitäten reagieren. Wir kennen weder ihr Verbreitungsgebiet noch welches Habitat sie bevorzugen. Außerdem ist Corcovado eher ein Naturreservat als ein Nationalpark. Wir bringen Danta für die Wissenschaft in Schuss, nicht für Touristen.«


      Ich wartete darauf, dass Liz etwas sagte, doch obwohl ihr Blick von einem Sprecher zum nächsten wanderte, schwieg sie. Hörte zu. Schätzte ab. Mit rätselhaftem Gesichtsausdruck.


      »Abendessen ist fertig«, verkündete Oscar in das betretene Schweigen hinein.


      Beim Klang seiner Stimme erschrak ich. Er hatte sich ebenfalls mit keinem einzigen Wort in das Streitgespräch eingeschaltet. Wahrscheinlich war er mit der Rettung des Abendessens beschäftigt gewesen.


      Besonders gelohnt hatte es sich allerdings nicht. Dosentunfisch mit Reis und ein Raum voll schlechter Schwingungen. An jenem Abend hatte ich keinen Küchendienst, daher schlang ich mein Essen runter und verschwand.


      Sobald ich der vergifteten Atmosphäre entkommen war, fühlte ich mich besser, hatte aber keine große Lust, mich für den restlichen Abend in meiner Hütte einzuschließen. Zuerst wollte ich eine Nachtwanderung im Dschungel machen. Doch ich wollte nicht alleine gehen, und egal, wer mitgekommen wäre, wir hätten uns vermutlich doch bloß über Aleck ausgekotzt. Der Mann hatte meinen Tag auch so schon genug ruiniert.


      Am Ende begnügte ich mich damit, unsere Ausrüstung für den nächsten Tag vorzubereiten. Marco und ich hatten einen weiteren Kletterversuch geplant und nach seinem kleinen Sturz wollte ich unsere Seile noch einmal selbst überprüfen. Ich schnappte mir eine Kerosinlampe aus dem Labor und begab mich in den Lagerschuppen.


      Mehrere Streichhölzer später gab ich die Lampe auf und ging zurück, um mir eine andere zu holen. Die Kerosinlampen sahen zwar nie so aus, als seien sie nicht in Ordnung, doch beim kleinsten Ruck gingen sie aus. Ich ließ die erste Lampe auf einem wachsenden Haufen mit kaputter Ausrüstung zurück.


      Die dritte Laterne ließ sich schließlich ohne Schwierigkeiten entzünden und ihre orangefarbene Flamme spendete einen gleichmäßigen Schein. Ich hob sie hoch, um die Dunkelheit des Schuppens auszuleuchten. Zumindest auf einem Gebiet hatte Oscar versagt. Der Schuppen war ein einziges Desaster.


      Die Kletterausrüstung war völlig willkürlich auf Holzkästen gestapelt worden. Leere Datenblätter, die sich vor Feuchtigkeit bereits wellten, waren aus dem Regal auf den dreckigen Boden geweht worden. Die langen Nägel, mit denen Ramón und Juan die Hütten gebaut hatten, lagen verstreut dazwischen. Im Schein der Lampe glitzerten mir die Nägel orangefarben entgegen. Entsetzt starrte ich auf die ganze Unordnung.


      Jeden Morgen, noch bevor jemand auf war, legte Oscar unsere Ausrüstung auf die erhöhten Planken vor dem Schuppen. Mir war nie ganz klar gewesen, warum er das tat. Ich hatte angenommen, dass er sein eigenes System hatte, den Schuppen zu organisieren, und auch nicht wollte, dass wir ihm dazwischenfunkten. Aber wenn es hier ein System gab, so blieb es mir verborgen.


      Ich hängte die Laterne an einen langen Nagel und begann, den Schuppen aufzuräumen. Ich sammelte die verstreuten Nägel ein, stapelte die Datenblätter wieder übereinander und hängte die Seile und Sicherheitsgurte an verschiedene Haken. Dann gab ich die Jumars und Karabinerhaken in eine alte Kaffeedose. Die hätten wirklich nicht hier rumliegen dürfen. Man konnte unmöglich sagen, ob jemand sie einfach auf den Boden gelegt, sie fallen gelassen hatte oder draufgetreten war. Wenn man auf Bäume klettert, die fast vierzig Meter hoch sind, will man sich nicht fragen müssen, ob die Aufstiegsvorrichtung vielleicht kleine Haarrisse aufweist. Oder ob die Seile bereits zu verrotten oder auszufransen anfangen, weil sie falsch gelagert wurden. Ich schürzte die Lippen und nahm mir vor, mit Oscar ein ernstes Wort über die Sicherheit unserer Ausrüstung zu reden.


      Ich dachte immer noch über Seile nach, als ich das gelbe Knäuel eines Kletterseils neben einer der Holzkisten entdeckte. Am Tag, als Marco gestürzt war, hatte ich das Seil in den Schuppen geworfen und in der Aufregung angenommen, Oscar würde sich darum kümmern. Doch es machte den Eindruck, als ob niemand es angerührt hätte. Mir fiel wieder ein, dass ich es als Wäscheleine benutzen wollte.


      Ich hob es auf, schüttelte ein paar Kakerlaken herunter und hielt es vor die Lampe. Es war mit schwarzem Moder überzogen und sah geradezu krank aus. Bei dem muffigen Geruch verzog ich die Nase. Kein Wunder, dass das Ding schlappgemacht hatte. Ich ließ es durch meine Finger gleiten. Für eine Wäscheleine war es wohl lang genug.


      Als meine Finger am Ende des Seils ankamen, spürte ich etwas Seltsames. Das Seil glitt mir aus den Händen und fiel zu Boden. Ich hob das Ende wieder auf und hielt es näher an die Lampe heran. Ich hatte Recht gehabt. Hier stimmte etwas nicht.


      Ich bückte mich und strich über das andere Ende, das sich ganz normal anfühlte. Ich hielt das eine Ende wieder ins Licht und untersuchte es genauer. Ja. Die Fasern waren überdehnt und an einer Seite ungleich gerissen, doch auf der anderen Seite hatten sie alle genau dieselbe Länge.


      Dieses Seil war angeschnitten worden. Nicht ganz durch. Und nicht so, dass man es bemerken würde, wenn man nicht danach suchte. Nur ein bisschen an einer Seite.


      Gerade genug, um es zu schwächen.

    

  


  
    
      KAPITEL 24


      Als in dieser Nacht das Geschrei losging, sprang ich aus meinem Schlafsack und war schon halb dazu bereit, mal wieder Candi zu retten, als mir einfiel, dass Candi ja gar nicht mehr hier war.


      Und diesmal waren die Schreie tiefer. Rauer. Verzweifelt.


      »Was ist?« Viviana wurde keuchend wach.


      »Ich weiß nicht«, ich war bereits auf den Beinen und zog mir ein paar Sachen an.


      Nun konnte ich zwischen den heiseren Schreien gedämpfte Schläge hören.


      Ich schnappte mir meine Taschenlampe, riss die Tür auf und lauschte einen Augenblick, um zu orten, woher sie kamen. Von rechts. Neben Keiths und Janets Unterkunft.


      Andres stürzte aus seiner Hütte. »Was ist hier los?«


      Ich lief schon über die Lichtung. »Es ist Aleck!«, rief ich nach hinten.


      Viviana und Andres folgten mir, dicht gefolgt von Marco, Keith und Oscar. Ich rannte auf Alecks Tür zu und stieß sie auf. Der saure Gestank von Alkohol und Erbrochenem schlug mir entgegen und nahm mir den Atem. Doch es war der Anblick des Zimmers, der mich erstarren ließ. Jemand rempelte mich an, begann zu protestieren und verstummte. Die grellen, weißen Strahlen unserer Taschenlampen beleuchteten den Albtraum im Inneren der Hütte.


      Tisch und Stuhl waren umgeworfen, die Bücher und Papiere lagen am Boden verstreut und schimmerten ganz nass von Blut und Kotze. Glassplitter glitzerten im Licht. Und mittendrin war Aleck.


      Beim Versuch, die Tür zu erreichen, musste er sich durchs Zimmer geworfen haben. Seine Gliedmaßen waren ganz verdreht. Er würgte. Biss sich auf die Zähne. Hatte blutigen Schaum vorm Mund.


      »Heilige Scheiße!«, fluchte Keith.


      Das durchbrach unseren Schockzustand.


      »Schnapp dir seine Hände!« Viviana übernahm das Kommando und rief uns allen Befehle zu. »Schieb den Tisch aus dem Weg. Pass auf das Glas auf. Haltet ihn ruhig! Andres, nimm seinen Arm – autsch! Beeilt euch!«


      »Scheiße! Okay, ich hab ihn.«


      »Hilfe –«


      »Ich hab seine Beine.«


      »Verflucht noch mal!« Das kam von mir. Ich hatte versucht, Alecks linkes Bein festzuhalten, das vor Blut ganz glitschig war. Hatte er sich an dem Glas geschnitten?


      »Er ist gebissen worden!«, brüllte ich. »Seht doch!« Ich zeigte auf das blutige Bein und die beiden verräterischen Wunden, aus denen Blut und Flüssigkeit kam. Die Bisswunde war bereits übel angeschwollen – zorniges Rot, das in tiefes, unheilvolles Lila überging.


      »Okay, haltet ihn unten«, sagte Viviana ruhig. »Zieh ihm die Socke aus und heb das Bein nicht höher als sein Herz. Jemand soll Extraktoren holen.«


      Andres war in Sekundenschnelle damit zurück.


      Viviana umklammerte Alecks Brust, die sich unruhig hob und senkte, und versuchte ihn still zu halten. Er war rasend vor Schmerz.


      »Es brennt!«, kreischte er immer wieder.


      »Steh nicht bloß da rum«, zischte Viviana mit zusammengebissenen Zähnen zu Andres. »Benutze sie!«


      »Nein!«, schrie Oscar, als Andres sich hinhockte. »Du bist verletzt. Es fatal! Das ist viel zu gefährlich.« Er entriss Andres die Extraktoren. »Ich mach das. Haltet ihn ruhig!«


      Marco hatte sich fest auf Alecks verletztes Bein gestützt. Keith drückte das andere zu Boden. Oscar positionierte einen gelben Extraktor über einer der Bisswunden und bediente die Vakuumpumpe. Blut, das vom Gift gelblich gefärbt war, spritzte in den Schlauch. Ein weiterer Extraktor über der anderen Wunde. Noch mehr Blut und Gift.


      »Oh, mein Gott!«, zischte Janet. »Seht euch seine Augen an!«


      Ich leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht. Alecks Kiefer war steif, seine Gesichtszüge schmerzhaft entstellt. Seine Augäpfel quollen wie Glasmurmeln hervor, ganz rot vor geplatzten Blutgefäßen. Wässriges Blut rann ihm über sein Gesicht.


      Ich fluchte erneut.


      »Oh Gott! Ich kann nichts sehen. Wieso kann ich nichts sehen?«, schluchzte er und warf den Kopf hin und her. »Helft mir doch!«


      »Es muss eine terciopelo gewesen sein«, keuchte Viviana, als Aleck erneut zuckte. »Seine Blutgefäße kollabieren.«


      »Können wir ihm Antiserum geben?«


      »Nein!«, bellte Liz aus dem Türrahmen. »Nicht, solange ihr nicht genau wisst, was ihn gebissen hat. Das Gegengift wird ihn töten, wenn es das falsche ist.«


      Aleck schrie schon wieder auf. Ein ersticktes, gequältes Geräusch.


      »Er stirbt bereits, falls du es noch nicht bemerkt hast«, blaffte Keith.


      »Durchsucht das Zimmer!«, befahl Viviana. »Vielleicht ist die Schlange noch da. Robyn, ruf in Sirena an. Wir müssen ihn hier rausschaffen.«


      »Stimmt.« Ich wirbelte herum und war schon aus der Tür, bevor Aleck wieder aufschrie.


      Ich rannte hinter dem hüpfendem Strahl meiner Taschenlampe zum Speisesaal. Das Satellitentelefon befand sich auf dem Regal gegenüber der Küche. Ich nahm es und drückte auf den Power-Knopf. Nichts. Noch einmal. Wieder nichts. Fluchend legte ich es wieder ins Regal zurück und wandte mich dem Funkgerät zu. Ich wischte den Stapel Papiere darauf herunter und legte den Schalter um. Nicht mal ein Brummen. Verdammt noch mal! Ich schlug auf den Kasten. Funktionierte denn gar nichts auf dieser Station?


      Ich lief zur Hütte zurück. Jemand hatte ein paar Kerosinlampen angemacht. Aleck zuckte immer noch, sein keuchender Atem ging nun wie ein Blasebalg. Er wimmerte vor Schmerz.


      »Das Telefon ist tot«, sagte ich leise.


      Viviana blickte ungläubig zu mir auf.


      »Ich hab auch das Funkgerät probiert. Da geht gar nichts.«


      »Wir müssen das Gegengift einsetzen«, sagte Oscar zu Viviana. »Er stirbt. Und die ganzen Blutungen? Terciopelo.« Es gab keinerlei Zweifel in seiner Stimme.


      Sie starrte ihn an und einen Augenblick lang bewegte sich in der Hütte gar nichts. Dann schrie Aleck wieder auf.


      »Sein Herz schlägt ganz unregelmäßig.« Andres hatte seine Hand auf der Brust des Mannes und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Er wird es nicht schaffen.«


      Viviana biss sich auf die Lippe. »Na schön«, gab sie nach. »Aber wir müssen ihn erst auf Allergien hin untersuchen. Bereite das Antiserum vor und gib ihm einen Tropfen ins Auge. Wenn nach fünfzehn Minuten alles in Ordnung ist, können wir –«


      »Fünfzehn Minuten?«, explodierte Keith. »Bist du wahnsinnig? So lange können wir nicht warten.«


      »Wir müssen!«, fiel sie ihm ins Wort. »Es ist aus dem Blutserum von Pferden gemacht. Falls er darauf allergisch reagiert, kann der folgende Schockzustand zum –«


      Aleck würgte und zuckte erneut, seine Augen traten fast aus den Höhlen heraus. Er versuchte zu schreien, doch aus seinem Mund brodelte Blut und ertränkte den Schrei in einem Schwall blubbernden Rots. Sein ganzer Körper erschauerte heftig, und dann mussten wir in hilflosem Entsetzen dabei zusehen, wie er plötzlich ganz still wurde.

    

  


  
    
      KAPITEL 25


      Janet weinte leise in der Ecke des Speisesaals. Vivianas Aussehen nach zu urteilen, hätte sie wohl gerne dasselbe getan. Zum Teufel, vielleicht würde ich mich auch noch hinzugesellen.


      Aleck Tannahill war tot.


      Er war direkt vor meinen Augen gestorben. Zuckend. Um Gnade flehend. Blutige Tränen weinend. Es war das Schrecklichste, was ich jemals gesehen hatte.


      Viviana hatte versucht ihn wiederzubeleben, doch wir hatten wohl alle gewusst, dass es hoffnungslos war. Er hatte angefangen, aus allen Poren zu bluten. Sein Bein hatte sich schwärzlich-lila verfärbt, und das Gewebe an der Bisswunde hatte begonnen, sich zu zersetzen. Nur eine terciopelo konnte in so kurzer Zeit etwas Derartiges auslösen. Aber dennoch …


      »Warum ist er so schnell gestorben?«, fragte ich Viviana, als mir der Gedanke kam.


      Ihr Gesicht war blass, und sie blickte mich qualvoll an. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich … ich weiß nicht genau. Ich glaube, er hat getrunken, bevor er angegriffen wurde.«


      »Ich glaube, er hat ständig getrunken«, warf ich ein.


      »Ja, du hast Recht«, stimmte sie erschöpft zu.


      Keith saß neben Janet und hatte den Arm um sie gelegt. »Der Alkohol hat die Wirkung des Gifts noch verstärkt?«


      Viviana nickte.


      »Dann hat Alecks Alkoholproblem …«


      »... ihn vielleicht schneller getötet.«


      Darüber dachte Keith einen Augenblick nach. »Vielleicht ist das ein Segen.«


      Viviana nickte erneut, und wir verstummten.


      Nach einer Weile hob Janet den Kopf. »Haben sie denn die Schlange schon gefunden?«


      Ich reckte mich, um durch das Fenster die Bewegungen der Taschenlampenstrahlen um Alecks Hütte herum sehen zu können. »Ich glaube nicht. Die suchen noch.«


      »Die ist vermutlich schon lange weg«, sagte Liz leise. Ihrem Tonfall fehlte der übliche Sarkasmus.


      »Was machen wir denn mit –« Janet schluckte hörbar. »Mit –«


      »Mit der Leiche?« Liz beendete den Satz.


      Janet nickte und schmiegte sich dichter unter Keiths tröstenden Arm.


      »Er muss nach Sirena.« Vivianas Stimme klang noch heiserer als gewöhnlich. »Weder Telefon noch Funkgerät funktionieren. Wir können die Ranger-Station also nicht bitten, jemanden herzuschicken. Wir müssen ihn selbst hinbringen.« Sie sah mich an. »Wie spät ist es?«


      Ich sah auf meine Armbanduhr. »Fast halb fünf.«


      »Bald ist es hell genug, um aufzubrechen. Ich glaube –«


      »Terciopelo!« Der Schrei gellte durchs Lager.


      Janet erschrak. Wir sahen hoch und blinzelten aus dem Fenster in die Nacht hinaus.


      »Sei vorsichtig, Pepe!«


      »Sie ist riesig.«


      »Oscar, pass auf!«


      »Schnapp sie dir!«


      Liz sprang auf die Füße.


      »Okay!« Es war Marcos Stimme. »Alles in Ordnung, ich hab sie. Está muerta. Sie ist tot. Ah, seht doch, sie ist riesig.«


      Liz sank auf die Bank zurück und bedeckte mit zitternden Händen ihr Gesicht.


      Seit Marco die erste terciopelo getötet hatte, hatte ich mich gefragt, ob ihr Partner wohl noch in der Nähe war. Wie es schien, war meine Frage beantwortet worden. Ich stand auf, weil ich irgendetwas tun wollte. »Ich mach uns mal ’nen Kaffee«, verkündete ich.


      »Gute Idee.« Viviana erhob sich von der Bank. »Etwas Warmes zu trinken wird uns gut tun. Ich helfe dir.«


      Während der Perkolator auf dem Herd zu brodeln begann, wurde der Himmel langsam rosig und hell. Auf der Station war es ganz still geworden. Selbst die frühmorgendlichen Vogelgesänge fehlten. Von den nächtlichen Ereignissen immer noch aufgewühlt, hockten wir mit blassen Gesichtern im Speisesaal und wollten auf keinen Fall in die Isolation unserer Hütten zurückkehren.


      Andres saß neben mir und wartete darauf, dass Oscar zurückkam. Sie wollten Alecks Leiche nach Sirena bringen und ihre schreckliche Last auf einer Bahre tragen, die Oscar zusammengebaut hatte. Keith und Ernesto wollten ihnen bis zur Anlegestelle helfen.


      »Wie ist sie denn in die Hütte reingekommen?«, fragte ich schließlich. »Ich dachte, die sind alle schlangensicher?«


      Andres hob den Kopf und sah mich aus schwarz umränderten Augen an. Niemand sagte etwas.


      Ich hielt seinem Blick stand und wollte mich nicht abwimmeln lassen.


      Er räusperte sich. »Man kann eine Hütte nicht völlig schlangensicher machen«, begann er. »Nicht hundertprozentig. Aber in Alecks Hütte war ein Loch im Boden, glaube ich.«


      »Ein Loch.«


      »Pepe hat eine Bodenplanke entdeckt, die nicht ganz bis an die Wand reichte.«


      »Verstehe.«


      »Oscar hat Ramón und Juan gebeten, alle anderen Hütten heute zu überprüfen«, fügte er rasch hinzu, als würde er meine Gedanken lesen. »Aber ich glaube, dass Alecks Hütte die einzige mit diesem Problem war.«


      »Na schön.«


      »Es war lediglich ein Unfall«, sagte Andres.


      »Ein Unfall?« Vivianas tiefe Stimme hob sich wütend.


      Andres blinzelte sie überrascht an. »Natürlich. Was denn sonst?«


      »Wie wär’s mit Inkompetenz?«


      Andres sah sie böse an. »Was meinst du damit?«


      Vivianas Augen blitzten ihn an. »Ich meine damit die Tatsache, dass Ramón und Juan diese Hütte gebaut haben. Ich meine damit Alecks Alkoholproblem.«


      »Ich wusste doch nicht, dass eine terciopelo in eine Hütte kommen würde«, protestierte er.


      »Das nicht, aber du wusstest, dass Oscars Cousins nicht mal ein Plumpsklo bauen können.«


      »Viviana.« Er versuchte sie mit einem schwachen Lächeln zu unterbrechen. »So schlimm sind sie nun auch wieder nicht.«


      Davon wollte Viviana nichts hören. »Sei doch nicht so blind«, fuhr sie ihn wütend an. »Die beiden sind furchtbar! Sieh dir bloß mal die neuen Hütten an, die sie bauen. Du müsstest es wissen, du wohnst ja in einer davon. Muchas gracias, aber Robyn und ich werden unsere Hütte selbst kontrollieren. Den beiden traue ich nicht.«


      »Mach, was du willst«, antwortete Andres leise und bemühte sich immer noch, höflich zu bleiben. Er begriff nicht, dass es vergebens war. Vivianas Frustration hatte sich schon länger angestaut.


      »Und was ist mit Aleck?«, legte sie nach.


      »Was ist mit ihm? Er ist tot. Was soll ich denn deiner Meinung nach –«


      »Du wusstest, dass er getrunken hat«, warf sie ihm vor. »Du wusstest, dass er zu viel getrunken hat, und hast nichts dazu gesagt.«


      »Was hätte ich denn deiner Meinung nach sagen sollen, Viviana?«, entfuhr es Andres schließlich. »›Oh, Aleck, bitte trinken Sie Ihren Alkohol nicht hier in Danta?‹«


      Viviana warf die Hände in die Luft. »Ich weiß nicht, was du hättest sagen sollen. Du bist der Stationsleiter! Aber es war ein gefährliches Versäumnis, Andres. Wenn du was zu ihm gesagt hättest, hätte er vielleicht nicht so viel getrunken. Ja, der Schlangenbiss war ein Unfall, aber einer, der vielleicht nicht so hätte enden müssen.«


      Andres blickte noch finsterer drein und wurde rot. Vor Wut, wie ich zuerst dachte. Dann begriff ich, dass es ihm peinlich war.


      »Andres! Keith! Seid ihr fertig?« Oscars Ruf unterbrach die unbehagliche Szene.


      »Wir kommen«, rief Andres, der Viviana immer noch fest in die Augen sah. »Wir reden weiter darüber, wenn ich zurück bin.«


      Doch als sie aus Sirena zurückkehrten, gab es andere Dinge zu besprechen.

    

  


  
    
      KAPITEL 26


      »Candi war nicht an der Anlegestelle.«


      »Wie bitte?« Ich ließ den Kürbis fallen, den ich fürs Abendessen zerschnitt, starrte Andres an und versuchte seine Worte zu begreifen.


      »Sie war nicht da, als Ricardo mit dem Rangerboot eintraf. Er dachte, er hätte sich im Tag geirrt, und ist nach Sirena zurückgefahren.«


      »Aber … wo ist sie denn jetzt?«


      Auf seiner Stirn erschienen Sorgenfalten. »Ich weiß es nicht. Niemand weiß es.«


      »Niemand weiß es?«, wiederholte ich. »Hat denn irgendjemand nach ihr gesucht?«


      »Ja.« Andres rieb sich die Augen, die geschwollen und rot gerändert waren, Beweise der schlaflosen Nacht. »Ja, Oscar und ich haben das Ufer abgesucht. Wir haben nichts gefunden.«


      »Nichts.«


      Andres schüttelte langsam den Kopf. »Nicht mal eine Wasserflasche. Ich hatte gehofft, sie wäre wieder hierher zurückgekommen.«


      Ich brauchte ihm nicht zu sagen, dass dem nicht so war.


      »Dan hat uns ein Funkgerät mitgegeben, das funktioniert. Wir werden Suchtrupps organisieren.« Seinem Gesichtsausdruck nach machte er sich keine Hoffnung, irgendwas zu finden – zumindest nichts Lebendiges. »Wenigstens scheinen die Wilderer weg zu sein.« Andres verzog den Mund. »Aber es gibt noch andere Gefahren außer bewaffneten Wilderern. Ich habe kein gutes Gefühl, Robyn.«


      In dem Moment betrat Pepe die Küche, um beim Abendessen zu helfen. Er erstarrte, als er unsere Gesichter sah. »Was ist passiert?«


      »Candi wird vermisst«, erklärte ich. »Sie war nicht beim Boot.«


      Pepe bewegte stumm die Lippen. Er blickte ungläubig drein. »Candi? Aber … wo war Marco denn? Hat er nicht gesagt, er wollte bei ihr bleiben, bis das Boot kommt?«


      »Weiß ich nicht«, sagte Andres, »aber ich gehe ihn sofort suchen und frage ihn.« Seine Stimme klang kalt wie ein Gletscher.


      »Ich schwöre dir, ich hab sie an der Anlegestelle zurückgelassen!«


      »Warum hast du nicht bei ihr gewartet?«


      »Du weißt, wie sehr sie sich vor dem Dschungel gefürchtet hat.«


      »Du wusstest, dass vor einem Monat dieser Kerl erschossen wurde. Wie konntest du sie da einfach zurücklassen?«


      Bestürzt wanderten Marcos dunkle Augen von einem Gesicht zum nächsten. »Ich … sie … sie wollte nicht, dass ich dableibe.«


      »Sie wollte alleine sein?« Pepe konnte es nicht fassen. »Sie hat den Regenwald gehasst. Wieso hätte sie allein sein wollen?«


      Marco wurde rot. »Ich weiß es nicht.«


      »Marco«, schaltete ich mich ein und versuchte, ruhig zu sprechen. Es flogen ohnehin schon zu viele Emotionen durch die Luft. »Hast du sie den ganzen Weg bis zur Anlegestelle gebracht?«


      Marco sah mich dankbar an. »Ja, natürlich.«


      »Und was ist danach passiert?«


      Er holte tief Luft. »Sie wollte auf dem großen Felsen beim Boot sitzen.«


      Ich nickte und wusste, welchen er meinte.


      »Ich wollte bei ihr bleiben, ich hatte ein paar Empanadas mitgebracht, weil«, er holte wieder Luft, »weil sie nichts gefrühstückt hatte. Aber sie meinte, sie wäre nicht hungrig. Und dass sie schon alleine klarkäme. Sie freute sich darauf, nach Hause zu kommen.«


      »Ist dir gar nicht in den Sinn gekommen, dass das Boot Verspätung haben oder gar nicht kommen könnte?«, fragte Keith möglichst ruhig.


      Marco schüttelte den Kopf. »Daran hab ich überhaupt nicht gedacht.«


      »Und Candi sicher auch nicht«, fügte ich zu Marcos Verteidigung hinzu. »Sonst hätte sie ihn wohl nicht weggeschickt.«


      Andres hob die Hände. »So erreichen wir gar nichts.«


      Jemand schnaubte.


      »Candi hatte einen Tagesrucksack und einen großen, roten Rucksack«, sagte Andres. »Hat die irgendjemand gestern gesehen? Was ist mit heute? Keith, Ernesto, habt ihr auf eurem Rückweg von der Anlegestelle irgendwas gesehen? Ein paar Kleidungsstücke oder Ausrüstungsgegenstände? Nein? War sonst noch jemand draußen?«


      »Viviana, ich und Liz«, sagte ich.


      Andres sah mich überrascht an. »Ihr seid zur Lehmlecke gegangen?«


      »Viviana und ich. Wir … brauchten etwas Ablenkung. Aber wir haben nichts gesehen – ich meine, nichts von Candi.«


      Er runzelte die Stirn. »Wo ist Liz hingegangen?«


      Ich zuckte die Schultern.


      »Sie ist alleine losgezogen?« Er klang überhaupt nicht erfreut.


      Ich nickte erneut. »Du warst mit Ernesto weg, und Marco hatte Probleme mit seinem Knie.«


      Viviana stemmte die Hände in die Hüften. »Ich hab sie aufgefordert, mit uns zu kommen. Ich sagte, sie solle nicht allein in den Dschungel gehen. Sie hat mir geantwortet, ich wäre nicht die Projektleiterin und dass sie machen könne, was sie will.«


      Andres blickte noch besorgter drein.


      »Ich glaube, sie musste nur etwas alleine sein«, verteidigte ich Liz, obwohl ich nicht sicher war, warum ich mich für sie einsetzte. »Ihr wisst schon, nach letzter Nacht.«


      »Nach letzter Nacht hätte sie nicht allein in den Dschungel gehen dürfen«, donnerte er.


      Ich verstummte.


      Andres holte tief Luft und atmete hörbar aus. »Es tut mir Leid, Robyn«, entschuldigte er sich. »Ich mache mir nur solche Sorgen. Jetzt hatten wir zwei Unfälle in zwei Tagen … und davor wurde Guillermo erschossen. Was geht hier nur vor sich?«


      Ich wusste keine Antwort.


      Pepe durchbohrte Marco immer noch mit seinen Blicken. »Du hättest bei ihr bleiben sollen«, murmelte er verbittert.


      Aber Marco fühlte sich auch so schon schuldig genug. Sein Kummer ließ sich an den hängenden Schultern und seinem gehetzten Blick ablesen.


      Andres richtete sich auf und rieb sich den Nacken. »Ich habe Dan schon angefunkt«, sagte er schwer seufzend. »Wir fangen morgen früh mit der Suche an, aber –«, sein ausgestreckter Arm bezog sich auf die Hunderte von Meilen dichten Dschungels um uns herum, »ich mache mir keine großen Hoffnungen.«


      Das tat ich auch nicht.


      Trotz unserer frisch überprüften schlangensicheren Hütte beäugte ich in dieser Nacht den kleinsten Schatten mit größtem Misstrauen. Selbst mein Kakerlakenmitbewohner wurde mit mehr Kraft als sonst aus meinem Schlafsack geschüttelt. Und als Keith an unsere Tür klopfte, überraschte es mich kaum, dass ich bei dem Geräusch fast aus dem Schlafanzug fuhr.


      »Was ist los?«, fragte ich.


      Er zögerte auf der Schwelle. »Jemand hat Alecks Sachen durchwühlt.«


      »Ähm … welche Sachen?«


      »Seine Unterlagen und Notizen.«


      »Woher weißt du das?« Mir fiel der letzte Anblick von Alecks Hütte wieder ein. Die zerknüllten Papiere, am Boden verstreut. Die blutgetränkten Bücher …


      »Ich weiß schon.« Keith las meinen Gesichtsausdruck. »Ich meine auch nicht das Zeug am Boden – zumindest war es letzte Nacht noch nicht am Boden.«


      »Vielleicht solltest du reinkommen und dich hinsetzen«, schlug Viviana vor.


      Keith betrat die Hütte, doch anstatt sich zu setzen ging er auf und ab. »Letzte Nacht«, sagte er, »als wir in Alecks Hütte reingeplatzt sind, lagen viele Papiere und Zeug am Boden.«


      Wir nickten.


      »Aber am hinteren Ende dieser Hütte, gegenüber der Tür ist ein Regal. Und letzte Nacht waren sämtliche Bücher und Papiere, die auf dem Regal gelegen haben, noch da. Ich hab sie gesehen.« Müde kniff er die Augen zusammen und rieb sie sich. »Ich weiß gar nicht, wieso es mir aufgefallen ist. Die ganze Szene hat sich mir wohl ins Gedächtnis gebrannt. Aber ich hab einen Großteil von Alecks Sachen ordentlich gestapelt auf dem Regal gesehen. Der Typ war ein Ordnungsfanatiker. Er hat immer seine Papiere auf seinem Schreibtisch geordnet.«


      »Aber jetzt sind sie nicht mehr gestapelt?«, vermutete ich.


      Keith schüttelte den Kopf. »Die sind nicht mal mehr im Regal, sondern am Boden verstreut. Alles liegt am Boden.«


      »Du bist in seine Hütte gegangen?« Viviana verzog angeekelt das Gesicht.


      Keiths Gesichtsausdruck spiegelte den ihren wider. Er biss die Zähne zusammen, und sein Unterkiefer zuckte, als er sich an den Anblick erinnerte. »Ich habe Notfallnummern gesucht«, erklärte er nach einer kurzen Pause. »Ich muss die Universität informieren. Ich weiß nicht, ob ich bleiben oder gehen oder sonst was soll.« Er stieß ein verbittertes Lachen aus. »Ich meine, was soll man machen, wenn dein Mentor von einer Terciopelo-Lanzenotter getötet wird und du mitten in der verdammten Wildnis hängst?«


      »Aber deine Finanzierung? Was passiert mit den Geldern, wenn du weggehst?«


      Keith schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. So was behandeln wir in den Abschlussseminaren nicht. Deshalb war ich ja auch heute Abend in Alecks Hütte.«


      »Was uns wieder zu deinem ursprünglichen Problem zurückbringt«, sagte ich. »Wer hat Alecks Sachen durchsucht und warum?«


      Keith nickte, seine Augen waren nicht nur wegen der ungenügenden Beleuchtung ganz dunkel. »Da stellen sich mir die Haare auf«, gab er zu. »Aleck stirbt auf diese Weise, Candi wird vermisst, und jetzt durchwühlt auch noch jemand Alecks Sachen. Und was ist mit dem Typ, der gestorben ist? Wisst ihr, ich war ja bereit, mich Andres’ Meinung anzuschließen, dass Alecks Tod ein Unfall gewesen ist, aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher. Es ist eine Sache, dass ich hier bin, aber ich hab auch Janet mitgebracht. Wenn ihr was passiert …«


      »Komm schon, Keith, hör doch mal, was du da redest.« Ich versuchte ihn zu stärken. »Glaubst du wirklich, jemand hätte eine Schlange – nichts Geringeres als eine Terciopelo-Lanzenotter! – in Alecks Zimmer getan? Wer würde so was tun? Ihr Götter, dazu müsste man die terciopelo erst mal aufheben. Wer ist schon so blöde, eine solche Schlange anzufassen?«


      »Robyn hat Recht.« Viviana nickte bei meinen Worten. »Und Candis Verschwinden ist … na ja, du weißt ja, wie sie sich im Dschungel verhalten hat.« Ihre rauchige Stimme klang gezwungen. »Ich stelle sie mir nur sehr ungern da draußen vor, aber wenn sie so unklug war, einfach wegzugehen, könnte sie ganz leicht getötet oder verletzt worden sein. Es gibt viele Gefahren da draußen, und Candi war – ist – nicht gerade gut darin, sie zu umgehen.«


      »Und die Papiere?«, fragte Keith herausfordernd.


      »Dafür könnte es viele Erklärungen geben«, beharrte Viviana.


      Doch mir fiel keine einzige ein und Viviana auch nicht.


      Als ich mich in dieser Nacht in meinem Schlafsack vergrub, zitterte ich zum ersten Mal vor echtem Unbehagen. Keith hatte irgendwie Recht. Wieso würde eine terciopelo in eine Hütte kriechen? Sie hielten sich zwar gerne in der Nähe menschlicher Behausungen auf, doch für gewöhnlich nicht in menschlichen Behausungen. Und unsere Hütten waren etwa einen Meter über dem Boden errichtet. Eine Schlange müsste sich schon sehr anstrengen, um dort hineinzukommen. Hatte jemand eine Schlange in Alecks Hütte gebracht? Ein absurder Gedanke. Oder etwa nicht? Warum war seine Hütte durchsucht worden?


      Und was war Candi widerfahren? Der Gedanke, sie könne sich verirrt haben oder verletzt im Dschungel sein, war in der Tat bestürzend. Aber warum hätte sie sich von dem Liegeplatz entfernen sollen? In den vergangenen Wochen hatte sie ihre Grenzen kennen gelernt und alleine im Dschungel herumzuschlendern überstieg diese deutlich. Das Ganze ergab doch keinen Sinn.


      Dies waren nicht die einzigen Rätsel, als mir ein weiterer Gedanke, den ich im Hinterkopf gehabt hatte, wieder einfiel: Da war immer noch die Sache mit dem angeschnittenen Seil. In der Dunkelheit schlug ich die Augen auf. Über Alecks furchtbaren Tod hinweg hatte ich das Kletterseil völlig verdrängt. Deswegen hatte Marco sich verletzt. Wäre er schon weiter oben gewesen, hätte er getötet werden können. War das Seil an einem Dorn oder einem scharfen Aststumpf kaputtgegangen? Oder war es absichtlich angeschnitten worden?


      Ich hätte so gerne mit Kelt geredet, der stets ein guter Zuhörer war. Doch mit dem kaputten Satellitentelefon konnte ich ihm nicht mal eine E-Mail schicken. Als ich schließlich in den Schlaf glitt, war mein letzter bewusster Gedanke die Hoffnung, dass Candi morgen auf der Station auftauchen würde. Ich konnte es geradezu vor mir sehen: Ihr Barbie-Puppen-Lächeln, ihre knalligen rosa Fingernägel und ihre Klein-Mädchen-Stimme, mit der sie uns verkündete, wir hätten uns so gaaar keine Sorgen um sie zu machen brauchen.
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      Doch das geschah nicht. Ein Tag verging. Dann ein weiterer. Und schon bald war seit Alecks Tod über eine Woche vergangen. Wir fanden keinen Hinweis auf Candi. Nicht mal ihren Tagesrucksack. Ich begriff es immer noch nicht. Jedes Mal, wenn ich mit den Suchtrupps aufbrach, erwartete ich, sie zu sehen. Und jedes Mal kam ich schlammig, müde und niedergeschlagen zur Station zurückgestolpert.


      Nach neun Tagen wurde die Suche abgeblasen. Andres verbrachte viel Zeit in Sirena und versuchte Candis Angehörigen zu erklären, was unserer Meinung nach passiert sein mochte. Ihre Eltern waren völlig verzweifelt, und bei jeder Rückkehr zur Freilandstation war Andres’ Gesichtsausdruck noch leidender.


      Langsam und qualvoll stellte sich in Danta die tägliche Lebens- und Arbeitsroutine wieder ein. Keith und Janet blieben – zumindest noch für eine Weile. Keith war es gelungen, seinen Dekan zu erreichen, der ihn inständig bat, zu bleiben und seine eigenen Forschungen zu beenden. Liz erholte sich genug, um ihre Feindschaft mit Ernesto zu erneuern. Ramón und Juan wandten sich anderen Dingen zu und hinterließen ein unfertiges Labor und zwei weitere wackelige Hütten, die niemand beziehen wollte. Pepe half nun Oscar, das Labor fertig zu bauen. Er schien seine eigenen Studien völlig aufgegeben zu haben. Und was Marco anging … über den machte ich mir Sorgen.


      Ein paar Tage, nachdem Candi verschwunden war, gestand er mir den wahren Grund, weshalb er sie an der Anlegestelle zurückgelassen hatte.


      »Ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen«, erzählte er mir leise. »Ich wollte nicht, dass sie ging. Ich hab ihr gesagt, dass ich sie liebe.«


      Voller Mitgefühl presste ich die Lippen aufeinander. »Aber ihr ging’s wohl nicht so«, vermutete ich.


      Er blinzelte und schüttelte den Kopf. »Nein.« Ein einfaches Wort. Eine Fülle an Emotionen.


      Es dauerte eine Weile, bis die ganze Geschichte ans Tageslicht kam, und sich auf einen einfachen Satz reduzieren ließ: Candi hatte Marco nachdrücklich (und reichlich harsch) den Laufpass gegeben. Ich versuchte ihn wieder aufzubauen. Ihm zu sagen, dass sie wahrscheinlich durcheinander und durch andere Dinge abgelenkt und daher für weitere Gefühlsdinge nicht offen gewesen sei. Aber Marco quälte die Tatsache, dass er sie trotz seiner Verantwortung allein gelassen hatte. Und dass sie jetzt so spurlos verschwunden war.


      »Ich fürchte, wir werden sie finden, wie wir Guillermo gefunden haben«, sagte er unglücklich.


      »Guillermo wurde erschossen«, erwiderte ich. »Er hat sich mit seinen Kumpels angelegt und wurde erschossen. Das wird Candi nicht passieren.«


      »Guillermo war kein Wilderer«, beteuerte Marco. »Und wenn jemand ihn erschießen konnte, kann er auch Candi erschießen. Warum ist mir das nicht klar gewesen? Warum hab ich sie verlassen?«


      Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Während die Tage vergingen, verlosch der schelmische Funke bei meinem Freilandpartner langsam. Und obwohl er seine Arbeit weiterhin kompetent erledigte, schleppten sich unsere Arbeitstage nur allzu oft dahin.


      Wir hatten unsere Studie wieder aufgenommen, doch die Stimmung in Danta blieb gedrückt, es fehlte ihr die Scherzhaftigkeit der Anfangszeit. Vielleicht brachte dies Andres auf die Idee, noch weitere Leute herzuholen.


      »Touristen?« Liz wollte es gar nicht glauben. »Ich dachte, das hätten wir mit Aleck abgehakt.«


      »Nicht bloß Touristen«, erläuterte Andres. »Arbeiter. Freiwillige, die bei der Studie helfen. Ich habe mir überlegt, wir könnten doch Poster in den pensiones aufhängen, um freiwillige Forscher anzuwerben.«


      »So eine Art Earthwatch«, schlug ich vor.


      Andres drehte sich zu mir und lächelte mich an. »Ja. Ganz genau. Earthwatch hat viele Projekte, bei denen die Leute dafür bezahlen, den Wissenschaftlern zu helfen. Sie erhalten eine Vorstellung von Freilandarbeit und leisten nützliche Hilfe. Ich verstehe nicht, wieso wir das nicht machen können.«


      »Du verstehst es nicht?« Liz schnaubte verächtlich. »Das hat uns hier gerade noch gefehlt, ein Haufen ungelernter Möchtegern-Biologen.«


      »Du warst früher auch mal ungelernt«, bemerkte er. »Jeder muss irgendwo anfangen. Und außerdem würden wir ihnen keine komplizierten Aufgaben übertragen. Sie könnten bei den Beobachtungen helfen und die Lehmlecke bewachen. Auf diese Weise könnten wir unsere Studie ausdehnen. Wir hätten bessere Chancen, unsere Aras zu erforschen, wenn wir hier mehr Leute hätten. In La Selva haben sie Touristen.« Er bezog sich auf eine biologische Forschungsstation weiter nördlich.


      »Aber La Selva operiert seit Jahren«, sagte Ernesto leise. »Dort ist es sehr sicher.«


      »Andres«, schaltete Viviana sich mit ungläubigem Gesichtsausdruck ein. »Hör doch mal, was du da sagst. Die Lecke bewachen? Weswegen denn? Für den Fall, dass die Wilderer zurückkehren? Willst du etwa, dass noch ein Unfall passiert? Das mit Aleck und Candi war dir wohl nicht schlimm genug? Du redest hier davon, Touristen bewaffneten Wilderen gegenüberzustellen. Und was ist mit Guillermo? Er war auch Tourist. Zumindest hat er dir das erzählt. Sieh doch, wo das hingeführt hat. Das ist eine ausgesprochen dumme Idee.«


      »Viviana!«, entfuhr es Andres mit wütendem Gesicht.


      »Tut mir Leid«, räumte sie widerwillig ein, »aber mit dieser Idee bin ich überhaupt nicht einverstanden.«


      Mühsam unterdrückte Andres seinen Zorn, mit sichtbarem Erfolg. Er wandte sich an mich und schenkte mir ein knappes Lächeln. »Robyn, was hältst du davon?«


      Ich tat, als überlegte ich, obwohl ich mir bereits eine Meinung gebildet hatte. »Nicht gerade der beste Plan.« Ich zuckte entschuldigend mit den Achseln.


      Er warf frustriert die Hände hoch.


      »Es ist zu übereilt«, erklärte ich. »Die eigentliche Idee ist ganz gut – und die zusätzliche Hilfe wäre sicher nützlich –, aber du musst doch zugeben, dass wir ein paar offene Sicherheitsfragen haben und gar nicht wissen, ob die Wilderer endgültig verschwunden sind. Ich persönlich glaube das nämlich nicht. Vielleicht bin ich ja übervorsichtig, aber ich bin ziemlich sicher, dass deine Gelder keinen Rechtsstreit decken –«


      »Nein, das tun sie nicht«, seufzte Viviana. »Falls irgendwas passiert … pffft! Dann war’s das mit der Studie.«


      »Aber im Prinzip ist es eine gute Idee«, versuchte ich Andres aufzuheitern. »Vielleicht in der nächsten Freilandsaison.«


      Das improvisierte Meeting löste sich so auf, dass Andres seinen Vorschlag vorerst auf Eis legte. Ich begab mich hinter die Küche, um in den Kübeln etwas Wäsche zu waschen. Janet war bereits dort und schrubbte ein paar Socken am Waschbrett.


      »Nicht gerade die beste Idee«, kommentierte sie, als ich ihr von Andres’ Einfall erzählte.


      »Nein«, stimmte ich zu.


      »Es sei denn, Danta braucht das Geld.«


      »Ich glaube nicht, dass er dafür etwas verlangen möchte. Für mich klang es eher so, als ob er ihnen für ihre Arbeit Kost und Logis anbieten wollte. Aber ich weiß nicht recht, vielleicht schwebt ihm ja doch eher so etwas wie Earthwatch vor.«


      Janet begann, ihre Wäsche auszuwringen. »Das ist nicht gerade billig.«


      »Ich weiß. Ich wollte immer mal bei so was mitmachen, konnte es mir aber nie leisten.« Ich schmiss meine Wäsche in einen der Kübel. »Vielleicht braucht die Station ja das Geld. Ich weiß nicht, wie es um die Finanzen steht, aber es kann nicht gerade billig sein, einen Ort wie diesen hier zu unterhalten.«


      »Ja, der letzte Kerl hatte Schwierigkeiten, ihn über Wasser zu halten. Er wollte ebenfalls versuchen, Touristen hierher zu bringen.«


      »Der letzte Kerl?«


      »Scott Gray.«


      »Scott Gray? Das war vor zehn oder fünfzehn Jahren. Woher weißt du … ach, aus den Notizen, die Candi dir hiergelassen hat?«


      Janet nickte und sah sich dann um, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. »Wusstest du, dass Liz damals hier gearbeitet hat?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. »Als Gray den Laden hier geschmissen hat.«


      »Liz?«, entfuhr es mir lauter als beabsichtigt.


      Janet bedeutete mir still zu sein und nickte erneut. »Sie war Diplomandin unter Gray.«


      Ich glotzte sie ungläubig an, die Arme bis zu den Ellbogen in Seifenlauge. »Aber sie hat nie etwas davon erwähnt –«


      »Das überrascht mich nicht.« Janet sprach noch leiser. »Nachdem Gray gestorben war, hat Liz mit einem anderen Studenten versucht, die Station weiterzuführen.«


      »Versucht? Was ist denn passiert?«


      Janet wrang noch einen Socken aus und zuckte die Schultern. »In erster Linie haben sie ihre Finanzierung verloren.«


      »Aber das passiert doch ständig.«


      »Jaaa.« Janet zog das Wort in die Länge. »Aber sie war es, die sie verloren hat.«


      Meine Lippen formten ein stummes »oh«.


      »Das meiste in Candis Kopien sind Grays Geländenotizen. Aber es sind auch ein paar andere Dokumente darunter. Bewerbungen um Gelder, Kreditbewilligungen und … eine Hand voll Notizen, die der andere Diplomand geschrieben hat. Ein Typ namens Jorge Montoya. Laut ihm hat Liz den ganzen Finanzierungsgig in den Sand gesetzt.«


      »Wie denn das?«


      Janet sah mich eindringlich an. »Das fragst du noch? Überflüssig zu sagen, dass sie sich in den letzten zehn Jahren nicht viel verändert haben kann.«


      »Aha. Kein Wunder, dass sie nie etwas gesagt hat.«


      »Mmmm.« Janet sammelte ihre frisch gewaschenen Socken ein. »Zu blöde. Sie wäre eine tolle Quelle für mich gewesen. Aber wenn sie deswegen reizbar ist, werde ich den Teufel tun und das Thema als Erste anschneiden.«


      Ich verzog mein Gesicht. »Nicht, wenn du alt und grau werden willst.«


      »Robyn! Oscar! Hilfe!«


      »Viviana?«, rief ich erschrocken.


      Oscar und ich machten gerade den abendlichen Abwasch. Beim Klang von Vivianas Stimme rannte Oscar zur Küchentür und hinterließ eine Seifenlauge-Spur auf dem Boden. »Was ist los?«, rief er.


      Viviana kam zum Speisesaal gelaufen. »Es ist Andres«, keuchte sie atemlos. »Er ist von einem Samen getroffen worden.«


      Einem Samen?


      »Es geht ihm gut«, beruhigte sie uns hastig. »Er ist bloß ohnmächtig. Aber ich kann ihn nicht hochheben, um ihn zurückzubringen.«


      »Wo ist er denn?«


      »Auf dem Nordpfad. Ich zeig’s euch.«


      Wir folgten ihr an der Station vorbei und ein Stück in den Regenwald hinein. An diesem Tag hatten wir früh zu Abend gegessen, daher war es noch nicht völlig dunkel. Es war gerade noch hell genug, um Andres’ Gestalt unter einem Baum liegen zu sehen. Etwa einen Meter entfernt lag ein großes, rundes Objekt.


      »Hat er das hier abgekriegt?«, ich stupste den baseballgroßen Samen mit dem Fuß an.


      Oscar hatte sich neben Andres gehockt und öffnete dessen Augenlider.


      Viviana warf einen Blick auf den Samen und nickte. »Ja, wir standen hier und haben uns unterhalten, als wir ein Krachen aus dem Baum hörten. Andres hat hochgesehen und … zack! Es hat ihn genau hier erwischt.« Sie deutete auf ihre rechte Schläfe.


      Ich zuckte mitfühlend zusammen. »Wird er das heil überstehen?«, fragte ich Oscar.


      Wie auf Kommando rührte Andres sich und stöhnte.


      »Das wird schon wieder«, sagte Oscar zu uns. »Das wird schon wieder«, wiederholte er zu Andres.


      »Was … ist passiert? Viviana?«


      »Ich bin hier«, sagte sie. Ihre Stimme klang beruhigend. »Du bist von einem Samen getroffen worden.«


      »Einem Samen?«


      »Einem großen.« Ich hielt ihm das Ding vor die Nase, damit er ihn sehen konnte.


      Er sah ihn leicht schielend an und fluchte leise vor sich hin.


      »Ich glaube, du hast eine Gehirnerschütterung«, vermutete Oscar. »Wir bringen dich zur Station zurück.«


      »Wie habt ihr …«


      »Viviana hat uns geholt. Du bist zu gordo – zu fett. Sie konnte dich nicht bewegen.«


      »Ich? Ich bin gordo?« Andres lachte schwach. »Ha! Wenn ich gordo bin, wollen wir lieber hoffen, dass du niemals von einem Samen getroffen wirst. Ich bezweifle mal, dass wir alle zusammen diese Wampe von der Stelle bekämen.« Er piekste in Oscars stattlichen Bauch.


      Oscar brüllte vor Lachen und half dem wackeligen Andres auf die Beine.


      Zurück auf der Station war Andres’ Unfall das Gesprächsthema – und Anlass zu großer Heiterkeit. Natürlich alles aus der Notwendigkeit heraus, ihn wach zu halten.


      »Du wirst noch berühmt«, meinte Janet zu ihm und gab dem Samen einen Ehrenplatz auf dem Tisch.


      Andres warf ihr einen erschrockenen Blick zu. »Du wirst das in deinem Artikel verwenden, stimmt’s?«


      »Hey, die Öffentlichkeit muss doch informiert werden.«


      »Mach dir keine Sorgen, Andres.« Keith klopfte ihm auf die Schulter. »Es hätte schlimmer kommen können.«


      »Ja, du hättest von einem Dackel gebissen werden können«, sagte Janet ernst.


      Einem Dackel?


      Ich sah Janet an, die Keith mit fröhlich tanzenden Augen beobachtete. Keith wurde feuerrot. »Einem Dackel?«, ich sah ihn fragend an.


      Keith warf Janet einen wütenden Blick zu, obwohl ich sehen konnte, dass seine Mundwinkel bereits nach oben gingen. »Das ist schon drei Jahre her«, heulte er. »Und sie lacht mich immer noch deswegen aus.«


      »Was ist denn ein Dackel?«, fragte Andres verdutzt.


      Nachdem ich es ihm erklärt hatte, wandte ich mich wieder an Keith. »Uuund?« Ich zog das Wort in die Länge, um daraus eine Frage zu machen.


      »Es war so blöde«, stöhnte Keith. »Mein Freund hat einen Dackel, der eigentlich immer ganz freundlich war. Und eines Abends hab ich mich nach einem Besuch zu ihm hinuntergebeugt, um mich von ihm zu verabschieden.«


      Janet prustete lauthals los. Aus ihren Augenwinkeln liefen vor Lachen Tränen.


      »Der kleine Scheißkerl hat mir einfach eins mit seiner Pfote verpasst und mit der Kralle mein linkes Nasenloch zerfetzt.«


      Jetzt lachten wir alle.


      »Ich musste mit acht Stichen an der Nase genäht werden! Habt ihr eine Ahnung, wie peinlich das war? Ich musste der Krankenschwester erzählen, was für ein Hund mich angegriffen hatte. Und sofort hat sie die übrigen Schwestern herbeigerufen, damit sie sich den Typen ansehen konnten, der fast von einem Dackel in Stücke gerissen worden wäre.« Er schüttelte den Kopf. »Es war erniedrigend.«


      »Du hast Recht, Keith«, meinte Andres schließlich und wischte sich die Tränen von der Wange. »Ein Samen ist viel, viel besser als ein Dackel.«


      Daraufhin lachten wir noch einmal los. Es dauerte etwas, bis wir uns wieder beruhigt hatten, aber dann war es Oscar, der eine Warnung aussprach.


      »Diese Samen sind immer noch gefährlich«, mahnte er. »Jetzt lachen wir zwar darüber, aber du hättest dich schlimmer verletzen können, Andres.«


      Andres betastete vorsichtig seine Schläfe. »Ist auch so schon übel genug. Aber ich weiß, was du meinst. Wir sollten allen raten, sich von der Stelle möglichst fern zu halten.« Er verstummte und sah sich um. »Sind Liz und Marco gar nicht hier?«


      Viviana tätschelte ihm die Hand. »Sie sind nicht hergekommen, um dich auszulachen. Aber mach dir keine Sorgen. Wir werden ihnen ganz bestimmt alles über deinen Samen erzählen.«


      Andres schnitt ihr eine Grimasse. »Davon bin ich überzeugt«, seufzte er.


      »Was habt ihr beide eigentlich da draußen gemacht?«, fragte ich Viviana später, als wir uns bettfertig machten.


      Sie rümpfte verächtlich die Nase. »Er wollte mit mir über mein Verhalten reden. Es hat ihm nicht gepasst, dass ich ihn vorhin dumm genannt habe. Dabei hab ich doch gar nicht ihn gemeint, sondern seine Idee mit den Touristen dumm genannt. Wie kann man das denn verwechseln?«


      »Warum hat er nicht einfach hier in Danta mit dir geredet?«


      Sie nahm eine Bürste und fuhr sich damit durch die Haare. »Wer weiß?«, sie zuckte mit den Achseln. »Ich war richtig sauer auf ihn.«


      »Vielleicht hat er befürchtet, dass du ihn vor allen anderen anbrüllen würdest.«


      »Robyn!«, empörte sie sich. »Würde ich so etwas tun?«


      »Absolut«, erwiderte ich ohne zu zögern.


      Viviana lächelte mich schief an. »Na ja …«, versuchte sie Zeit zu gewinnen, »vielleicht hast du Recht.«


      Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Ihr beide bringt echt die schlechtesten Seiten beim anderen hervor, aber …«


      Sie hörte auf, sich die Haare zu bürsten, und sah mich an. »Aber was?«


      Ich wusste nicht recht, wie ich meine Frage stellen sollte.


      »Was ist los?«


      Ich holte tief Luft und platzte heraus: »Bist du ganz sicher, dass es ein Unfall war?«


      Sie starrte mich einen Augenblick lang an, dann verdunkelte sich ihr Gesichtsausdruck. »Du glaubst doch nicht, dass ich –«


      »Ihr Götter, nein!«, entfuhr es mir. »Daran hab ich überhaupt nicht gedacht. Es scheint bloß … als hätten wir in der letzten Zeit genügend Unfälle gehabt und, na ja, ich frage mich –«


      »Robyn.« Jetzt unterbrach Viviana mich. »Glaubst du wirklich, dass jemand Andres mit einem Samen beworfen hat, um ihn auszuknocken?«


      Ich zögerte eine Sekunde und schnitt dann eine Grimasse. »Klingt lächerlich, oder?«


      Viviana nickte grinsend. »Sí. Ich fürchte, es hört sich reichlich dumm an.« Sie sah mich von der Seite an. »Obwohl er mich sehr wütend gemacht hat«, fügte sie hinzu. »Gracias a Dios für diesen Samen. Wenn der nicht gewesen wäre, hätte ich ihm vielleicht selbst auf den Kopf geschlagen.«


      Ich lachte und legte mich mit leichterem Herzen hin. Es war ein dummer Gedanke gewesen. Nachdem Viviana ihre Lampe gelöscht hatte, lag ich da und lauschte, wie der leichte Regen seine Melodie auf unser Blechdach trommelte.


      Womöglich war ich eifersüchtig auf ihr kleines Tête-à-tête im Dschungel gewesen. Eifersüchtig auf die Funken, die geflogen waren, als sie aneinander geraten waren. Jeder Leser von Liebesromanen konnte einem sagen, dass dies für gewöhnlich bedeutete, dass die beiden für einander geschaffen waren. Aber ich war nicht eifersüchtig gewesen – und war es auch jetzt nicht. Lag es daran, dass Andres sich seit dem Tag, an dem wir das Beobachtungsversteck gebaut hatten, zurückgezogen hatte? Oder daran, dass Janets und Keiths Beziehung mich mehr und mehr an die Beziehung erinnerte, die ich zu Hause mit Kelt führte?


      Andres war zwar ungeheuer sexy, aber waren wir auch füreinander geschaffen? Nein. Wahrscheinlich nicht. Ich schüttelte mein Kissen noch mal auf und erinnerte mich daran, dass ich kurz davor gewesen war, im Evakostüm Mangos zu verkosten. Wie launisch ein menschliches Herz doch sein konnte.


      Der Gedanke an Liebe (sowohl unerwiderte als auch erwiderte) führte mich zu anderen leidenden Seelen in Danta – namentlich zu Marco. Ich wünschte, ich hätte etwas sagen oder tun können, damit er sich besser fühlte. Doch mir fiel nichts anderes ein, als eine gesunde Candi aufzutreiben – und mit jedem Tag verschlechterten sich die Chancen dafür. Ich boxte nochmals in mein Kissen und dachte, wie nun jede Nacht, an sie. Ich fragte mich, was ihr zugestoßen sein mochte, und ob wir es wohl je herausfänden. Und mir war klar, dass ich nicht die Einzige war, die nachts wachlag und darüber grübelte.


      In der letzten Zeit hatte sich die Moral in Danta ziemlich verschlechtert. Immerhin hatte Andres’ Riesensamen die Stimmung auf der Station ein wenig verbessert. Natürlich war ich heilfroh, dass er sich nicht ernsthaft verletzt hatte (obwohl Oscar ihm auferlegt hatte, ein paar Tage auf der Station zu bleiben), doch Danta hatte sich endlich wieder einmal entspannt angefühlt.


      Ich hätte es genießen sollen, solange ich die Gelegenheit dazu hatte.
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      KAPITEL 28


      »Hört doch mal!« Ich hob die Hand, damit Marco und Ernesto stehen blieben.


      Sie stellten sich neben mich und warteten.


      Das Geräusch ertönte erneut. Schwach, aber unmissverständlich.


      »Da! Hört ihr das?«


      Ernestos grimmiges Gesicht erhellte sich und lächelte mich an. »Ein Ara.«


      Ich nickte glücklich. »Klingt wie ein Amethyst.«


      Marco drehte den Kopf hin und her und versuchte, den Ruf zu orten. »Hier entlang«, entschied er und zeigte nach Nordosten.


      Wir nahmen unsere Macheten und begannen uns durchzuschlagen.


      »Wir sind nicht in der Nähe der Lehmlecke«, keuchte Marco, als wir uns durch den dampfenden Dschungel vorarbeiteten.


      »Das nicht«, stimmte ich kurzatmig zu. »Aber in den letzten Tagen haben wir sie in diese Richtung wegfliegen sehen.«


      »Vielleicht finden wir ja einen Nistplatz«, meinte Ernesto.


      »Gewinnen wir auch cervezas, wenn wir ein Nest finden?«, fragte Marco.


      Ich grinste. »Das musst du mit Andres ausmachen.« Ich blieb stehen, um mir den Schweiß von der Stirn zu wischen. Der Ruf war jetzt viel lauter. Ein heiser-metallisch klingendes Krächzen. Ich blieb regungslos stehen und lauschte.


      »Es klingt wütend«, meinte ich zu den anderen. »Hört euch das an.«


      Auch sie blieben stehen und drehten die Köpfe in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


      »Der ist gar nicht glücklich«, stimmte Marco kurz darauf zu.


      Ich sah Ernesto an, um zu erfahren, was er davon hielt. Sein normalerweise gerötetes Gesicht erbleichte.


      »Was ist los?«, fragte ich.


      Er antwortete mir nicht. Stattdessen drängte er an uns vorbei und stürmte in Richtung des Aras.


      »Ernesto!«, rief ich ihm nach.


      »Da stimmt was nicht«, antwortete er.


      Marco und ich warfen uns einen kurzen Blick zu, dann eilten wir Ernesto hinterher.


      »Was stimmt denn nicht?«


      »Woher weißt du das?«


      Das heisere Krächzen wurde nun lauter und hallte durch den Wald, als würde es von einem gigantischen Lautsprecher übertragen. Ich widerstand dem Impuls, mir die Ohren zuzuhalten. Es war sinnlos, Ernesto zu fragen, was seiner Meinung nach los war, da ich seine Antwort eh nicht verstanden hätte.


      Plötzlich wusste ich es. Noch bevor wir den Vogel entdeckten, wusste ich es.


      Er war gefangen.


      Wir erreichten die winzige Lichtung und eine Sekunde später überblickte ich alles: Die große Palme – ein Rastbaum –, dessen kahle Äste von Moos und Epiphyten freigekratzt waren, und weiter oben, auf einem der Äste, in einem winzigen Metallkäfig, der zur Seite gefallen war, befand sich unser Ara.


      Ich fluchte wütend, während ich auf den Baum zuging, mir den Tagesrucksack herunterriss und das Klettergeschirr herausnahm. Alles, ohne die lila Federn aus den Augen zu lassen. Da der Käfig umgefallen war, konnte der Vogel kaum aufstehen. Wie lange war er dort schon gefangen?


      Der Ara schrie erneut.


      Die Wilderer hatten ihre Führungsleine hängen lassen. Es war Marco, der flink und behände wie ein Affe die Seile hinaufkletterte. Er hielt sich an dem Ast fest, verharrte und fluchte vor sich hin.


      »Was ist denn?«, fragte ich.


      Ernesto stand neben mir. »Vogelleim«, sagte er.


      »Es ist alles ganz klebrig«, rief Marco herunter. »Die haben einen Kleber auf die Äste geschmiert.«


      Ich sah Ernesto fragend an und zog eine Augenbraue hoch. »Vogelleim?«


      Er nickte, ohne mich anzusehen. »Um sie zu fangen. Sie benutzen einen Köder, um die Vögel anzulocken. Wenn sie nachsehen, was los ist, bleiben sie dann an den Ästen kleben.«


      Ich presste die Lippen aufeinander und war maßlos verärgert, dass Ernesto über Vogelleim Bescheid wusste, weil er ihn zu früheren Zeiten vermutlich selbst schon benutzt hatte.


      »Verstehe«, sagte ich kühl. »Die kennen auch alle Tricks, was?«


      Ohne zu antworten wandte er sich beschämt ab.


      »Robyn! Ich werde ihn zu euch runterlassen«, rief Marco. »Einen Moment noch … okay, ich hab ihn von dem Ast losgebunden … jetzt binde ich das Seil an den Käfig.«


      Ich konnte hören, wie er versuchte, den Ara zu besänftigen. Der Vogel hatte einen letzten Schrei ausgestoßen, als Marco den Käfig aufgerichtet hatte.


      »Okay, ich lasse ihn jetzt runter. Seid vorsichtig. Er sieht nicht besonders gut aus.«


      Nicht besonders gut, in der Tat. Den Amethyst aus der Nähe zu sehen, trieb mir die Tränen in die Augen. Seine schmutzigen Federn waren an einigen Stellen ausgerissen, abgebrochen und standen in alle Richtungen von seinem Körper ab. Der Vogel war vermutlich fast verhungert, definitiv dehydriert und blutete obendrein. Er zitterte so stark, dass er kaum hocken konnte. Oder … ich hielt den Käfig hoch, um mir seine Füße besser ansehen zu können, und verzog das Gesicht.


      »Seine Füße!«


      »Das ist der Vogelleim«, erklärte Ernesto mir leise. »Wenn sie die Vögel von den Ästen ziehen, bleiben manchmal die Zehen zurück. Lo siento. Es tut mir so Leid.«


      Seine Stimme klang reumütig. Entschuldigte er sich dafür, dass er es mir erzählte, oder wegen seiner Vergangenheit? In diesem Augenblick zählte das nicht. Keinem, der in der Lage war, einer lebenden Kreatur so etwas wissentlich anzutun, konnte ich Verständnis entgegenbringen – oder gar verzeihen.


      »Gib mir deine Wasserflasche«, befahl ich. »Mal sehen, ob wir ihm etwas Wasser einflößen können. Marco!«


      »Sí.«


      »Wir müssen was gegen den Vogelleim unternehmen. Kannst du ihn abkratzen?«


      »Nein. Das hab ich schon versucht. Er ist sehr klebrig.«


      »Hast du es mit einem Messer versucht?«


      »Bedeck ihn mit Moos«, rief Ernesto hinauf. »Oder irgendwelchen Pflanzenteilen.«


      Ich warf Ernesto einen raschen, durchdringenden Blick zu.


      »Ich bin hier, um zu helfen«, erinnerte er mich, als er mir seine Wasserflasche reichte.


      Hätte ich ihm doch nur glauben können.


      »Jetzt können wir nur noch warten«, verkündete Viviana, als wir beide uns zu den anderen im Speisesaal gesellten.


      »Wie geht’s ihm?«, fragte Janet.


      Viviana kniff die Lippen zusammen. »Nicht sehr gut«, erwiderte sie. »Er war völlig ausgetrocknet. Ich hab ihm Wasser gegeben, aber er will nichts fressen.«


      »Und das Blut?«, fragte Marco.


      »Ich glaube, er hat sich am Käfig verletzt. Ich habe versucht, ihn ein bisschen zu säubern, aber er ist völlig traumatisiert. Ich will ihn nicht zu viel berühren.«


      »Ich hab bereits Sirena angefunkt«, teilte Andres ihr mit. »Dan bittet uns, vorsichtig zu sein. Er will nicht noch mehr Leichen.«


      »Immer noch kein Lebenszeichen von Candi?«, fragte Pepe.


      Andres schüttelte den Kopf und verzog den Mund. Seit Candis Verschwinden war kein einziger Tag vergangen, an dem Pepe nicht nach ihr gefragt hatte. Mir war nicht ganz klar, warum er so beharrlich war, es sei denn, er wollte Marco Schuldgefühle machen. Oder auch Andres, der Pepes Meinung nach nicht genug getan hatte, um sie zu finden.


      »Was ist mit einem Rehabilitationszentrum für wilde Tiere?«, fragte Liz. »Ich kann ihn ja nach Sirena bringen, er soll von dort transportiert werden.«


      »Dazu ist er viel zu gestresst«, warf ich ein. »Das würde er nicht überleben. Und noch etwas …« Aus Angst vor der Reaktion zögerte ich. »Es ist einer von unseren.«


      Liz starrte mich mit ihren Stachelbeeraugen durchdringend an. »Einer der Aras, die Janet fotografiert hat?«


      Ich nickte und hörte einige Flüche.


      »Glaubst du, sie haben ihn an der Lecke gefangen?«, fragte Keith.


      »Schon möglich. Höchstwahrscheinlich. Mittlerweile führt ja ein ziemlich sichtbarer Pfad dorthin.« Ich verzog das Gesicht und machte eine resignierte Geste. »Das können wir nicht ändern.«


      »Dann ist es also gefährlich«, meinte Keith unverhohlen.


      Janet, die ahnte, worauf er hinauswollte, legte ihre Hand auf seinen Arm. »Keith …«


      Er legte seine Hand auf ihre. »Ich weiß, dass ich ein Alphamännchen bin, aber Janet … bewaffnete Wilderer?«


      »Wir wissen nicht, ob sie bewaffnet sind.«


      »Sag das dem Typen, der erschossen wurde!«


      »Das ist doch viele Wochen her! Wahrscheinlich ist es eine ganz andere Gruppe und außerdem –«


      »Die sind bewaffnet«, unterbrach Andres.


      Keith und Janet verstummten und sahen ihn an.


      »Die sind bewaffnet«, sagte er noch einmal. »Dan hat mir gerade erzählt, dass Ricardo und Frielo Schüsse gehört haben.«


      »Was!?«


      »Südlich von Danta.«


      »Wie weit südlich?«, fragte ich.


      »Nicht weit genug weg, um mich glücklich zu machen«, sagte er besorgt.


      »Was denn für Schüsse?«, wollte Pepe wissen.


      »Weiß ich nicht.« Andres klang frustriert. »Was spielt das denn für eine Rolle? Irgendjemand hat geschossen. Wen kümmert’s denn, was für ’ne Waffe es war?«


      »Das ist ganz entscheidend«, widersprach Pepe. »Vielleicht war es jemand, der sich sein Abendessen gejagt hat. Vielleicht war es etwas anderes. Es gibt einen großen Unterschied zwischen einer Schrotflinte und einem Maschinengewehr, Andres.«


      »Es gibt bestimmt keine Maschinengewehre hier«, polterte Andres.


      Plötzlich fielen mir die ungewöhnlichen Kugeln wieder ein, die ich im TRC-Haus in San José unter der Kommode gefunden hatte. Ich öffnete den Mund und wollte gerade etwas darüber sagen, als ich Ernesto in die Augen sah.


      Seit wir den verletzten Vogel mitgebracht hatten, saß er ganz ruhig in einer Ecke. Er beobachtete mich. Ohne ein Funkeln. Man konnte ihn nicht mal bedrohlich nennen. Er … sah mir einfach zu. Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ich klappte den Mund wieder zu. Vielleicht war es klüger, Andres unter vier Augen von den Kugeln zu erzählen.

    

  


  
    
      KAPITEL 29


      Der Amethyst-Ara starb kurz nach dem Mittagessen.


      Ich betrachtete seinen verwahrlosten Körper und fühlte mich wütend und hilflos. Als ob ich jemanden schlagen wollte. Dies war der zweite tote Ara, den ich gesehen hatte. Zwei zu viel.


      Ich saß bei Viviana, während sie den Vogel ausstopfte und präparierte. Ich entnahm ein paar Proben zur späteren Sequenzierung. Zumindest hatte sein Tod auch etwas Gutes. Ein geringer Trost.


      Als ich später an diesem Nachmittag in meinen Geländenotizen blätterte, dachte ich angestrengt über einige Dinge nach. Ganz oben auf der Liste stand unablässig die Frage nach Ernestos Vergangenheit. Genauer gesagt, ob sie wohl noch seine Gegenwart war.


      Und Liz. Nachdem der Ara gestorben war, hatte sie kein einziges Wort mehr gesagt. Sie hatte sich einfach umgedreht, war in ihre Hütte gegangen und hatte die Tür fest hinter sich zugemacht. Wie konnte sie diese Arbeit nur ertragen, wenn ihr solche Dinge derart nahe gingen?


      Dann waren da noch die Probleme mit den Kugeln, Pepe, das angeschnittene Seil, die Tatsache, dass jemand Alecks Papiere durchwühlt hatte, und die zunehmenden Streitigkeiten zwischen Viviana und Andres. Ich klappte mein Notizbuch zu und stützte das Kinn auf. Wir waren doch hier, um die Amethyst-Aras zu studieren. Um ihr Verbreitungsgebiet zu kartographieren, ihre Habitatsanforderungen zu bestimmen und jegliche Bedrohung für ihre Population auszuwerten. Und warum schienen sämtliche Bedrohungen von Danta auszugehen? Was hätte Kelt zu all dem gesagt?


      RAAAAAAAHHRK KEEREEK


      Ich hob den Kopf. Ein Ara!


      Ich sprang auf und öffnete die Hüttentür. Der Vogel rief erneut. Es klang wie ein Amethyst-Ara. Sie waren noch nie so nah an die Station herangekommen! Rasch griff ich zu meinem Fernglas, dann folgte ich dem Ruf.


      Mir war schon klar, dass ich nicht alleine hätte losgehen sollen. Aber wenn ich mich auf der Station verkriechen wollte und mich vor meinem eigenen Schatten fürchtete, hätte ich genauso gut nach Kanada zurückfliegen können. Wenn mich schon eine terciopelo nicht verjagt hatte, würden mich auch ein paar Wilderer nicht abschrecken. Ich schob mich zwischen einigen Cecropien hindurch und schritt den Pfad entlang.


      Wenn mir irgendjemand auf dem Weg aus Danta heraus begegnet wäre, hätte ich ihm mitgeteilt, wo ich hinging, was ich suchte und hätte denjenigen aufgefordert, mitzukommen. Doch ich traf niemanden.


      Und der Dschungel schloss mich langsam ein.


      Ich gehe ja nicht weit, redete ich mir ein. Bloß weit genug, um herauszufinden, ob es sich um einen Amethyst-Ara handelte. Falls ich Recht hätte, wäre es der erste für die Station gewesen. Und wir wüssten mehr über ihr Verbreitungsgebiet.


      Ich schlüpfte unter einem Elefantenohrblatt durch und versuchte, nicht an die Standpauke zu denken, die ich bei meiner Rückkehr von Andres zu hören bekäme. Der Ara krächzte irgendwo zu meiner Linken. Ich legte einen Zahn zu und eilte den Pfad entlang.


      »Ich bin doch kein Grünschnabel im Regenwald mehr«, murmelte ich vor mich hin. Außerdem klang der Vogel wirklich wie ein Amethyst und die Schüsse waren im Süden gefallen. Ich begab mich in Richtung Norden. Dennoch, würde Andres es aus meiner Sichtweise betrachten? Irgendwie bezweifelte ich das.


      Nachdem ich dem Geräusch fast zwanzig Minuten lang nachgejagt war, klang es nach rechts ab und verschwand schneller, als ich ihm folgen konnte. Wenn ich dranbleiben wollte, musste ich den Pfad verlassen. Der Gedanke an Candi ließ mich zögern. Niemand wusste, wo ich war – geschweige denn, dass ich die Station verlassen hatte. Während ich noch überlegte, wurde die Entscheidung für mich gefällt, denn plötzlich erstarb das heisere Kreischen. Ich stand da und lauschte.


      Nichts.


      Langsam drehte ich mich um die eigene Achse und versuchte, die Spur wieder aufzunehmen. Meine Ohren glühten geradezu vor Anstrengung. Immer noch nichts.


      »So ein Mist«, murmelte ich enttäuscht.


      Aber wenigstens hatte ich den Pfad nicht verlassen.


      Ich drehte mich um und begann, meinen Fußstapfen zurückzufolgen, während ich mir die Einzelheiten zurechtlegte, die ich Andres bei meiner Rückkehr erzählen wollte. Ich war noch nicht weit gekommen, als ich auf eine Gabelung stieß.


      Eine Gabelung.


      Ich verzog den Mund und betrachtete unglücklich die Spur. An eine Gabelung konnte ich mich gar nicht erinnern. Ich sah mich um und hoffte, einen Baum oder die Form eines Blattes wiederzuerkennen. Irgendetwas, das mir verriet, welchen Pfad ich nehmen sollte, aber nichts wirkte vertraut.


      »Na schööön«, sagte ich laut und versuchte mich aufzuheitern. »Ein Salamander, Arsch auseinander, Arsch wieder zu und raus bist du …«


      Das »du« endete auf dem linken Pfad, weshalb ich den rechten nahm, einfach so. Ich ging nun viel langsamer und blieb alle paar Schritte stehen, um mich umzusehen. Falls ich umkehren müsste, wollte ich in der Lage sein, den Pfad wiederzuerkennen. Ich ging, bis es langsam dunkler wurde. Bis ich anfing, mir Sorgen zu machen. Hatte ich mich wirklich schon verlaufen? Ich hätte längst auf der Station sein sollen. Wieso hatte ich keine Taschenlampe mitgenommen?


      Ich dachte darüber nach, wie nützlich Hilferufe doch sind. Und dann hörte ich Stimmen. Ich schob alle Vorsicht beiseite, wurde schneller und rannte in die Richtung der Geräusche. Nicht, dass ich Panik gehabt hätte oder so.


      »Hallo, ihr da!«, rief ich, aber niemand antwortete.


      Ich holte Luft, um erneut zu rufen. Doch ein paar Schritte später war ich nah genug, um die Stimmen verstehen zu können.


      »Komm mir bloß nicht damit!«


      »Ich lüge dich nicht an.«


      »Blödsinn!«


      »Ich habe die Vögel nicht angerührt. Du hast keine Beweise!«


      »Vielleicht brauche ich die gar nicht!«


      Zu diesem Zeitpunkt rannte ich bereits und versuchte hinzukommen, bevor etwas passierte, doch ich war zu spät.


      Als ich die Lichtung erreichte, drückte Liz Ernesto gerade über die Uferböschung eines kleinen Bachs. Er schrie auf, eher überrascht, da die Böschung nicht besonders steil war. Dann schrie er erneut. Aber nicht überrascht, sondern vor Schmerzen.


      Ich sah, wie er herumzappelte und auf die daumengroßen Ameisen auf seinem Körper einschlug.


      Kugelameisen.


      »Scheiße!«, fluchte ich und raste auf die Lichtung.


      Liz stand da und sah ihm zu. Stand einfach da, als wäre alles nur ein Traum.


      Ich eilte zu Hilfe. »Was zum Teufel machst du hier?«, brüllte ich.


      Beim Klang meiner Stimme sprang sie überrascht zur Seite. »Ich –«


      Sie schien sprachlos zu sein. Doch ich hatte keine Zeit, ihr bei der Wortwahl zu helfen, sondern langte nach Ernesto, der jedoch knapp außer Reichweite war. Wo war ein Seil, wenn man es brauchte? Ich riss mir den Gürtel herunter und warf ihm ein Ende zu. Er schlug immer noch fluchend auf die Ameisen ein, bekam jedoch das Ende zu fassen.


      »Ich weiß zwar, dass du den Kerl nicht magst, aber … autsch!« Eine Kugelameise stach mich in die Hand. »Verflucht noch mal! Was hast du dir nur – Scheiße! – dabei gedacht?«


      Ich versuchte, Ernesto die Uferböschung heraufzuziehen, doch der Schlamm war dick und vom Nachmittagsregen ganz rutschig. Und die Kugelameisen – die aggressivsten Ameisen in Mittelamerika – hatten uns mitsamt ihren Stacheln und Giftdrüsen den Krieg erklärt.


      Iip iip iip. Ihr schrilles Zirpen übertönte sogar die Zikaden. Als wollten sie ihnen eine Hörprobe geben!


      Sie stachen mich in den Arm, den Nacken und die Knöchel. »Hilf mir doch!«, schrie ich Liz zu.


      Das schien sie aus ihrem Nebel wachzurütteln. Mit einem unverständlichen Schrei, der eine Entschuldigung hätte sein können, sprang sie mir zur Seite und schnappte sich den Gürtel. Zusammen zogen wir Ernesto aus dem Nest der aufgebrachten Kugelameisen heraus.

    

  


  
    
      KAPITEL 30


      »Ich mach’s so wie du«, lallte ich Andres zu.


      »Wie ich?«


      Ich nickte, doch der Raum begann sich zu drehen, also ließ ich es wieder. »Genau«, erwiderte ich. »Als du dir die Hand an dem Dorn aufgerissen hast, hast du jede Menge Bier getrunken, um den Schmerz zu betäuben.« Ich bekam Schluckauf und versuchte, ihn durch würdevolles Husten zu verbergen.


      Andres grinste und für einen Augenblick verschwanden die tiefen Sorgenfalten von seiner Stirn. Aber nur für einen Augenblick lang.


      Dass er sich Sorgen machte, war nicht verwunderlich. Die biologische Freilandstation von Danta entpuppte sich immer mehr als Dantes Inferno. Ich hickste erneut und beglückwünschte mich zu einem derart klugen Vergleich: Dantes Inferno. Sehr schön, Robyn, gratulierte ich mir und wollte Andres schon davon erzählen. Doch ein kurzer Blick in sein Gesicht verriet mir, dass der Spruch bei ihm wohl nicht so gut angekommen wäre.


      Eigentlich waren die Ereignisse auch nicht zum Lachen, was ebenfalls ein Grund dafür gewesen war, mir einige Biere hinter die Binde zu gießen. Ein weiterer Grund war, den brennenden Schmerz der Stiche dieser Kugelameisen zu betäuben.


      »Man soll eigentlich keinen Alkohol trinken, wenn man von einer Kugelameise gebissen wurde.«


      »Ach ja?« Ich blinzelte überrascht. »Ich dachte, das gilt nur für Ssschlangen.« In meinem Zustand war das Wort schwer auszusprechen. Ich hoffte, dass niemand es bemerkt hatte.


      »Ist es gefährlich, nach dem Stich einer Kugelameise zu trinken?« Janet deutete auf meine Hand, die ich in einem Wasserbecken kühlte.


      Andres schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das nicht. Es tut bloß noch mehr weh. Weiter nichts.«


      »Weiter nichts?«


      Andres zwinkerte Janet zu.


      »Du verarschst mich doch«, beschuldigte ich ihn.


      Er grinste und die Sorgenfalten verschwanden wieder. »Ja«, gab er zu. »Du darfst ruhig ein paar cervezas trinken.«


      Ich kniff die Augen zusammen, um ihn schärfer sehen zu können, und leerte mein Glas.


      »Fiese kleine Dinger, diese Kugelameisen«, bemerkte Keith.


      Andres nickte zustimmend.


      »Wusstet ihr, dass der Stich einer Kugelameise dreißig Mal schmerzhafter ist als ein Bienenstich?«, informierte ich alle. »Dreißig Mal! Und ich wurde sieben Mal gestochen. Das ist …« Ich verstummte, um es auszurechnen.


      »Zweihundertzehn Mal schmerzhafter als ein Bienenstich«, ergänzte Keith.


      »Ssweihunnertssehn!« Ich stupste Andres in die Brust, um meinen Punkt zu unterstreichen. »Tut höllisch weh! Und der arme Ernesto. Er wurde überall gestochen. Das sind viele Bienenstiche. Wie geht’s ihm überhaupt?«


      Die Falten auf Andres’ Stirn wurden wieder tiefer. »Ich hab ihm ein paar Schmerztabletten gegeben«, sagte er.


      »Helfen die denn?«, fragte Janet.


      »Nicht besonders. Und diesmal mache ich keine Witze.«


      Sie formte ihre Lippen zu einem »oh«.


      Andres wandte sich an mich. »Und jetzt, Robyn, wenn du mit deinem Bier fertig bist, möchtest du mich vielleicht in meine Hütte begleiten und mir erzählen, was passiert ist?«


      Das war ein Angebot, das ich einfach nicht ablehnen konnte. Ich zwinkerte ihm – wie ich hoffte – unverschämt keck zu und wankte vom Esstisch davon. Keith streckte die Hand aus, um mich festzuhalten.


      »Sachte, Nanook.«


      »Alles in Ordnung«, versicherte ich ihm.


      Ich hätte vielleicht überzeugender geklungen, wenn der Raum nicht auf seine seltsame Schräglage bestanden hätte, und hoffte, Andres Hütte wäre nicht so kompliziert.


      Die Hütte war in Ordnung und schön eben. Aber Andres wollte nur darüber reden, was zwischen Liz und Ernesto vorgefallen war. Er wäre sicher viel fröhlicher, wenn wir es einfach miteinander treiben würden, dachte ich ganz duselig und vergaß kurzzeitig, dass ich ja entschieden hatte, wir seien nichts füreinander.


      »Und Liz hat nicht mal versucht, ihm zu helfen?«


      »Nein. Es war, als würde sie schlafwandeln. Sie stand einfach da und hat zugesehen. Es war irgendwie unheimlich.«


      »Hat sie ihn geschubst?«


      Ich nagte an meiner Unterlippe und dachte über die Frage nach. »Ich glaube nicht. Ich weiß nicht mal, ob einer der beiden bemerkt hat, wie nahe sie an der Böschung standen. Nachdem, was ich gesehen habe, hat sie ihn angeschrien und … irgendwie geschubst. Du weißt doch, wie Leute sind, wenn sie richtig pampig – ich meine wütend sind.«


      Andres schwieg, doch sein Gesichtsausdruck war ernst.


      »Ernesto kommt wieder auf den Damm, oder?« Andres’ Frage machte mich plötzlich stutzig. »Ich meine, es waren zwar gemeine Riesenameisen, aber es waren nur Ameisen.«


      Andres sah mir in die Augen und hielt meinem Blick stand.


      »Es waren nur Ameisen«, wiederholte ich.


      »Schon, aber wie es scheint, ist Ernesto allergisch auf sie.«


      »Oh, Scheiße.«


      Er nickte. »Sí. Eins seiner Beine ist gelähmt. Hoffentlich nur für kurze Zeit. Oscar hat ihm ein paar Steroide gegeben, aber … na ja, wir müssen die Daumen drücken.«


      »Aber er wird nicht sterben.« Es war mir wichtig, das zu bekräftigen.


      Andres klopfte mir auf die Hand, die nicht gebissen worden war. »Keine Sorge«, versicherte er mir. »Er schwebt nicht in Lebensgefahr. Aber er wird sich vermutlich lange nicht wohl fühlen.«


      »Welche Erleichterung«, rief ich aus. »Natürlich nicht, dass er krank ist. Aber es wäre doch schrecklich, wenn er sterben würde – selbst wenn er noch illegale Geschäfte betreibt.«


      Andres sah mich eindringlich an. »Wie kommst du darauf, dass er noch illegale Geschäfte betreibt?«


      Ich wand mich unter seinem prüfenden Blick. »Liz hat gesagt –«


      »Liz weiß gar nichts!«, blaffte er gereizt. »Sie hat sich das mit Ernesto in den Kopf gesetzt und niemand kann sie davon abbringen. Hast du wirklich geglaubt, das TRC hat das nicht bestätigt? Wir arbeiten hier an einer wichtigen Studie. Glaubst du wirklich, das TRC würde sie aufs Spiel setzen, ohne Ernesto zu überprüfen?«


      »Und was ist mit den Kugeln?«, fragte ich, angestachelt durch seinen Tonfall.


      »Kugeln?« Er sah mich fragend an.


      Ich erzählte ihm von den Kugeln.


      »Das könnte alles Mögliche sein«, winkte er ab. »Die könnten schon seit Jahren unter der Kommode liegen. Es könnte Jagdmunition sein oder –«


      »Schon gut, schon gut«, lenkte ich ein. »Aber wenn Ernesto keine illegalen Geschäfte macht, ist es jemand anderes.«


      Andres’ Augenbrauen kamen sich bedrohlich nahe. »Sí, ich weiß. Vielleicht möchtest du mir jetzt verraten, wieso du ganz allein im Wald warst, wenn da draußen Wilderer herumrennen, die bereits einen Menschen umgebracht haben. Und wenn du damit fertig bist, verrätst du mir vielleicht, warum du niemandem gesagt hast, dass du losgehst. Und wenn du damit fertig bist, erzählst du mir vielleicht auch noch, warum du mir diese Kugeln bis jetzt verschwiegen hast und ob es noch mehr gibt, was du vergessen hast, mir zu erzählen.«


      Ich kam zu dem Schluss, dass ich viel fröhlicher gewesen wäre, wenn wir es einfach miteinander getrieben hätten.


      Andres wusch mir gehörig den Kopf, was ich ganz bestimmt auch verdient hatte, doch es war der Auftakt zu einer ausgesprochen unangenehmen Nacht, die ich, meiner Meinung nach, dann doch nicht verdient hatte. Seine Strafpredigt war zwar schmerzlich gewesen, aber nichts gegen die Kugelameisen. Die Stiche waren unerträglich, brannten und pochten bei jedem Herzschlag. Zu allem Überfluss erwies sich das Bier, das ich getrunken hatte, als ungeheuer treibend. Jede halbe Stunde musste ich aus meinem Schlafsack kriechen und aufs Klo rennen. Stets sah ich gründlich unter der Brille nach, ob Skorpione, terciopelos oder irgendein anderes verdammtes Wesen zu meinem Elend beitragen wollte.


      Bei meinem fünften Ausflug war es auf der Station ruhig geworden. Die Lampen im Speisesaal waren ausgegangen, selbst die Hütten waren dunkel. Und als ich eine Stimme hörte, glaubte ich zunächst, dass ich sie mir bloß einbildete.


      Ich drehte mich ganz langsam um und versuchte, das Geräusch zu orten. Es kam aus Alecks Hütte.


      Ich zwang meine widerwilligen Füße, näher zu treten. Weshalb sollte jemand in Alecks Hütte sein? Oscar hatte sie gründlich gereinigt, aber nach wie vor schien das Gebäude eine Aura von Leiden und Tod auszustrahlen. Trotz der beengten Verhältnisse im Labor hatte niemand dort einziehen wollen.


      Die Stimmen murmelten. Die Wörter waren undeutlich. Ich trat näher heran.


      Nein. Nicht zwei Stimmen. Eine.


      Ich schlich an die Seitenwand der Hütte heran und lauschte. Die Stimme war nicht länger zu vernehmen, doch ich war sicher, dass ich eine Person sprechen gehört hatte. Und diese Person hatte wie Pepe geklungen.


      Verwirrt lehnte ich mich an die Holzwand. Pepe wäre nicht der Erste, der Selbstgespräche führte, aber warum tat er es in Alecks alter Hütte?


      Drinnen bewegte sich etwas. Schritte, die auf die Tür zukamen! Ich flitzte über die Lichtung zurück zu unserer Hütte. Viviana schlief, sie atmete tief und regelmäßig. Ich blinzelte durch das Fliegengitter, doch es huschten keine Schattengestalten über den Hof. In dieser Nacht gab es auch keine weiteren Stimmen. Ich kroch wieder in meinen Schlafsack und war auf einmal ganz besorgt.


      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Pepe verschwunden.

    

  


  
    
      KAPITEL 31


      »Was meinst du mit ›verschwunden‹?«, fragte ich Viviana ganz verschlafen.


      »Er hat die Station verlassen. Sein ganzes Zeug ist auch weg.«


      Ich starrte sie an. »Wieso denn?«


      Sie hob die Hände. »Niemand weiß es. Wir wissen nicht, wann er gegangen ist, wie oder warum. Er ist einfach verschwunden.«


      »Und er hat Oscar nichts davon gesagt?«


      »Nein. Zu keinem ein Sterbenswörtchen.«


      Ich setzte mich auf und rieb mir mein verschlafenes Gesicht. »Weißt du was«, sagte ich langsam. »Ich glaube, ich hab ihn letzte Nacht gehört.«


      Ihr Blick wurde schärfer. »Du hast gehört, wie er gegangen ist?«


      »Nein, nein«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Ich hab gehört, wie er geredet hat. In Alecks Hütte.«


      »Alecks Hütte?«, wiederholte Viviana. »Wieso sollte er –?«


      Ich zuckte sogleich mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber außer ihm hab ich niemand da drin gehört. Vielleicht hat er ja telefoniert.«


      Viviana verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das kann auch nicht sein«, meinte sie. »Andres hat versucht, in Sirena anzurufen. Es funktioniert immer noch nicht. Er musste das Funkgerät benutzen.«


      »Haben denn die Ranger Pepe gesehen?«


      »Nein.«


      »Dann ist er also nicht nach Sirena gegangen …« Ich schweifte ab, da mir bei dem aufkommenden Gedanken unbehaglich wurde.


      »Was denkst du?«, fragte Viviana.


      »Na ja«, meinte ich zögerlich. »Glaubst du … was wäre, wenn Pepe zu einer illegalen Händlerorganisation gehört?« Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus.


      Viviana wollte antworten, klappte dann aber den Mund zu und starrte mich an.


      »Er ist kein Forscher«, war ich einigermaßen überzeugt. »Ich meine, der Kerl sollte hier für eine Dissertation arbeiten und ist die ganze Zeit nur mit Oscar rumgehangen.«


      Ich begann die einzelnen Punkte an meinen Fingern abzuhaken. »Angeblich ist er Ornithologe, aber er hat nicht gewusst, dass Quetzals Hochlandvögel sind. Er wusste nicht, dass es George Powell war, der die Studie über Höhenmigration erstellt hat. Er hat Candi gesagt, sie bräuchte nicht in den Dschungel zu gehen, um Pflanzen zu sammeln, was in totalem Widerspruch zur Anweisung ihres Mentors steht, um nicht zu sagen, eine äußerst schwache wissenschaftliche Methode zur Datenerhebung ist. Und schlussendlich sind da noch die Amethyst-Aras.«


      Ich holte tief Luft und erzählte ihr von Pepes erster Reaktion beim Anblick der Aras. Viviana starrte mich an und sank auf ihr Bett, während sich eine tiefe Sorgenfalte auf ihrer Stirn bildete.


      »Wir wissen, dass jemand die Aras schon vor uns gefunden hat – der tote Vogel in Calgary ist der Beweis dafür gewesen. Aber, Viviana, wenn sie diesen Ort schon kannten, warum waren dann nicht noch mehr Amethyste in der Schiffslieferung? Wir kennen zwar die genaue Anzahl der hellroten Aras nicht, aber es gibt mehr Amethyste als nur ein letztes brütendes Pärchen. Du weißt genauso gut wie ich, dass wir da draußen sechs oder sieben Paare haben – und wahrscheinlich brüten sie gerade, weshalb sie nicht in großen Scharen auftreten.«


      Sie nickte langsam.


      »Wenn also Schwarzhändler schon hierher vorgedrungen sind, dann hätte in dieser Schiffslieferung mehr als nur ein Amethyst-Ara sein müssen. Was bedeutet, dass sie erst kürzlich von der Population hier erfahren haben. Was wiederum bedeutet …«


      »... wir haben einen Insider«, schloss Viviana grimmig.


      »Das ist sehr gut möglich«, stimmte ich zu.


      »Ernesto?« Es fiel ihr schwer, sich von der Vorstellung zu lösen.


      Ich zupfte an meiner Unterlippe. »Auch eine Möglichkeit. Aber Andres sagt Nein.«


      Viviana gab ein verächtliches Geräusch von sich.


      »Ich weiß«, sagte ich. »Aber ernsthaft, würde das TRC ihn in unsere Studie miteinbeziehen, wenn sie irgendwelche Zweifel hätten?«


      Sie antwortete nicht, doch ihrem Gesichtsausdruck konnte ich entnehmen, dass sie zutiefst besorgt war.


      »Hör mal, es ist widerlich, was er getan hat«, sagte ich aufrichtig. »Es ist unerträglich, dass er ein Vermögen damit verdient hat, wild lebende Vögel zu fangen. Ich hasse es, dass er Bescheid weiß über Pfeile, deren Spitzen mit Harz beschmiert wurden, oder über den Einsatz von Lockvögeln und Vogelleim auf den Ästen. Aber …«, Ernestos gestrige Reaktion fiel mir wieder ein. »Du hättest ihn sehen sollen, als wir den Ara in dem Käfig gefunden haben. Er war außer sich, was wir wohl alle waren –, aber er schien es wirklich persönlich zu nehmen.«


      »Du glaubst also nicht, dass er immer noch Schwarzhandel betreibt, oder?«


      Ich sah ihr lange in die Augen, dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.« Ich sprach langsam und erkannte die Wahrheit, während die Worte meinen Mund verließen. »Nicht mehr.«


      »Und Pepe?«


      »Das ist eine andere Geschichte. Ich weiß es nicht mit Gewissheit, aber du musst doch zugeben, dass er eine verdächtige Gestalt ist.«


      »Sí«, räumte Viviana ein.


      Ich schlug entschlossen meinen Schlafsack zurück und stand auf. »Aber eines weiß ich. Es sind Wilderer hier. In diesem Moment. Und ob Pepe da mit drinsteckt oder nicht, sie haben es auf unsere Amethyst-Aras abgesehen. Ich gehe jetzt zur Lecke, um sicherzustellen, dass sie keine weiteren mehr fangen.«


      Und so begaben sich Viviana, Marco, Janet, Keith und ich zur Lehmlecke. Andres wäre auch gern mitgekommen, doch wegen seiner Gehirnerschütterung war er immer noch ans Bett gefesselt. Ernesto war viel zu krank, um irgendwohin zu gehen. Und Liz wollte nicht mit uns kommen, da sie von einer schmerzhaften Migräne geplagt wurde.


      An diesem Morgen hatte ich selbst etwas Kopfschmerzen, für die ich mir jedoch meine eigene verdammte Schuld gab und sie daher, genau wie die Übelkeit in meinem Magen, ignorierte. Doch als wir zur Lehmlecke kamen, machten pochende Köpfe und rumorende Mägen plötzlich anderen, unangenehmen Gefühlen Platz.


      »Ist dort etwa ein Netz?« Janet spähte mit zusammengekniffenen Augen zu der kleinen Lichtung hinter der Lecke.


      Ein Netz? Mein Magen zog sich zusammen, und ich hörte Viviana einen Schwall Flüche ausstoßen.


      »Wo denn?«, fragte ich.


      Janet deutete auf den verräterischen Schatten der Maschen. Den restlichen Weg bis zur Uferböschung liefen wir. Jetzt konnte ich sie deutlich hinter dem Strom erkennen: Drei Netze. Das erste, das Janet entdeckt hatte, hing wie ein Vorhang an mehreren Bäumen befestigt. Zwei weitere lagen auf einem Haufen am Boden. An der Lecke befand sich kein einziger Ara.


      Ich weiß nicht, wieso ich nach rechts blickte. Vielleicht hatte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrgenommen, vielleicht war es auch das Knacken eines Astes gewesen. Doch ich drehte mich um und sah zwei Gestalten im Dschungel verschwinden.


      Ich stieß einen Fluch aus und bevor ich mich versah, platschte ich schon durch das Wasser und rannte ihnen in den Dschungel nach.


      »Robyn!«, hörte ich Viviana rufen, doch ich konnte immer noch einen der Männer sehen. Wenn ich jetzt stehen blieb, würde ich ihn verlieren.


      Daher ignorierte ich Viviana und hastete weiter durch das Unterholz.


      Ich kam ihnen näher. Ich weiß gar nicht, wie. Ich rannte ihnen nach, ohne einen Gedanken an meine eigene Sicherheit zu verschwenden oder was ich tun würde, falls ich sie erwischte. Ich konnte geradezu hören, wie der tote Amethyst-Ara mich antrieb.


      Einer der Männer warf einen Blick zurück über seine Schulter. Sein Gesichtsausdruck spornte mich noch mehr an: Erstaunen. Angst.


      Doch gerade, als ich dachte, ich würde sie einholen, stolperte ich mit dem Fuß über eine große Wurzel, und meine Beine knickten unter mir weg. Als ich mich wieder aufgerappelt hatte, waren die Wilderer verschwunden.


      Ich beugte mich vor, schnappte nach Luft und fluchte bei jedem Atemzug. Beinahe hätte ich sie gehabt!


      »Robyn!«


      Ich hob den Kopf. Es war Keith.


      »Alles klar!«, rief ich zurück. »Aber sie sind abgehauen!«


      »Robyn! Komm schnell!« Keith klang panisch.


      Ich richtete mich auf. »Was ist denn los?«, schrie ich.


      »Es ist Marco!«


      Marco?


      »Eine Korallenschlange hat ihn gebissen!«

    

  


  
    
      KAPITEL 32


      Marco lag am Waldboden und hatte seine dunklen Augen vor Angst weit aufgerissen.


      »Ich will nicht sterben«, sagte er immer wieder.


      Janet hielt ihm beruhigend die Hand. Keith hatte sich hingekniet und drückte auf die Bisswunde. Viviana war neben ihm. Der Inhalt des Erste-Hilfe-Koffers lag verstreut herum.


      »Was ist denn passiert?«, fragte ich.


      »Er ist dir nachgerannt«, erwiderte Keith. »Das sind wir alle. Aber Marco war der Erste. Ich weiß nicht … er ist einfach über einen Baumstamm gesprungen und da war sie.«


      »Ich bin draufgetreten.« Marco versuchte zitternd zu lächeln. »So wie du auf die terciopelo getreten bist. Sehr blöd.«


      Ich sank neben ihm auf die Knie. »In der Tat, sehr blöd.« Mir schlug das Herz bis zum Hals. »Woher wisst ihr, dass es eine Korallenschlange war?« Dies war an Viviana gerichtet.


      Sie mischte das Schlangenserum zusammen. »Ich habe die Farben gesehen«, sagte sie, ohne den Blick von den Phiolen zu nehmen. »Gelb gegen Rot.«


      Und du bist tot, schoss mir der Rest des alten Sprichworts durch den Kopf.


      »Hat sie ihr Gift verspritzt?«


      »Ich glaube schon«, meinte Janet, als Viviana nicht antwortete. »Es wird ganz rot.«


      »Haben wir denn das Antiserum?« Ich schüttelte leicht den Kopf. »Tut mir Leid. Natürlich haben wir es, du mischst es ja gerade zusammen.« Ich war viel aufgewühlter, als ich Marco wissen lassen wollte. Schließlich war er mir nachgerannt und hatte sich meiner idiotischen Jagd angeschlossen. Falls ihm etwas zustieß …


      »Warum benutzt ihr nicht die Extraktoren?« Mir wurde plötzlich klar, was hier nicht stimmte.


      »Die sind weg.«


      »Weg?!«


      »Sie sind nicht im Koffer. Ich weiß nicht, wieso. Es gibt auch keine Druckverbände.«


      Marco begann zu keuchen.


      »Was?!«


      »Ich weiß es nicht, Robyn«, wiederholte Viviana. »Marco sagt, er hätte den Koffer gestern Abend noch überprüft. Alles wäre da gewesen.«


      An diesem Morgen hatten wir meinen Erste-Hilfe-Koffer mitgenommen. Meinen. Die Extraktoren waren gestern Abend im Koffer gewesen. Ich hatte ebenfalls nachgesehen. Und nun waren sie verschwunden. Im Augenblick konnte ich nicht darüber nachdenken, was das eigentlich bedeutete. Nicht, wo Marco sich keuchend vor mir wand.


      »Es wird dir gleich besser gehen«, beruhigte ich ihn und hoffte, überzeugender zu klingen, als ich mich fühlte. »Versuch ganz locker zu bleiben.«


      »Okay, Marco.« Viviana näherte sich ihm mit der Phiole. »Ich werde dir einen Tropfen ins Auge träufeln, um zu testen, ob du auf das Serum allergisch bist.« Sie beugte sich über ihn und gab einen Tropfen in sein rechtes Auge. »Wer hat eine Uhr?«


      »Ich«, sagte Keith. »Wie lange?«


      »Zehn Minuten beim Serum für Korallenschlangen. Wenn das Auge nicht rot wird, ist alles okay.«


      Die zehn Minuten zogen sich hin. Kein Rot. Keine Allergien. Der Rest hätte ein Kinderspiel sein sollen.


      War es aber nicht.


      Kurz nachdem Viviana Marco das Gegengift in den Hintern gespritzt hatte, geriet plötzlich alles außer Kontrolle.


      Viviana bereitete eine weitere Injektion mit dem Schlangenserum vor. Wir Übrigen sprachen mit Marco und machten Witze, um ihn abzulenken. Ich weiß nicht mal mehr, was wir ihm erzählten. Doch ich wusste, wann das Gegengift in seinen Blutkreislauf trat. Und sofort wurde mir klar, dass etwas nicht stimmte.


      Sein ganzer Körper versteifte sich, und seine Sehnen traten hervor, als er die Zähne fest zusammenbiss. Dann begann er mit einem unverständlichen Schrei wie wild zu zucken.


      »Du hast doch gesagt, er wäre nicht allergisch darauf!«, schrie ich Viviana zu, als wir uns auf seine Gliedmaßen stürzten, um sie herunterzudrücken.


      »Das ist er auch nicht!«, keuchte sie. »Ich weiß nicht, was da los ist! Ich hab alles richtig gemacht!«


      »Oh, verdammt!«, fluchte Keith. »Irgendwas stimmt nicht! Autsch! Janet, setz dich gefälligst auf seinen Arm!«


      Marco schrie. Ein langer, heulender, furchtbarer Laut. Als ob jeder Nerv in seinem Körper aufgeschnitten worden wäre. Durch den Druck überschlug sich seine Stimme. Sein Schrei veränderte den ganzen Tag.


      »Nein!« Er konnte gerade noch dies eine Wort ausstoßen. Es zerriss mir schier das Herz.


      Und dann starb er, einfach so.

    

  


  
    
      KAPITEL 33


      Marco war tot.


      Unwiderlegbar. Unbegreiflich.


      Ich konnte es gar nicht fassen. Weder in der Zeit, die wir versuchten, ihn wiederzubeleben, noch in den anstrengenden Stunden, die wir benötigten, um seine Leiche nach Danta zurückzubringen.


      Marco war tot.


      Ich kauerte mich allein in die Hütte und zitterte. War zu erschöpft, um mir die schlammigen Sachen auszuziehen. Viel zu geschockt, um mehr zu tun, als dazusitzen und die Wand anzustarren.


      Marco war tot. Aber wieso? Diese Frage würde mich wohl bis ans Ende meiner Tage verfolgen. Er war leichtsinnig durch den Dschungel gerannt. Und warum? Weil ich blöderweise selbst losgerannt war. Ich war der Grund dafür, weshalb er durch den Wald gesprintet war. Ich war der Grund dafür, dass er auf eine Korallenschlange getreten war.


      Aber wieso war er gestorben? Wir hatten alles richtig gemacht. Ihn auf Allergien überprüft. Die Phiolen mit dem Gegengift injiziert. Alle Erste-Hilfe-Bücher waren sich darüber einig, dass das Gegengift verabreicht werden sollte, auch wenn man nicht sicher war, ob die Schlange ihr Gift abgesondert hatte. Die Symptome einer Vergiftung durch Korallenschlangen kommen oft verspätet und sind immer schwierig umzukehren. Wo also hatten wir einen Fehler gemacht?


      Hatte Viviana sich bei der Schlange geirrt? Höchst unwahrscheinlich. Korallenschlangen waren hell gestreift und unmöglich zu verwechseln. Es gab zwar ein paar unechte Nachahmer – ungiftige Schlangen, die genauso aussahen –, doch sie hatte das korrekte Muster der Ringe beschrieben: Rot gegen Gelb. Und die Bisswunde hatte nicht die Zwillingseinstiche einer Grubenotter gezeigt. Nur ein paar kleine, unbedeutende Kratzer, wo die Schlange an seinem Fleisch genagt hatte. Definitiv eine Korallenschlange.


      Was mich wieder auf die ursprüngliche Frage zurückführte: Warum war Marco gestorben?


      Dummerweise zog sie eine Reihe anderer Fragen nach sich: Weshalb waren die Extraktoren nicht im Koffer gewesen? Oder die Druckverbände? Marco und ich hatten beide gestern den Koffer überprüft. Was bedeutete, dass jemand sie herausgenommen hatte. Und wieso?


      Wieso? Ich hatte das Wort so satt, doch die Frage ließ mich schlagartig aktiv werden. Ich stand auf und zog mir rasch die feuchten Sachen aus. Ich wollte den Koffer noch mal überprüfen. Ich zog mir warme, trockene Kleidung an und verließ die Hütte.


      Der Erste-Hilfe-Koffer war mit der restlichen Ausrüstung in den Lagerschuppen geworfen worden. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, aufzuräumen oder irgendetwas aufzuheben. Ich entdeckte den roten Koffer unter einem Tagesrucksack und riss ihn heraus. Es war der Koffer, den Marco und ich immer benutzt hatten. Ich öffnete die Schnallen und der Inhalt fiel heraus. Im Eifer des Gefechts hatte Viviana einfach alles wieder hineingestopft. Ich sammelte alles wieder ein und wollte den Koffer hinaus ans Tageslicht bringen, als mich eine innere Stimme zur Vorsicht mahnte.


      Das Licht mochte draußen zwar besser sein, aber jeder könnte sehen, wie ich in dem Koffer herumwühlte. Wenn es stimmte, was ich vermutete, wollte ich niemanden wissen lassen, was ich hier machte. Daher legte ich den Koffer auf eine Holzkiste, entzündete ein Streichholz und steckte eine Kerosinlampe an.


      Ich durchsuchte alle kleinen Taschen. Aspirin. Pflaster. Polysporin. Calaminelotion. Gazetupfer. Aber keine Extraktoren oder Druckverbände. Ich nahm mir das Päckchen mit dem Grubenotter-Antiserum vor. Es sah gut aus. Die Spritze. Das Päckchen mit sterilisiertem Wasser. Die durchsichtige Glasphiole mit dem Gegengiftgranulat auf dem Schaumstoffbett. Aber … ich hielt die Phiole näher ans Licht. Das Granulat sah irgendwie merkwürdig aus. Nicht so wie an dem Tag, als Andres mir den Koffer gezeigt hatte.


      Eine Minute lang nagte ich an meiner Unterlippe. Dann wandte ich mich dem Regal zu, wo wir sämtliche Erste-Hilfe-Koffer lagerten und nahm einen davon heraus. Sie besaßen alle eine Farbcodierung, so dass jede Gruppe ihren eigenen hatte. Gelb für Andres und Liz. Orange für Viviana und Ernesto. Rot für Marco und mich.


      Ich nahm den gelben heraus, öffnete die Schnallen und durchsuchte ihn, bis ich eine Phiole mit Grubenotter-Antiserum gefunden hatte. Mit leicht zitternden Händen hielt ich sie gegen das flackernde Licht.


      Sie sah anders aus.


      Das Granulat war kleiner. Weniger weiß. Ich schnappte mir die erste Phiole und verglich die beiden miteinander. Sie waren definitiv unterschiedlich. Rasch überprüfte ich die Phiole in dem orangefarbenen Koffer. Sie passte zu der in dem gelben Koffer. Gleich großes Granulat. Dieselbe Farbe. Ich brauchte keinen Geistesblitz, um zu begreifen, was das bedeutete.


      Wenn das Grubenotter-Antiserum in meinem Erste-Hilfe-Koffer anders war, bestand die große Chance, dass auch das Gegengift für die Korallenschlangen anders gewesen war. Ich sah von den drei Phiolen auf und starrte die raue Holzwand des Schuppens an, ohne viel zu sehen. Mir wurde schlecht.


      Warum war Marco gestorben?


      Weil etwas mit dem Gegengift nicht gestimmt hatte.


      Ich packte die Koffer wieder ein und stellte sie zurück ins Regal. Hatte der orangefarbene neben der Dose mit den Jumars gestanden oder war es doch der gelbe gewesen? Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Ich stellte den orangefarbenen neben die Dose und betete zu den Göttern, dass niemand es bemerken würde. Dann machte ich das Licht aus, verließ den Schuppen … und stieß voll mit jemandem zusammen.


      »Oscar!« Mein Herz machte einen unangenehmen Satz.


      »Lo siento«, sagte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


      »Ähm … was machst du … wie …?«


      Sein Blick fiel auf die Phiolen mit Gegengift in meiner Hand.


      »Alles klar?«, fragte er.


      Mit einer Unbekümmertheit, die meinem wahren Gefühl widersprach, schob ich die Hand in meine Tasche.


      »Äh … ja. Schätze schon. Ich … bin immer noch ziemlich geschockt«, antwortete ich.


      Er nickte mitfühlend. »Ich kann es auch nicht glauben. Armer Marco. Seine Mutter wird ihn sehr vermissen.«


      »Seine Mutter?«


      Er nickte erneut. »Sí. Er stand ihr sehr nahe, seit sein padre gestorben ist. Abends schreibt er immer Briefe an sie. Damit sie nicht so einsam ist, verstehst du? Er war ein Einzelkind.«


      »Das wusste ich nicht«, sagte ich leise und war ernüchtert, wie wenig ich doch über meinen Freilandpartner gewusst hatte und wohl auch nie mehr erfahren würde.


      Oscars Blick fiel auf meine Tasche. Als könne er durch den Stoff sehen, was ich da festhielt.


      Ich widerstand dem Drang, die Phiolen zu umklammern. »Wolltest du … wolltest du was aus dem Schuppen holen?«, versuchte ich ihn abzulenken. »Weil es da drin ganz schön unordentlich ist. Ich hab bloß etwas aufgeräumt. Ich … hoffe, das macht dir nichts aus.« Es gelang mir, den Mund zu halten, bevor ich anfing loszuplappern.


      Er schüttelte langsam den Kopf und sah mir dabei fest in die Augen. »Ich brauche nichts aus dem Schuppen«, sagte er. »Por favor, wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich möchte eine Weile in mein Zimmer gehen.« Er ließ die Schultern hängen und schüttelte erneut den Kopf. »Das mit Marco ist so traurig«, sagte er leise.


      Mir schnürte sich der Hals zu, und ich nickte zustimmend. Sehr traurig, in der Tat.


      Aber das war noch nicht alles.

    

  


  
    
      KAPITEL 34


      Andres und Viviana starrten mich entgeistert an.


      »Ermordet?«, wiederholte Andres schließlich, als ob er nicht richtig gehört hätte.


      Doch das hatte er.


      »Es ist die einzig logische Erklärung«, beharrte ich. »Warum unterscheiden sich die Gegengifte?« Ich zeigte erneut auf die drei Phiolen mit glitzerndem Granulat, die vor uns auf dem Tisch lagen.


      Viviana musterte erst sie und sah dann wieder mich an.


      »Ich habe jeden Koffer überprüft«, berichtete ich den beiden. »Der orangefarbene und der gelbe sind in Ordnung. Aber das Grubenotter-Antiserum in dem roten Koffer ist anders. Seht euch die Größe der Körnchen an. Ihre Farbe. Und alle drei haben dieselbe Nummerierung. Daran liegt es also nicht.«


      »Du glaubst also, jemand hat sie vertauscht?« Andres blickte immer noch bestürzt drein.


      »Und wahrscheinlich auch das Gegengift für die Korallenschlangen. Das Zeug, das wir Marco gespritzt haben.«


      »Aber womit denn?«


      Ich blies die Backen auf und atmete hörbar aus. »Das weiß ich nicht«, gestand ich kopfschüttelnd. »Und, ehrlich gesagt, werde ich auch nicht damit hausieren gehen, um es herauszufinden.«


      »Du glaubst, es ist Gift, oder?«, fragte Viviana.


      Ich sah ihr lange in die Augen, bis ich merkte, dass sie verstand. »Das tue ich«, sagte ich leise. »Du hast gesehen, wie Marco gestorben ist. Er hat nicht auf das Gift der Korallenschlange reagiert. Jedenfalls nicht sofort. Wir hatten jede Menge Zeit. Die Symptome eines Neurotoxins zeigen sich erst nach Stunden. Er starb innerhalb weniger Minuten.«


      Viviana rieb sich die Augen. Sie sah erschöpft aus. »Seine Symptome stimmten nicht mit einem Neurotoxin überein«, sagte sie zögernd. »Das … das war mir nicht klar.« Sie holte zitternd Luft. »Warum hab ich das nicht bemerkt?«


      Andres hatte die Phiolen an sich genommen und untersuchte sie genau. Bei Vivianas Frage hob er den Kopf. »Weil du unter Schock standest«, warf er ein. »Wir alle standen dadurch unter Schock.«


      »Na, dann macht euch mal auf was gefasst«, sagte ich. »Es kommt nämlich noch dicker.« In aller Kürze berichtete ich ihnen von dem angeschnittenen Kletterseil. »Und die Wilderer, denen ich nachgerannt bin? Ich bin mir ziemlich sicher, dass einer von ihnen Ramón war.«


      »Oscars Cousin?«, platzte Viviana heraus. »Bist du sicher?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Deshalb hab ich ja bis jetzt auch nichts davon gesagt.«


      Andres rieb sich die Wange. »Von Anfang an ist alles schief gelaufen. Zuerst stirbt Aleck –«


      »Nein«, korrigierte ich. »Zuerst ist Guillermo verschwunden.«


      Andres versuchte, dies beiseite zu schieben. »Guillermo war ein Wilderer.«


      »War er das wirklich?«


      Andres klappte den Mund zu und starrte mich an.


      »Wie gut hast du ihn gekannt?«


      »Ich bin ihm bloß zweimal begegnet.«


      »Also, Marco hat viel Zeit mit ihm verbracht und war der Meinung, dass Guillermo ein Tourist gewesen ist. Ein Typ, der sich für Biologie interessiert.«


      »Warum wurde er dann erschossen?«


      »Ich habe keine Ahnung. Aber nach allem, was geschehen ist, können wir ihn wohl nicht einfach als Wilderer abschreiben.«


      Andres nickte langsam. »Also, zuerst verschwindet Guillermo …«


      »... und wird tot aufgefunden. Dann verschwindet Candi. Zufällig? Das glaube ich nicht. Jetzt nicht mehr.«


      Andres starrte mich erneut an, als ob es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. Dieser Gedanke war ihm noch gar nicht gekommen.


      »Aber … wer sollte so etwas tun?« Viviana stellte die Frage, die auch mich nicht losließ.


      Ich warf frustriert die Hände hoch. »Ramón, Juan, Ernesto, Oscar, Liz … wenn man Guillermo außen vor lässt, könnten es Pepe, Keith, Janet sein … zum Teufel, es könnte einer von uns sein. Wir können alle nur raten.«


      »Das spielt im Moment keine Rolle«, unterbrach uns Andres. »Wir müssen von hier verschwinden.«


      »Ich weiß, aber glaubst du nicht –«


      »Später bleibt noch Zeit, das herauszufinden. Wenn wir alle in Sicherheit sind. Irgendjemand ist nicht der, für den wir ihn halten. Das wissen wir jetzt. Wir sind abgeschnitten, und das Funkgerät ist kaputt.«


      »Schon wieder?«


      »Sí. Aber diesmal hat es jemand zerstört.«


      Mir lief ein Schauer über den Rücken.


      »Marco ist tot«, sagte Andres. »Pepe steckt wer weiß wo. Jemand hat das Gegengift vertauscht, euer Kletterseil angeschnitten und jetzt auch noch das Funkgerät zerstört. Wir müssen von hier verschwinden, bevor es noch weitere ›Unfälle‹ gibt.«


      »Für heute ist es zu spät«, meinte Viviana.


      Ich war der gleichen Meinung. »Wir schaffen es nicht zum Boot, bevor es Nacht wird.«


      »Dann brechen wir gleich morgen nach dem Frühstück auf.«


      Viviana sah mich an. »Weiß sonst noch jemand von dem Gegengift?«


      Ich schüttelte den Kopf, da ich mir ziemlich sicher war, dass Oscar die Phiolen in meiner Hand nicht hatte identifizieren können.


      »Gut«, sagte Viviana. »Andres?« Sie wandte sich an ihn.


      Er nickte kurz und signalisierte sein Einverständnis. »Ich sage Oscar und Ernesto, dass wir gleich morgen früh nach Sirena aufbrechen.«


      »Welchen Grund wirst du ihnen nennen, falls sie dich fragen?«


      »Ich finde nicht, dass die anderen es wissen sollten«, warf ich rasch ein. »Nicht den wahren Grund. Falls der Mörder erfährt, dass wir Bescheid wissen, dreht er vielleicht durch.«


      Andres neigte den Kopf. »Du hast Recht. Pepe ist abgehauen. Marco ist tot. Das sind genügend Gründe, um zu verschwinden.«


      Viviana dachte einen Augenblick darüber nach und nickte dann entschieden. »Ja, das sollte reichen. Robyn und ich sagen es den anderen.«


      Wir standen auf. Jeder wusste, was er zu tun hatte. Wir waren erleichtert, dass eine Entscheidung getroffen war und wir einen Plan hatten.


      Wenn man ohne viel Gepäck reist, braucht man nicht lange, um seine Sachen zu packen. Ich hatte alles ohne besondere Ordnung in meine Taschen gestopft. Zum Aufräumen blieb später noch Zeit.


      Ich hätte gern noch eine E-Mail an Kelt abgeschickt, um ihn wissen zu lassen, dass es mir gut ging und wir aufbrachen. Dass ich an ihn dachte. Ich wollte gar nicht wissen, warum mir das jetzt so wichtig erschien, doch ohne das Satellitentelefon war es ohnehin nicht möglich.


      Ich drückte mich noch ein paar Minuten im Zimmer herum und sah zu, wie Viviana ihre Sachen organisierte.


      »Vielleicht braucht Ernesto ja Hilfe«, schlug sie schnippisch vor. »Er leidet noch unter den Ameisenbissen, weißt du.«


      »Gute Idee.« Mir gelang ein entschuldigendes Lächeln. »Ich bin bei ihm, falls du mich brauchst.«


      Sie verscheuchte mich mit einer Handbewegung. Ich überquerte den Hof und betrat das schattige Dunkel des Labors.


      Ernestos winziges Zimmer lag in der südwestlichen Ecke. Gleich neben Marcos Zimmer. Ich biss die Zähne zusammen und musste den Blick abwenden, als ich daran vorbeiging. Ich hätte es nicht ertragen können, jetzt seine Sachen zu sehen.


      Ernesto lag im Bett. Als meine Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, konnte ich erkennen, dass er blass und seine Wangen eingefallen waren. Doch er war wach und setzte sich mühsam auf.


      »Hola«, grüßte ich ihn.


      Er lächelte verkrampft und nickte zur Begrüßung.


      »Hat Andres es dir erzählt?«


      Er presste die Lippen aufeinander. »Si. Es tut mir so Leid für dich wegen Marco. Me gustó. Er war ein guter Mann.«


      Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. »Das war er«, sagte ich einfach. Dann: »Soll ich dir helfen, ein paar Sachen zusammenzupacken? Ich kann dir ja was in einen Seesack schmeißen, falls du duschen willst, oder so.«


      Einen Moment lang schloss Ernesto die Augen. Als er sie wieder aufschlug, glänzten sie voll unvergossener Tränen. »Gracias«, antwortete er. »Das ist wirklich nett von dir.«


      Ich wusste nicht recht, wie ich auf seine Gefühle reagieren sollte und wandte mich ein paar alten Kisten zu, die zu einem Bücherregal übereinander gestapelt worden waren. Sie beinhalteten mehrere Handbücher und einen abgegriffenen Roman mit Eselsohren. Ich kniff die Augen zusammen, um den Titel zu entziffern. Harry Potter y la piedra filosofal. Ernesto las Harry Potter?


      »Ähm … soll ich die mit einpacken?« Ich deutete auf das Regal.


      »Gracias«, sagte er erneut. »Ich will meine Bücher nicht hier lassen.«


      »Welcher Rucksack ist deiner?«


      »Der blaue. Er ist in dem Kämmerchen neben … neben Marcos Zimmer. Robyn –«


      Ich blieb in der Tür stehen und drehte mich um.


      »Robyn.« Er suchte nach Worten. »Ich … ich wollte … mich bedanken … muchas gracias. Danke, dass du mich aus den Bala-Ameisen herausgezogen hast. Ich wusste nicht, dass sie mich krank machen würden. Ich bin sehr dankbar, dass du an dem Tag dort gewesen bist.«


      Ich schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Ich auch. Und keine Ursache. Ich weiß, dass du dasselbe für mich getan hättest.«


      »Aber … ich war …«, er verstummte und suchte wieder nach Worten. »Ich war doch früher ein Wilderer«, platzte er heraus. »Ein Schwarzhändler. Du hattest viele Gründe, mir nicht zu helfen.« Er sah mich fragend an.


      Ich zögerte und wusste nicht, was ich antworten sollte. »Du warst ein Wilderer«, betonte ich, »und ich gebe zu, dass ich das verachte. Aber du bist es ja nicht mehr. Und das ist ein sehr guter Grund dafür, dir zu helfen. Jetzt suche ich deinen Rucksack, während du versuchen könntest aufzustehen.«


      Er sah mich lange an, dann klarten seine Züge auf. »Gracias«, sagte er erneut.


      Ich wusste, was er meinte.


      »De nada«, erwiderte ich.


      Das Kämmerchen in dem Labor war etwa so ordentlich wie der Schuppen es gewesen war, bevor ich ihn aufgeräumt hatte. Ein muffiger Schimmelgeruch kitzelte meine Nasenlöcher, und ich blickte entsetzt auf die Ausrüstungsgegenstände, die einfach in einer Ecke auf einen Haufen geworfen worden waren. Ich hatte gar nicht gewusst, dass es in Danta überhaupt so viel Zeug gab.


      In der Mitte des Haufens entdeckte ich einen dunklen Rucksack, den ich nach einigen Versuchen herausziehen konnte. Ich erschrak heftig und unterdrückte einen Schauer, als mir ein fetter Tausendfüßler vor die Füße fiel und in der Dunkelheit verschwand. An einem verrosteten Haken hing eine Kerosinlampe, die ich anzündete, um in ihrem Schein den Rucksack auf weitere ungebetene Tramper hin zu untersuchen.


      Plonk!


      Der Rucksack stieß an die Wand. Hatte Ernesto etwa ein Buch darin vergessen? Vielleicht einen zweiten Harry Potter? Ohne nachzudenken öffnete ich den Reißverschluss und hielt den Rucksack ans Licht. Doch was ich fand, war keine Fortsetzung der Abenteuer des vorpubertären Zauberers. Es war nicht mal ein Buch. In Ernestos Tasche befand sich eine Waffe.


      Ich verstehe ja nicht viel von Waffen, aber immerhin genug. Dies war keine kleine Pistole, aber auch keine Maschinenpistole, sondern irgendwas dazwischen. Etwas, mit dem man ernst machen konnte.


      Hinter mir hörte ich Schritte.


      »Robyn?« Ernesto stand im Türrahmen. »Hast du meinen … oh, das ist nicht meine Tasche«, sagte er und deutete auf den Rucksack in meiner Hand.


      »Ach so?«


      »Nein. Ich glaube, der hat dem Mann gehört, der erschossen wurde.«


      »Guillermo?« Ich glotzte ihn an.


      »Sí. Das hat Oscar mir erzählt. Niemand hat nach seinen Sachen gefragt, deshalb blieben sie erst mal hier.« Er zuckte die Achseln und betrat unsicher den Raum. Ich konnte sehen, wie schwach er noch auf den Beinen war.


      »Hey, alles in Ordnung?« Ich vergaß eine Sekunde lang die Waffe.


      »Es ging mir schon mal besser«, lächelte er zitternd. »Aquí. Hier ist meine Tasche.« Er beugte sich vor und wollte einen anderen Rucksack aus dem Haufen ziehen, taumelte jedoch zurück an den Türrahmen.


      »Immer sachte, ja?«, sagte ich nachdrücklich. »Hier. Ich hab ihn schon.«


      Ernesto atmete schwer.


      »Vielleicht solltest du dich lieber wieder hinlegen«, meinte ich besorgt.


      Doch Ernesto schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss aufstehen und mich bewegen, wenn ich morgen losgehen will. Aber wenn du meine Bücher und die anderen Sachen auf dem Regal einpacken könntest, wäre ich sehr glücklich.«


      »Na klar. Schmeißt du dich unter die Dusche?«


      Bei meiner Ausdrucksweise lächelte er. »Ja, ich schmeiße mich darunter.«


      »Na schön, dann sehen wir uns beim Abendessen.«


      Warum sollte jemand in Danta eine Waffe haben? Als Schutz? Wovor? Jaguaren? Pekaris? Wilderern? Wenn das der Fall war, wieso war sie dann versteckt?


      Ich bezweifelte ernsthaft, dass die Waffe dem verstorbenen Guillermo gehört hatte. Zum einen war sein übriger Besitz nicht in der Tasche gewesen. Den hatte ich unter irgendeinem kaputten Gerät gefunden, vor neugierigen Blicken versteckt. Warum also hatte sich jemand die Mühe gemacht, eine Waffe zu verstecken? Die nahe liegende Antwort war, weil es sich um eine Mordwaffe handelte. Und der Einzige, der erschossen worden war, war Guillermo.


      Guillermo. Der Mann, den alle für einen Wilderer hielten. Aber welchen Beweis gab es dafür? Eigentlich gar keinen, bis auf die einfache Tatsache, dass er erschossen worden war. Wieso hatten wir das nicht hinterfragt? Wir waren uns alle so sicher gewesen, dass er ein Schwarzhändler gewesen war.


      Außer Marco, dachte ich. Marco hatte die Geschichte nie geglaubt. Marco war immer überzeugt davon gewesen, dass Guillermo genau das war, was er vorgegeben hatte – ein Tourist aus Costa Rica mit einer Vorliebe für Biologie. Und jetzt war Marco tot. Genau wie Guillermo. Genau wie Aleck und vermutlich Candi. So viele Tote.


      Ich packte Ernestos Sachen ein und dachte an die Menschen, die gestorben waren. Dann beschloss ich, Andres und Viviana nach der Waffe zu fragen. Vielleicht fiel ihnen ein anderer Grund ein, weshalb eine solche Waffe in einem alten Rucksack versteckt sein sollte. Als ich die beiden im Speisesaal fand, waren die anderen auch bereits dort und das Abendessen war im Gange. Kein guter Zeitpunkt, darüber zu reden, also musste ich abwarten.


      Ich setzte mich neben Viviana und bemerkte, dass Marcos üblicher Platz am Ende des Tisches frei gelassen worden war. Mir schossen die Tränen in die Augen. Ich konnte nicht glauben, dass er fort war.


      »Hast du alles gepackt für morgen?« Andres reichte mir die Schüssel mit Bohnen.


      »Ja, ich bin fertig.«


      »Und Ernesto?«, fragte Viviana über den Tisch. »Ist er auch bereit?«


      Ich war nicht hungrig, knabberte aber an einer Tortilla. Ich wollte unbedingt normal erscheinen, obwohl die anderen auch keinen rechten Appetit zu haben schienen. Auf Vivianas Frage nickte ich. »So bereit, wie ich ihn kriegen konnte.«


      »Du solltest Ernesto wirklich zum Essen holen«, meinte Viviana zu Andres. »Die Wanderung morgen wird anstrengend für ihn werden. Er hat nicht anständig gegessen, seit das mit den Ameisen passiert ist.«


      »Er hat gesagt, er würde zum Abendessen kommen«, versicherte ich ihr. »Er ist duschen gegangen.« Ich sah auf die Uhr. »Er müsste eigentlich längst hier sein.«


      Andres sah mich eindringlich an. »Ging es ihm gut?«


      »Eigentlich nicht. Er war ziemlich schwach auf den Beinen.«


      Viviana sah Andres in die Augen. »Vielleicht solltest du mal nach ihm sehen«, murmelte sie leise.


      »Gute Idee.« Andres rutschte von der Bank.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Janet nervös.


      Viviana tätschelte ihre Hand. »Keine Sorge. Ernesto ist sehr krank gewesen. Er könnte ohnmächtig geworden sein, das ist alles.«


      Doch das stimmte nicht.

    

  


  
    
      KAPITEL 35


      »Ernesto ist tot«, rief Andres. »In der Dusche.«


      Sein Gesicht war vom Schock ganz blass und fleckig. Ich starrte ihn an, er zitterte am ganzen Körper.


      »Was?« Viviana sprang auf. »Was soll das heißen? Bist du dir sicher?«


      Andres hielt sie am Arm fest, bevor sie den Saal verlassen konnte. »Ich bin mir sicher«, sagte er leise.


      Sie blieb stehen und blickte ihm suchend in die Augen, ohne seine Hand abzuschütteln. »Ernesto ist tot?«, wiederholte sie und wurde sich der Bedeutung ihrer Worte bewusst. »Wie denn?«


      »Escorpión«, teilte Andres ihr mit.


      Ich brauchte kein Spanisch-Wörterbuch, um herauszufinden, was ein escorpión war. Ich sah, wie die ohnehin schon hellhäutige Janet erbleichte und sich die Hand vor den Mund legte, als wollte sie verhindern, dass ihr ihre eigene Seele entwich.


      »Er muss in der Dusche gewesen sein«, vermutete Andres. »Ich hab den Skorpion unter seinem Körper entdeckt. Es sieht so aus, als wäre alles sehr schnell gegangen.«


      »Aber …« Mein Verstand eilte mir voraus. »Aber warum hat er uns nicht gerufen?«, fragte ich. »Warum ist er nicht aus der Dusche gekommen? Skorpiongift wirkt doch nicht so schnell. Ich dachte –«


      »Könnte das Zusammenspiel verschiedener Faktoren gewesen sein«, grübelte Liz, die die Nachricht nicht besonders mitzunehmen schien. »Die allergische Reaktion. Die ganzen Stiche der Kugelameisen. Vielleicht war sein Immunsystem überlastet.«


      Ich sah sie angewidert an. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Ernesto die ganzen Ameisenbisse gar nicht erst gehabt. Doch sie schien ausdruckslos durch mich hindurchzusehen.


      Andres legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß nicht, warum er gestorben ist«, sagte er. »Vielleicht war es so, wie Liz gesagt hat, eine Überlastung. Aber im Moment, Keith, Oscar, brauche ich leider eure Hilfe, damit wir ihn aus der Dusche schaffen können. Wir bringen ihn in die freie Hütte.«


      Diejenige, in der Aleck gestorben war. In der nun Marcos Leiche ruhte.


      »Was ist mit morgen?«, fragte Viviana plötzlich. »Wie sollen wir –«


      »Wir müssen sie hier lassen«, unterbrach sie Andres. »Wir können nicht zwei Leichen mit uns nehmen. Die Ranger werden sie abholen. Im Moment ist es für uns alle wichtiger, hier heil rauszukommen.«


      »Vielleicht sollten wir die Nacht lieber hier im Speisesaal verbringen«, schlug Janet mit leiser Stimme vor.


      »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ich sie sanft. »Das sind alles schreckliche Unfälle. Wirklich schockierend. Aber du darfst nicht überreagieren. Wir versuchen, uns alle für morgen auszuruhen. Müde Leute machen Fehler, und es wird ein schwieriger Tag werden. Wenn wir ausgeruht sind, ist die Chance auf weitere Unfälle deutlich geringer.«


      Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte meine kleine Ansprache mich vielleicht selbst etwas beruhigt. Aber so sah ich prüfend in die Gesichter, die mich umgaben, und fragte mich, ob ich wohl die Einzige war, die Andres’ Worte ziemlich nichtssagend fand.


      Viviana und ich verließen den Speisesaal mit allen anderen, schweigend, ohne Diskussion. Wir brachten Janet und Liz zu ihren jeweiligen Hütten. Unsere ernsten Gute-Nacht-Wünsche klangen wie ein schlechter Witz. Es war zweifelhaft, dass auch nur einer von uns eine angenehme Nacht haben würde. Als Viviana und ich vor unserer eigenen Hütte standen, konnte ich das angestrengte Stöhnen und Schnaufen über den Hof hören, als Ernestos Leiche aus der Dusche gezogen und in die freie Hütte getragen wurde. Ich schloss die Tür und sperrte die Geräusche aus.


      Und der Regen begann zu fallen.
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      Lieber Kelt,


      ich weiß auch nicht, warum ich dir jetzt schreibe, denn ich kann die E-Mail gar nicht abschicken. Aber es ist fast drei Uhr morgens, es gießt immer noch in Strömen und ich kann nicht schlafen. Mit dir zu reden – selbst auf diese Weise – hilft mir ein bisschen.


      Marco und Ernesto sind heute gestorben. Ich kann es immer noch nicht glauben, selbst nachdem ich diese Worte geschrieben habe. Zuerst hab ich gedacht, die ganzen Tode wären Unfälle gewesen. Aber jetzt weiß ich, dass zumindest Marco ermordet wurde. Langsam mache ich mir Sorgen, ob ich hier lebend herauskomme.


      Ihr Götter, ich wünschte, du wärest hier, oder vielmehr wünschte ich, dass ich bei dir wäre. Ich vermisse dich. Mir fehlen die Gespräche und Blödeleien und selbst die kleinen Streitigkeiten mit dir. Es fehlt mir, schlechte Science-Fiction-Filme mit dir und Kater Guido zwischen uns anzuschauen. Es fehlt mir, Krimis auszutauschen und Falafels zu essen. Es fehlt mir, dabei zuzusehen, wie du dich bemühst, dein Gesicht nicht zu verziehen, wenn du etwas probierst, das ich gekocht habe. Ich vermisse DICH.


      Während ich in dieser entsetzlichen Nacht hier hellwach dasitze, bereue ich nur eines: Dass ich dir nie gesagt habe, was du mir bedeutest. Dass ich mir noch viel mehr von dir wünsche. Uns scheinen immer die Signale des anderen zu entgehen. Aber eines sage ich dir fürs Protokoll: Du haust mich echt um. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, hat irgendwas in mir dich erkannt. Es tut mir Leid, dass ich so lange gebraucht habe um zu begreifen, was das bedeutet. Es tut mir Leid, dass ich deine Ambivalenz nicht als fehlendes Selbstvertrauen erkannt habe. Du hast mir auf viele Arten gezeigt, dass ich dir etwas bedeute, und ich war viel zu blöde, um es zu bemerken. So viele verpasste Gelegenheiten. Wenn ich jetzt bei dir wäre … na ja, es bringt wohl nichts, jetzt damit anzufangen. Ich muss mich auf morgen konzentrieren, damit ich in einem Stück hier rauskomme. Damit ich zu dir zurückkommen kann.


      Ich bezweifle, dass ich je den Mut aufbringen werde, dir diesen Brief zu schicken. Aber wenn ich zurück bin, werde ich dir ein paar Dinge sagen. Bis dahin hoffe ich, dass du irgendwie merkst, dass ich an dich denke.


      Robyn

    

  


  
    
      Wissenschaftlich zu arbeiten bedeutet, nach wiederkehrenden Mustern zu suchen, und nicht einfach Fakten zu akkumulieren …


      ROBERT MACARTHUR

      Geographical Ecology:

      Patterns in the Distribution of Species

    

  


  
    
      KAPITEL 36


      Am nächsten Morgen regnete es noch immer.


      Regen. Selbst das Wort klingt sanft und tröpfelt einem von der Zunge wie ein Frühlingsschauer, der schlafende Gärten zum Blühen erweckt. In den Tropen sollte es ein anderes Wort dafür geben.


      Die ganze Nacht hindurch war der Regen heruntergeprasselt, hatte Blätter von den Bäumen gerissen, Blumen umgeknickt und ganze Pflanzen in den Erdboden gedrückt, Pfade in Matschpisten verwandelt, Steine und Geröll auf rutschigen Abhängen hinuntergespült. Bei Tagesanbruch war die Station überflutet, da der Boden die Wassermassen nicht mehr aufnehmen konnte. Zudem gab es keinerlei Anzeichen, dass der Regen im Laufe des Tages nachlassen würde.


      Wir versammelten uns im Speisesaal zum Frühstück. Blasse Gesichter, Augenringe. Alle atmeten erleichtert auf, als sie sahen, dass es allen soweit gut ging.


      »Ich glaube, wir müssen warten, bis es aufhört zu regnen«, sprach Andres in die Runde. »Ich habe den Pfad überprüft und fürchte, er ist in keinem guten Zustand.«


      Ich nickte leicht, kaum überrascht von seiner Entscheidung. Aber Janet war ganz unglücklich, und ich sah, wie Keith tröstend den Arm um sie legte.


      »Irgendeine Vorstellung, wann es wieder aufhören wird?« Keith sah aus dem Fenster.


      Andres hob die Hände. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gestand er. »Um diese Jahreszeit sollte es eigentlich nicht so stark regnen. Normalerweise kommen die schweren Regenfälle im Oktober oder November.«


      »Können wir nicht trotzdem einfach losgehen?«, bettelte Janet. »Es macht doch nichts, wenn wir nass werden, oder? Wenn wir langsam gehen –«


      Andres schüttelte den Kopf. »Es geht nicht darum, nass zu werden«, erklärte er ihr. »Die Pfade sind sehr rutschig und an manchen Stellen vermutlich weggespült. Die Bäche werden angestiegen sein, genau wie der Fluss. Sie werden voller Äste und kleinerer Bäume sein. Außerdem besteht die Gefahr von plötzlichen Überschwemmungen.«


      Es war ernüchternd zu erfahren, wie isoliert wir nun waren – dabei waren wir ohnehin schon ein zerknirschter Haufen.


      »Dann hängen wir also hier fest«, meinte Liz sauer.


      Ihr Tonfall machte mich stutzig. Gestern hatte sie Andres noch verhöhnt, weil er die Station schließen wollte. Nun wollte sie weg?


      »Wir könnten ja heute auf der Station arbeiten«, schlug Viviana vor. »Wir könnten alles aufräumen, damit es einfacher ist, wenn wir zurückkommen.«


      Wenn wir zurückkommen.


      Unter diesen Umständen schien es eine äußerst optimistische Aussage zu sein, doch vielleicht brauchten wir jetzt genau das: Eine gehörige Portion Optimismus. Außerdem konnte eine Aufgabe uns von anderen Dingen ablenken.


      Oder auch nicht.


      Aleck. Candi. Marco. Ernesto. Guillermo. Dauernd musste ich an sie denken, während wir Proviant und Ausrüstung einpackten. Ich stopfte ein Nachschlagewerk in eine Plastiktüte und verstaute es in einer Holzkiste. Im schlimmsten Fall waren sie alle ermordet worden. Wieso? Na ja, Aleck war ein unangenehmer Zeitgenosse gewesen. Ernesto hatte eine ziemlich düstere Vergangenheit gehabt. Aber Candi? Marco? Guillermo? Wer wollte sie schon umbringen?


      Wer? Vielleicht die wichtigste Frage von allen. Ich stopfte noch ein paar Bücher in die Kiste. Wenn ich Guillermo in die Liste mit aufnahm, verringerte sich die Wahl der Verdächtigen beträchtlich und schloss Andres, Viviana, Ernesto und die ganze Berkeley-Mannschaft aus. Aber, zögerte ich … stimmte das auch wirklich? Gedankenverloren legte ich noch ein Nachschlagewerk auf die anderen Bücher. Andres war schon vorher hier gewesen und hatte gesagt, er hätte Guillermo kennen gelernt. Und war nicht auch Pepe für einige Tage hergekommen? Ja doch. Mir fiel wieder ein, dass er zu Viviana gesagt hatte, er habe sich hier etwas umsehen wollen, bevor er zum Studieren herkäme. War er etwa zur selben Zeit hier gewesen, als Guillermo verschwunden war?


      »Ein colón für deine Gedanken«, sagte Liz, die noch ein paar kleinere Kisten brachte.


      »Wie bitte?«


      »Du hast gerade ziemlich unglücklich ausgesehen.«


      »Es gibt ja auch nicht viel zu lachen, wie es scheint.«


      »Stimmt.« Sie schob eine der Kisten neben meine ins Regal. »Ich muss dauernd an Pepe denken.«


      Da war sie nicht die Einzige.


      »Ich frage mich, warum er einfach so plötzlich abgehauen ist. Ohne jemandem ein Wort zu sagen. Man fragt sich doch, was er vorhatte. Obwohl«, Liz legte eine Pause ein, um die zweite Kiste ins Regal zu heben, »es ganz so aussieht, als wäre er gerade noch rechtzeitig hier rausgekommen.«


      »Was meinst du damit?«


      »Dieser Regen«, sie deutete aus dem Fenster. Ich konnte kaum die neun Meter entfernten Hütten erkennen. »Der dauert noch länger als ein paar Tage, das kannst du mir glauben. Wir könnten noch wochenlang hier festsitzen.«


      Plötzlich wurde mir der Hals eng.


      »Warum, glaubst du, ist er verschwunden?«, fragte ich und versuchte, meine Gedanken von der Möglichkeit abzulenken.


      »Schwarzhandel, natürlich«, erwiderte Liz. »Ich vermute, dass er bis über seine gierigen, kleinen Augäpfel da drinsteckte.«


      »Ja«, sagte ich grimmig, »Viviana und ich sind zu demselben Schluss gekommen.« Ich ging zum Esstisch und begann, eine weitere Kiste zu packen.


      War Pepe, falls er illegalen Handel betrieben hatte, auch gleichzeitig ein Mörder? Sein seltsames Verschwinden war auf jeden Fall belastend. Seine ganze Ausrüstung war mit ihm verschwunden. Niemand wusste, wann oder wie er aufgebrochen war – oder wie weit er gekommen war.


      Laut Ernesto waren Schwarzhändler heutzutage gewaltbereite, gut bewaffnete Männer. Wenn man dies jedoch in Betracht zog, war der einzige Tod, den ich – außer Guillermos – für unnatürlich hielt, Marcos. Warum sollten gut bewaffnete Wildtierschmuggler sich die Mühe machen, Gift in ein Päckchen mit Antiserum zu tun? Das passte nicht ins Profil. Es sei denn, sie wollten uns Angst machen und aus Danta vertreiben, um das Spielfeld zu leeren, damit sie ohne Unterbrechung Jagd auf die Amethyst-Aras machen konnten.


      Ich nagte an meiner Unterlippe. Das Szenario gefiel mir überhaupt nicht. Andere mögliche Erklärungen waren ebenfalls unbefriedigend, und ich hoffte weiterhin, dass ich mich irrte und dass vier Leute im letzten Monat doch durch Unfälle gestorben waren.


      Ja, klar.


      Je mehr ich über Wilderer nachdachte, die uns von hier verjagen wollten, desto mehr grübelte ich über die versteckte Waffe. Welche Rolle spielte sie in dem Ganzen? Falls Pepe ein Mörder war, weshalb sollte er dann eine Waffe in Guillermos Rucksack verstecken? Das war völlig unlogisch. Ein unangenehmer Gedanke schoss mir durch den Kopf. Welche Kugeln passten überhaupt in eine derartige Waffe? Das hatte ich gar nicht überprüft. Aber was wäre, wenn dieselben Kugeln passten, die ich im Haus des TRC in San José gefunden hatte? Bedeutete dies, dass einer meiner Teamkollegen sie dort versteckt hatte? Soweit ich wusste, war Pepe nie in dem Haus gewesen. Im Gegensatz zu Andres und Liz, Ernesto und wahrscheinlich Oscar und Viviana.


      Mit einem angewiderten Schnauben wuchtete ich die Kiste ins Regal. Ich verabscheute derartige Spekulationen und fühlte mich schuldig, meine Freunde zu verdächtigen, und war voller Selbstzweifel, was die anderen betraf. Es gab wohl nur einen Weg, Gewissheit darüber zu erlangen.


      »Ich hole noch ein paar Kisten aus dem Labor«, teilte ich Viviana mit.


      Sie nickte. »Könntest du mal nachsehen, ob da auch noch eine andere funktionierende Lampe ist? Es wird schon sehr dunkel hier drin.«


      »Na klar.«


      Ich schlüpfte in meinen Regenmantel und huschte zum Labor hinüber. Sobald ich wieder im Trockenen war, verlor ich keine Zeit. Ohne mir den Mantel auszuziehen, betrat ich das Kämmerchen im Lagerraum und suchte nach einer Kerosinlampe. Hier drin es war stockdunkel. Die Flamme flackerte kurz auf und erstarb dann. Ich fluchte und versuchte es erneut. Beim zweiten Mal funktionierte es.


      Im flackernden Schein ließ ich den Blick über den ganzen Saustall schweifen. Der Rucksack war noch genau dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, rechts neben der Tür. Doch sobald ich ihn aufhob, wurde mir klar, dass jemand mir zuvor gekommen war. Noch bevor ich den Reißverschluss des Hauptfachs geöffnet hatte, spürte ich das veränderte Gewicht. Um ganz sicherzugehen, hielt ich den Rucksack gegen das Licht. Die Waffe war weg.


      »Brauchst du Hilfe?«


      Ich erschrak und wirbelte herum.


      Oscar stand im Türrahmen, sah mir ins Gesicht und dann auf den Rucksack, den ich noch in den Händen hielt.


      »Suchst du was Bestimmtes?«, fragte er.


      »Ich, äh … ich habe nur ein paar Kisten gesucht«, brachte ich heraus. »Ich dachte, es wären vielleicht welche hier, aber ich habe nur lauter Rucksäcke gefunden.« Mit einer Lässigkeit, die so gar nicht zu meinem rasenden Herzen passte, warf ich den leeren Rucksack zurück auf den Haufen.


      Er sah mich äußerst seltsam an. »Warum hast du nicht einfach die Kisten aus dem Labor genommen?«


      »Aus dem Labor?«


      »Sí. Sieh mal, da stehen ganz viele Kisten an der Wand.«


      Er deutete zu der Stelle, an der ein Dutzend Kisten ordentlich gestapelt an der Wand standen. Gut sichtbar vom Kämmerchen aus. »Oh«, lachte ich unbeholfen. »Die hab ich gar nicht gesehen.«


      Selbst in meinen Ohren klang das dürftig.


      An diesem Abend war ich dran, Oscar beim Abendessen zu helfen. Ich kann nicht sagen, dass ich mich darauf gefreut hätte. Den ganzen Nachmittag hatte ich mir den Kopf zermartert, um eine plausible Ausrede zu finden, weshalb ich in der Kammer des Labors herumgeschnüffelt hatte, aber bisher war mir keine einzige eingefallen. Wie sich herausstellte, spielte das jedoch keine Rolle.


      »¡Hola, Oscar!«, grüßte ich ihn, als ich die Küche betrat, wobei ich mir fest vorgenommen hatte, so zu tun, als sei alles in Ordnung.


      Oscar stand am Tresen und schnitt Gemüse klein. Ich konnte riechen, dass auf dem Herd ein Topf mit Bohnen kochte. Zuerst dachte ich, er hätte meinen Gruß wegen des lauten Regens nicht gehört. Ich versuchte es erneut.


      »¡Hola, Oscar!« Diesmal etwas lauter.


      Er blickte zu mir auf und nickte kurz. Abweisend. Und mir wurde klar, dass er meinen ersten Gruß sehr wohl gehört und ignoriert hatte.


      Ich räusperte mich. »Ich bin hier, um beim Abendessen zu helfen.«


      »Ist nicht nötig.«


      »Aber du schneidest doch Gemüse. Dabei könnte ich dir helfen.«


      Er konzentrierte sich ganz auf seine Aufgabe. »Ich brauche keine Hilfe«, knurrte er.


      Ich sah zu, wie er einen weiteren Kürbis zerhackte. »Ist … ist alles in Ordnung?«, fragte ich.


      »Alles klar«, erwiderte er.


      Doch er weigerte sich, mir in die Augen zu sehen.


      Ich schlenderte in den leeren Essbereich hinaus, war beunruhigt und gereizt, setzte mich an den großen Tisch, stützte das Kinn auf und überlegte, was ich wirklich von Oscar wusste.


      Er war ein bulliger, meist gut gelaunter Kerl. Spaßig. Geduldig, was meine kläglichen Küchenkünste betraf. An unserer Studie interessiert und von den Amethyst-Aras fasziniert. Er hatte gewusst, dass Marco an seine Mutter schrieb. Aber was hatte es mit seinen »Cousins« auf sich? Hatte ich wirklich Ramón von der Lehmlecke wegrennen sehen? Wenn dem so war, warf das ein völlig neues Licht auf unseren freundlichen Stationsmanager – und sein Interesse an unseren Aras.


      Doch bevor ich diesen Gedankengang vertiefen konnte, gesellte sich Viviana zu mir an den Tisch.


      »Du siehst so aus, wie ich mich fühle«, sagte ich zu ihr, als mir auffiel, wie abgespannt sie wirkte.


      Sie war recht blass, die Sommersprossen auf ihrer hellen Haut ähnelten dunklen Tintenklecksen. Sie wirkte fast ein wenig grün im Gesicht, und die dunklen Augenringe sahen aus wie Veilchen.


      »Hey, alles klar mit dir?«, fragte ich, nachdem ich sie genauer betrachtet hatte. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«


      »Ich fühle mich auch nicht gut«, gab sie zu. »Es war ein harter Tag.«


      Ich nickte zustimmend.


      »Ich hab versucht, nicht daran zu denken … na ja, du weißt schon. Aber es fällt mir schwer.«


      Ich nickte erneut. »Ich weiß, was du meinst.«


      »Es ist …« Sie sah sich um und senkte die Stimme. Ich musste mich vorbeugen, um sie über das Prasseln des Regens hinweg verstehen zu können. »Ich hab mich gefragt, wer Marco wohl wehtun wollte. Den ganzen Tag hab ich daran gedacht. Aber, Robyn, vielleicht hat es gar nicht Marco gegolten. Der Koffer war für euch beide.«


      Ich starrte sie an. Irgendwann war mir vermutlich dasselbe klar geworden. Und irgendwie hatte ich beschlossen, diesem Gedanken bewusst nicht weiter nachzugehen.


      »Lo siento«, sagte Viviana. »Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


      »Das macht doch nichts.«


      »Es ist besser, vorsichtig zu sein.«


      »Ich weiß.«


      Doch mein Magen rumorte nervös.


      Viviana schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. »Ich fühle mich wirklich nicht gut«, sagte sie. »Ich lege mich wohl lieber schlafen.«


      »Soll ich dich zum Abendessen wecken?«


      Sie schüttelte den Kopf und zuckte bei der Bewegung zusammen. »Nein, gracias. Ich glaube, heute Abend esse ich nichts.«


      »Ich bin auch nicht hungrig. Von uns hat wohl keiner so recht Appetit.«


      Sie stand auf, doch bevor sie den Speisesaal verließ, drehte sie sich verwundert um und fragte: »Solltest du nicht Oscar helfen?«


      Ich zuckte die Schultern. »Offenbar braucht er meine Hilfe nicht.«


      Sie sah mich fragend an. »Verstehe«, meinte sie schließlich.


      Ich hätte es auch gern verstanden.
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      Am folgenden Morgen musste ich durch knöcheltiefen Schlamm waten, um die Latrine zu erreichen.


      Der Regen prasselte immer noch unbarmherzig herunter und Viviana war sehr krank, litt an schmerzenden Muskeln und stechenden Kopfschmerzen. Zwei rote Fieberflecken brachten die einzige Farbe in ihr Gesicht und seit Tagesanbruch hustete sie rasselnd und trocken.


      Es kann wohl nicht mehr schlimmer kommen, dachte ich, bis Keith an unsere Hüttentür klopfte.


      »Habt ihr Kaopectate?«, fragte er drängend.


      Ich legte den Finger auf die Lippen und deutete auf die schlafende Viviana. Dann zog ich die Tür hinter mir zu und trat zu ihm auf die Stufe.


      »Ich glaube schon. Hast du Durchfall?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, es geht um Janet. Sie scheint sich was eingefangen zu haben. Sie war die ganze Nacht auf. Ich fürchte, sie dehydriert bald. Sie kann nicht mal Wasser bei sich behalten. Das letzte Mal hat sie es fast nicht mehr aufs Klo geschafft. Ich weiß nicht, was –«


      »Beruhige dich«, befahl ich.


      Er verstummte und seine Brust hob und senkte sich beim tiefen Durchatmen.


      »Viviana ist auch krank«, teilte ich ihm mit. »Ich wollte gerade Andres wecken.«


      »Hat sie dasselbe wie Janet?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nicht, was sie hat. Aber es geht ihr schlechter als gestern Abend. Selbst wenn es zu regnen aufhört, wird sie nicht losgehen können. Genauso wenig wie Janet, wie es scheint.«


      »Wir müssen Hilfe holen«, sagte Keith.


      »Ich weiß. Vielleicht können wir ja einen Hubschrauber herholen.«


      Keith drehte sich um und sah sich die überflutete Station an. »Einen Hubschrauber?«, fragte er zweifelnd. »Der kann doch nirgendwo landen.«


      »Hab ich auch erst gedacht. Aber sieh mal, der ganze Platz um die Duschen herum ist relativ frei von Vegetation. Wenn wir die Duschkabinen einreißen und die größeren Büsche wegschneiden, könnte da drüben ein Hubschrauber landen.«


      Bei dieser Idee klarte sein Gesichtsausdruck auf. Ich brachte nur ungern seine Blase zum Platzen.


      »Aber zuerst«, sagte ich, »muss sich jemand nach Sirena durchschlagen.«


      Er machte ein langes Gesicht.


      Ich wusste genau, wie er sich fühlte.


      Eine Stunde später brachen Keith und Andres nach Sirena auf. Nach fünf Stunden waren sie wieder zurück. Zitternd, klatschnass und voller Schlamm.


      Ich schenkte ihnen rasch einen Kaffee ein.


      »Wie geht es Janet?«, fragte Keith, bevor er trank.


      »Nicht so gut. Aber sie hält durch.«


      »Ihr seid nicht bis Sirena gekommen, oder?«, fragte Liz gespannt.


      Andres schüttelte den Kopf und klapperte mit den Zähnen. »Nein. Das Boot ist weg.«


      »Weg!«, rief ich aus.


      »Ich glaube, der Fluss hat es weggespült«, meinte Andres.


      »Der Fluss hat totales Hochwasser«, erklärte Keith. »Der ganze verdammte Anlegeplatz steht unter Wasser.«


      Ich runzelte die Stirn. »Wir müssen einen Weg finden, die Ranger-Station zu erreichen. Wir können Marco und Ernesto nicht viel länger in der Hütte lassen. Und«, ich zögerte, da ich nur ungern die Überbringerin weiterer schlechter Nachrichten sein wollte, »Viviana ist sehr krank.«


      Andres sah von seinem Kaffee auf.


      »Sie hat immer noch Fieber und ihr Husten ist schlimmer geworden. Sehr schleimig.« Ich zögerte erneut. »Ich glaube … ich glaube, sie könnte Psittakose haben.«


      Andres fluchte vor sich hin.


      »Was ist das denn?«, fragte Keith. »Was Schlimmes?«


      »Die Papageienkrankheit«, erläuterte ich, »eine schwere Infektionskrankheit, die durch die Übertragung von Bakterien vom Papagei auf den Menschen ausgelöst wird. Normalerweise bekommt man grippeähnliche Symptome, aber wenn man sie nicht behandelt, kann eine Lungenentzündung daraus werden.«


      »Und Viviana hat den Amethyst-Ara angefasst, bevor er gestorben ist.«


      Ich nickte. »Sie war die Einzige, die ihn ungeschützt berührt hat.«


      »Wie steht’s um ihre Atmung?« In Andres’ Stimme schwang Besorgnis und völlige Erschöpfung mit.


      »Schlecht.«


      Es folgte eine Stille.


      »Ich sehe mal nach Janet«, Keith stellte seinen Becher ab. »Ich bin gleich wieder da. Vielleicht können wir einen anderen Plan schmieden.«


      Noch lange nachdem Keith gegangen war, starrte Andres in seinen Becher. Schließlich hob er den Kopf und betrachtete Liz und mich.


      »Wo ist Oscar?«, fragte er.


      »Ich glaube in seiner Hütte«, erwiderte ich.


      Andres versteifte sich. »Aber geht es ihm auch gut? Hat irgendjemand nach ihm gesehen?«


      Von Andres’ Frage überrascht, blinzelte Liz ihn an. »Ich hab ihn vor etwa einer Stunde gesehen«, meinte sie. »Er hat sich was zu essen gemacht und ist wieder in sein Zimmer gegangen.«


      Andres entspannte sich.


      Liz sah von Andres zu mir.


      »Möchtest du, dass ich ihn hole?«, fragte ich rasch, um ihr Interesse abzulenken.


      »Gracias«, sagte Andres nickend. »Wir müssen uns einen neuen Plan ausdenken und dabei sind mehrere Köpfe besser als einer.«


      Ich drückte ihm die Hand und erhob mich.


      »Was ist denn los?«, fragte Liz. »Warum machst du dir solche Sorgen um Oscar?«


      Irgendwie gelang Andres ein unsicheres Lächeln. »Ich bin bloß müde«, log er. »Alles erscheint viel schlimmer, wenn man müde ist.«


      Als ich das Gebäude verließ, warf ich noch einen raschen Blick zurück auf die beiden. Liz starrte Andres, sichtlich unzufrieden mit seiner Antwort, an. Hätte ich den wahren Grund für seine Besorgnis nicht gekannt, wäre es mir wohl ähnlich ergangen.
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      Unaufhörlich trommelte der Regen auf das Wellblechdach unserer Hütte, übertönte alle anderen Geräusche und löschte mit seinem sintflutartigen Rauschen jeden Gedanken. Viviana warf sich in ihrem Bett hin und her. Sie hatte den Schlafsack weggestrampelt, doch das Innenfutter hatte sich fest um ihre Beine gewickelt. Im schwachen Licht glänzte ihr Gesicht und die gerötete und seltsam durchsichtige Haut. Das Fieber hatte sie fest im Griff.


      »Halte durch«, sagte ich, um etwas anderes als den verdammten Regen hören zu müssen. Ich konnte meine eigene Stimme kaum verstehen.


      Zu meiner Verwunderung schlug sie die Augen auf.


      »Viviana!«, rief ich überrascht.


      Ihr Blick war ganz verschleiert, und einen Moment lang sah sie mich verständnislos an.


      »Viviana«, sprach ich sie erneut leise an, doch ihre Augenlider flatterten und gingen wieder zu, ohne dass sie mich gesehen hatte.


      Ich gab mir große Mühe, ihr Schlafsackfutter zu richten, bevor ich im Schein der Lampe über sie wachte. Mein Gelände-Notizbuch lag geöffnet vor mir auf dem Tisch, doch ich konnte mich nicht dazu durchringen, etwas hineinzuschreiben. Was hätte ich auch aufschreiben sollen? Ich sitze mitten im Dschungel fest, jemand bringt uns alle um, es ist die Hölle, und ich fürchte, nicht mehr lebend hier herauszukommen. Vielleicht war das zu Hause ja spannend zu lesen, aber hier war es nicht besonders hilfreich.


      Den restlichen Nachmittag hatten wir damit zugebracht, uns einen neuen Plan zu überlegen, wie wir hier rauskommen könnten oder zumindest Hilfe herbekämen. Doch die Diskussion drehte sich bloß immer im Kreise, ohne brauchbare Ideen hervorzubringen. Schließlich verabschiedete ich mich, um bei Viviana zu sein, falls sie aufwachte.


      Ich rieb mir mit der Faust die Stirn. Wenn doch endlich dieser Regen aufhören würde.


      Das dunkle Grau des Nachmittags ging in das Pechschwarz der Nacht über, und eine feuchte Kühle legte sich über die Station. Vivianas Fieberanfälle schienen zwar etwas nachzulassen, doch ich befürchtete, die kühlen Temperaturen könnten das Problem noch verstärken. Ich stand auf und hatte vom langen Hocken in derselben Stellung ganz steife Beine.


      Viviana schwitzte immer noch, ihre dunklen Haare klebten wie Seetang auf ihrem Gesicht. Ich wrang ein Tuch aus und wischte ihr über das Gesicht und den Nacken. Sie schien schier zu verbrennen. Sie musste über neununddreißig Grad Fieber haben. Ich wusste, dass es für einen Erwachsenen gefährlich war, hohes Fieber zu haben, doch im Moment konnte ich nicht viel tun, außer ihr ein paar Aspirin zu verabreichen. Ich richtete sie etwas auf und brachte sie dazu, die Tabletten zu schlucken.


      Ich befreite sie von ihrem schweißgetränkten Schlafsack und ersetzte ihn durch ein sauberes Laken, das ich noch hatte. Zumindest war es trocken – obwohl »trocken« bei dieser Luftfeuchtigkeit ein relativer Begriff war. Ich glaube nicht, dass sie bemerkte, was ich tat, doch als ich fertig war, wirkte ihr Schlaf etwas ruhiger.


      Und der Sturm tobte immer noch um uns herum.


      Ich fühlte mich sehr alleine. Abgeschnitten von der Außenwelt durch Sabotage an unseren Kommunikationsgeräten, abgeschnitten von den anderen Mitgliedern des Teams durch das Ausmaß der Überschwemmung. Jetzt fühlte ich die Kälte, bekam Gänsehaut auf den Armen und meine Zähne fingen zu klappern an. Ich kramte in meinem Seesack. Irgendwo hatte ich noch ein Fleece. Da war es ja! Ich zerrte am Stoff, ein unpassend fröhliches Apfelrot. Als ich das Fleece herauszog, fiel etwas zu Boden. Bei dem lauten Regen hörte ich es zwar nicht aufkommen, doch im Licht sah ich etwas kurz aufblitzen. Ich kauerte mich hin und blinzelte in die Ecke. Eine Musikkassette?


      Ich hob sie auf und hielt sie ans Licht: Rachmaninovs Etüden für zwei Pianos. Es war das Band, das Kelt für mich aufgenommen und das ich völlig vergessen hatte. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu ignorieren, wie sich mir bei dem Gedanken an Kelt der Hals zuschnürte.


      Ich suchte in meiner Tasche, bis ich meinen Walkman fand, und hörte dabei wie in einem fernen Traum seine Stimme die Musik beschreiben:


      »Es ist wunderschön, sehr entspannend. Beinahe spirituell. Gefällt dir bestimmt.«


      Wenn ich jemals entspannen und spirituell wieder aufgebaut werden musste, dann jetzt. Ich setzte mir den Kopfhörer auf und drückte auf »Play«.


      One banana, two banana, three banana, four –


      Was war das denn? Ich riss die Augen auf, doch bevor ich abschalten konnte, hörte ich Kelts Stimme in meinen Ohren.


      »Hey, Robyn! Wer will schon klassische Musik hören, wenn man sich die Titelsongs der Samstagmorgen-Cartoons anhören kann? Ich hoffe, du hast ’ne tolle Zeit. Vergiss nicht, ab und zu an mich hier oben im kalten Norden zu denken. Und denk immer dran, ich vermisse dich wirklich!«


      Four bananas make a bunch and so do many more.


      Over hill and highway the banana buggies go


      Coming to bring you the Banana Splits show.


      »Du Mistkerl!«, rief ich laut, aber lächelnd aus.


      Tra la la la la la la …


      Es war einfach so hundertprozentig Kelt. Ich hatte die wohltuenden Klänge von Rachmaninov erwartet und stattdessen hatte er mir The Banana Splits mitgegeben. Das war genau, was ich jetzt brauchte. Während der Regen herunterprasselte, mein Freilandpartner tot war, Viviana krank und fiebrig neben mir lag und ein Mörder frei herumlief, hörte ich mir Spiderman and The Groovy Ghoulies und Magilla Gorilla an und lachte, bis ich Seitenstechen bekam.


      Entweder das oder weinen.
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      Morgen. Der Regen prasselte beharrlich auf den Wald nieder, die Wolken gaben kaum das Tageslicht preis. Vivianas Temperatur war immer noch hoch, aber nicht so beunruhigend wie der blutige Auswurf, den sie hustete. Ich musste etwas tun, da ich befürchtete, sie würde es nicht schaffen.


      »Geh mir nirgendwohin«, befahl ich ihr. »Ich rede nur mal ein Wörtchen mit Andres.«


      Sie hielt die Augen geschlossen.


      Ich warf mir einen Regenponcho über, der so klamm war, dass ein wenig mehr Feuchtigkeit auch nichts mehr ausmachte. Aber jetzt lief ich auf Autopilot. Ich kippte eine Schabe aus meinen Stiefeln, schlüpfte hinein und duckte mich über die Lichtung zu Andres’ Hütte hinüber.


      »Andres«, rief ich und pochte gegen die Tür. Das voll gesogene Holz absorbierte mein Klopfen. Vielleicht schlief er noch, denn es war sehr früh. Ich klopfte erneut. »Andres, bist du wach?«


      Ich drückte mein Ohr an die Tür. In diesem verdammten Regen konnte ich gar nichts hören.


      »Andres! Wach –«


      Die Tür ging auf und über mir erschien Andres’ kalkweißes Gesicht.


      »Oh Scheiße!«, fluchte ich. »Du bist auch krank?«


      Ich drängte hinein, und er taumelte ins Bett zurück. »Schon die ganze Nacht. Keith ist auch übel dran.«


      »Dasselbe wie Janet?«


      Er kroch stöhnend in seinen Schlafsack zurück. »Ich glaube schon. Wie geht’s Viviana?«


      »Viel schlechter.«


      Er fluchte schwach.


      »Ich mache mir Sorgen«, verriet ich ihm und zögerte. »Andres, ich versuche, nach Sirena zu kommen.«


      »Was? Robyn, das Boot ist weg, der Fluss hat Hochwasser –«


      »Ich weiß, aber ich bin eine gute Schwimmerin. Ich habe als Kind sogar Bänder gewonnen. Im Rückenschwimmen. Zweiter Platz.« Ich versuchte ein Lächeln, das mir jedoch auf den Lippen erstarb.


      »Aber, Robyn, der Fluss ist nicht ruhig –«


      »Ich weiß«, sagte ich noch einmal und atmete tief ein. »Andres, sie hat eine Lungenentzündung, und ich krieg ihre Temperatur nicht runter. Wenn wir nicht bald Hilfe kriegen …«


      Andres starrte zu mir hinauf, seine schwarzen Augen glänzten vom Fieber.


      »Von uns sind schon genug gestorben«, sagte ich.


      »Robyn«, begann er und verstummte wieder, da er wusste, dass ich Recht hatte. Wir benötigten Hilfe, und zwar jetzt. »Dann geh wenigstens mit Oscar. Du weißt, dass du nicht allein losziehen solltest.«


      Mit Oscar gehen? Wohl kaum.


      In der vergangenen Nacht hatte ich viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Und ein Name war immer wieder aufgetaucht: Oscar. Nun war ich mir sicher, dass es Ramón und Juan gewesen waren, die die Netze an der Lehmlecke befestigt hatten. Wilderei. Ich war zwar noch nicht dahinter gekommen, wie Pepe in das Ganze hier passte, aber Oscar passte nur zu gut hinein.


      Seine Cousins hatten Alecks Hütte gebaut, komplett mit einem praktischen Loch in den Bodenbrettern, das gerade groß genug war, damit eine terciopelo hindurchschlüpfen konnte. Und als ich die Boa constrictor in der Küche gefunden hatte, war Oscar wie ein Profi mit ihr umgegangen – oder wie ein Schwarzhändler, der es gewohnt war, mit Schlangen zu hantieren. Ich hatte das Gefühl, dass er sich auch bei terciopelos als geschickt erweisen würde. Oscar kümmerte sich um unsere gesamte Ausrüstung inklusive Kletterseile und Erste-Hilfe-Koffer. Es wäre ganz leicht für ihn gewesen, ein Seil anzuschneiden oder das Antiserum gegen Gift auszutauschen.


      Immer wieder tauchte er unerwartet auf. Er schien ganz genau zu wissen, welchen Rucksack ich vor kurzem in der Hand gehabt hatte. Und ich hatte das Gefühl, er wusste, weshalb ich ihn durchsucht hatte. Doch von all dem einmal abgesehen, hatte er letzte Nacht das Abendessen alleine gekocht. Ein Abendessen, von dem Janet und nun auch Andres und Keith sehr krank geworden waren. Ich selbst hatte, den Göttern sei Dank, an diesem Abend nichts gegessen. Mich mit Oscar auf dies verzweifelte, halsbrecherische Wagnis einzulassen, war das Letzte, was ich wollte.


      Andres bemerkte mein Zögern. »Robyn!« Er packte mich am Arm und drückte mir die Finger schmerzhaft in die Muskeln. »Versprich es mir! Nimm Oscar mit. Es fatal. Es ist viel zu gefährlich. Versuche es ja nicht alleine.«


      Sanft löste ich seine Finger, die hellrote Flecken auf meiner Haut hinterließen.


      »Ich verspreche es«, beruhigte ich ihn. »Du bleibst hier und ruhst dich aus. Sieh nach Viviana, wenn du dich besser fühlst. Ich bin zurück, so schnell ich kann.«


      Ich rannte in unsere Hütte und begann, meine Sachen zusammenzusuchen. Wasserflasche. Ein paar Energieriegel, die ich für den Notfall aufgehoben hatte. Mein Schweizer Taschenmesser. Eine Landkarte. Benötigte ich ein Seil? Ganz sicher, falls es zu rutschig wurde. Ich warf einen Blick nach draußen. Der Tag brach gerade an. Jetzt, wo ich zum Aufbruch entschlossen war, wollte ich von niemandem gesehen werden. Doch ich brauchte ein Seil.


      Im Lagerschuppen gab es Seile, aber Oscar schlief an der anderen Seite des Schuppens. Ich konnte nicht riskieren, dass er mich hörte. Es gab nur einen anderen Ort, an dem ich ein Seil bekäme. Ich sah mich um. Es war niemand zu sehen. Ich huschte hinaus, zog die Tür leise hinter mir zu und eilte hinüber zum Trockenraum.


      Die Plastikplanen standen voller Wasser. Ich musste mich darunter ducken, um nicht anzustoßen. Eine Plane in der Ecke war unter dem Gewicht gerissen und der Boden darunter ganz matschig. Fünf Seile waren von einer Seite des Rahmens zur anderen gespannt. Rasch sägte ich eines davon mit meinem Messer durch. Das Seil war mit Wasser voll gesogen und ein wenig angeschimmelt, doch es musste einfach reichen.


      Rumms! Selbst über den prasselnden Regen hinweg hatte ich das gedämpfte Geräusch gehört. Ich wirbelte herum und kauerte mich hin, mein Blick wanderte von einer Hütte zur nächsten. Ich hielt die Luft an und wartete, konnte aber nur noch den Regen hören. Vielleicht war ein Baum umgestürzt oder ein Ast abgebrochen. Ich wartete noch eine Minute, dann stand ich vorsichtig auf und begann, mir das raue Seil um die Schulter zu wickeln. Noch ein vorsichtiger Blick über den Hof, der immer noch verlassen war. Ich duckte mich an der orangefarbenen Plane vorbei und flitzte zurück in die Hütte.


      Drinnen, in Sicherheit, befestigte ich das Seil seitlich an meinem Rucksack und warf ihn mir über die Schultern. An der Tür bemerkte ich die Machete, zögerte einen Augenblick, nahm sie dann ab und hängte sie an meinen Gürtel. Viviana hatte sich nicht gerührt.


      Ich stand eine ganze Weile über sie gebeugt. »Ich komme wieder«, versprach ich ihr, so fest ich konnte.


      Dann, bevor ich es mir anders überlegen konnte, huschte ich durch die Tür und zog sie leise hinter mir zu.
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      Durchnässt.


      Betrübt.


      Verängstigt.


      Ich war alles zusammen.


      Ich rutschte und platschte den ausgewaschenen Pfad entlang, stieß mit den Schuhspitzen an verborgene Steine und strauchelte über glitschige Wurzeln.


      Eine kleine Lichtung.


      Eine Ladung Wasser ins Gesicht.


      Verschlucken. Husten.


      Die Erkenntnis, ich könne ertrinken, während ich einen Wald durchquerte.


      Der Gedanke entlockte mir ein schallendes Lachen, das jedoch gereizt und voller Panik klang. Ich würgte es ab.


      Es war immer noch dunkel, obwohl es bereits Vormittag war. Dunkel wie die Nacht. Dunkel wie ein Grab, flüsterte meine überaus aktive Vorstellungskraft mir zu. Ich ignorierte sie mit einer Grimasse und blieb stehen, um Luft zu schnappen. Ich hoffte, die Überschwemmung würde bald nachlassen, obwohl ich nicht sonderlich davon überzeugt war. Warum sollten die Götter ausgerechnet jetzt Erbarmen mit mir haben?


      Blätter, Schlingpflanzen, Moosklumpen und abgerissene Epiphytenstücke fielen zu Boden in einem Regen, der nicht in den sprichwörtlichen Strömen goss, sondern aus riesigen Wassertanks zu kommen schien. Eine dicke Wand aus Luft raubendem, kaltem Wasser.


      Ich war allein im Dschungel.


      Bis zu diesem Zeitpunkt war mir der Regenwald wie ein Märchenwunderland mit faszinierender Flora und Fauna vorgekommen. Nun ließ er mich seine Fremdartigkeit spüren. Gesprenkelte Blätter, die Krankheiten vortäuschten, kämpften miteinander um das spärliche Licht. Rundliche Spinnen hockten in ihren Netzen, aufgebläht von ihrer nächtlichen Beute. Schlingpflanzen erstickten, erdrückten und erwürgten sämtliches Leben im eigenen Kampf ums Überleben. Die Luft war drückend und schwer angefüllt mit dem muffigen Geruch von Fäulnis und Moder. In jedem Blätterhaufen wähnte ich eine zusammengerollte terciopelo, marschierende, sich aggressiv sträubende Kugelameisen, Tausendfüßler, die in dunklen Ritzen lauerten. Es war ein verdammtes Kriegsgebiet. Was tat ich hier bloß? In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so fehl am Platz gefühlt.


      Noch eine Ladung Wasser ins Gesicht. Hustend überkam mich das sehnsüchtige Verlangen, klare, nordische Luft zu atmen und durch die duftenden, ach so vertrauten kanadischen Wälder zu laufen. Was waren schon Bären und Pumas, verglichen mit den versteckten Gefahren eines tropischen Dschungels? In dieser gefahrenreichen Umwelt konnte es jede Lebensform in die Sendung Survivor schaffen.


      Ich vermisste mein Leben in Kanada. Ich vermisste meine Wohnung. Ich vermisste meinen Kater.


      »Eins dieser Dinge ist nicht wie die anderen«, sang ich leise vor mich hin und versuchte mich aufzumuntern. »Eins dieser Dinge gehört nicht dazu …« Doch die dichte Vegetation und der prasselnde Regen absorbierten einfach meine Stimme und ließen sie zu einem unbedeutenden Murmeln werden. So viel zur Macht der Sesamstraße.


      Der Schlafmangel machte mich unkonzentriert und der fast nicht mehr vorhandene Pfad war beinahe unpassierbar. Erneut rutschte ich aus und stolperte über die verzweigten Brettwurzeln eines großen Baumes. Ich griff nach dem Stamm, klammerte mich daran fest und ließ mit einem überraschten Schrei genauso schnell wieder los.


      »Oh Scheiße!«, fluchte ich.


      Irgendwas hatte mich gestochen.


      Ich drehte die Handfläche nach oben. An meinem Zeigefinger war ein hellroter Punkt, der höllisch wehtat. Durch den Regen hindurch suchte ich angestrengt den Baumstamm ab, konnte aber nichts erkennen. Doch, Moment mal! Bewegte sich da etwas zwischen den Bromelien? Ich näherte mich langsam und schob mit einem Stock vorsichtig ein Blatt zur Seite. Ja.


      Auf dem Baum saß ein Skorpion.


      Er war riesig – mindestens zehn Zentimeter lang. Der Körper und die Scheren waren schwarzbraun, die Beine ein scheußliches Schwefelgelb. Ich holte durch die Zähne tief Luft. Ein Skorpion! Ernesto war durch einen Skorpion gestorben.


      Der Schmerz fuhr mir in Wellen den Arm hinauf, und ich glaubte, ein kitzelndes Gefühl auf der Zunge zu spüren. Hatte Ernesto vor seinem Tod etwa das Gleiche gefühlt?


      Ganz locker bleiben, Robyn.


      Ich schloss die Augen und zwang mich dazu, ganz ruhig zu atmen. Ein und aus, langsam und ruhig.


      Panik wird nichts ändern.


      Ein und aus.


      Mach dir keine Sorgen.


      Ein und aus.


      Es gibt keine tödlichen Skorpione in Costa Rica.


      Ein und …


      ... und dann vertrieb der Schmerz in meiner Hand plötzlich den Nebel aus meinem Kopf, und ich wiederholte, was ich da dachte:


      Es gibt keine tödlichen Skorpione in Costa Rica.


      Und mit dem Blitzstrahl eines Sternkreuzers, der auf Warp-Geschwindigkeit umschaltet, wusste ich plötzlich, dass Aleck, Candi, Marco und Ernesto ermordet worden waren. Noch wichtiger war, dass ich nun wusste, wer der Mörder war.
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      Ein Skorpionstich war nötig gewesen, um die wiederkehrenden Muster zu erkennen. Beim intensiven Faktensammeln hatte ich ganz vergessen, nach Mustern zu suchen – der Grundlage wissenschaftlicher Untersuchungen. Ein Skorpion war nötig gewesen, um mich an einen Skorpion zu erinnern. Ernesto war nicht als einziges Mitglied von Danta durch einen dieser Arachniden getötet worden.


      Es geschah vor über einer Dekade. Deshalb war Danta geschlossen worden. Vor zehn Jahren war Scott Gray an einem Skorpionstich gestorben. Und die einzige Ähnlichkeit in dem Muster, mal abgesehen vom Standort, war eine Person: Lizabeth Brechtel.


      Als Danta vor all den Jahren geschlossen wurde, war die einzigartige Fauna dieser Gegend durch ihre Isolation geschützt. Keine Straßen. Keine Pfade, auf denen Wissenschaftler herumwandeln konnten. Keine Pfade, die Wilderer benutzen konnten. Und deshalb war Liz zur Mörderin geworden: Um Danta und seine Kreaturen zu beschützen.


      Plötzlich war alles so einleuchtend. Aleck hatte Danta für den Tourismus öffnen wollen, genau wie Scott Gray, was Janet in seinen Aufzeichnungen entdeckt hatte. Gray war durch den Stich eines Skorpions gestorben, und Aleck war in seiner Hütte von einer terciopelo angegriffen worden. Diese letzte Tatsache hatte mich immer beschäftigt. Wie war die Schlange in die Hütte gelangt, ohne dass ihr jemand dabei  geholfen hatte? Aber wer wollte schon mit einer Terciopelo-Lanzenotter hantieren? Nur jemand, der schon mal mit Schlangen gearbeitet hatte.


      »Ich hab ein knappes Jahr im Serpentarium von San José gearbeitet.«


      Plötzlich hörte ich die Worte, die Liz Andres entgegengespuckt hatte, nachdem Marco die erste terciopelo getötet hatte. Serpentarium. Eine Sammlung lebender Schlangen – inklusive der tödlichen.


      War Marco deshalb ermordet worden? Weil er eine – nein, zwei – Schlangen getötet hatte? Er hatte die Schlange getötet, die mich angegriffen hatte, und später diejenige umgebracht, die auf Aleck losgegangen war. Und es war unser Kletterseil gewesen, das angeschnitten worden war. Unser Erste-Hilfe-Koffer, der sabotiert worden war. Ich erinnerte mich an den giftigen Blick, den Liz mir nach meiner Begegnung mit der terciopelo zugeworfen hatte. Viviana hatte Recht gehabt. Sie hatte es auf uns beide abgesehen.


      Aleck war also ermordet worden, weil er Danta für Touristen zugänglich machen wollte. Marco war ermordet worden, weil er es gewagt hatte, eine gefährliche Schlange tatsächlich umzubringen. Ernesto? Es war nicht besonders schwer dahinter zu kommen, weshalb Liz ihn ermordet hatte. Aber die Methode!


      Es gibt keine tödlichen Skorpione in Costa Rica. Jetzt erinnerte ich mich an Kelts Worte. Aber es gibt ein paar scheußliche Skorpione in Brasilien. Und Liz hatte an einer Konferenz dort teilgenommen. Es wäre ihr nicht schwer gefallen, einen kleineren Mitreisenden in ihrem Gepäck unterzubringen.


      Sie hatte Ernesto in ein Nest voller Kugelameisen gestoßen und darauf gebaut, dass sie ihn umbrachten. Als die Ameisen jedoch versagten, hatte sie einfach ihren kleinen brasilianischen Freund hervorgeholt. Nichts Besonderes. Das hatte sie schon mal getan. Vor zehn Jahren.


      Und Guillermo? Candi? Ganz gleich, ob Guillermo tatsächlich Schwarzhändler gewesen war, Liz hatte ihre eigene, klare Vorstellung davon gehabt und ihn ohne Gerichtsverfahren verurteilt und bestraft. Zweifellos hatte sie ihn erschossen, um es wie einen Streit zwischen Wilderern aussehen zu lassen. Und was Candi widerfahren sein mochte, konnte man nur erahnen. An jenem Morgen musste Liz Marco und Candi zur Anlegestelle gefolgt sein und vorgehabt haben, beide zu beseitigen, bevor Candi abreisen konnte. Aber Marco hatte Candi seine Liebe gestanden und sie dann alleine gelassen, nachdem sie ihn abgewiesen hatte. Das sprichwörtliche leichte Opfer. Mit Marco konnte Liz noch warten, aber Candi musste sofort beseitigt werden. Liz hielt Candi für die Einzige, die sie mit Scott Gray in Verbindung bringen konnte. Den Göttern sei Dank hatte Janet Liz nicht verraten, dass sie Candis Notizen geerbt hatte. Sonst wäre vielleicht eine Schlange in ihre Hütte gekrochen oder ein ausländischer Skorpion hätte sich angeboten, ihr unter der Dusche den Rücken zu schrubben.


      Bis auf den Mord an Guillermo hätten all diese Todesfälle Unfälle sein können. Das war das erschreckend Schöne daran. Hätte ich meine Nase nicht in die Phiolen mit dem Schlangenserum gesteckt, wäre mir der Zusammenhang vielleicht nie klar geworden. Aber jetzt, wo er feststand, war meine Mission, nach Sirena zu kommen, dringender denn je.


      Ich ging, so schnell ich konnte, kam aber nur langsam vorwärts. Mein schlimmes Bein pochte bei jedem Schritt, ich wurde müde und stolperte über Wurzeln, über die ich eigentlich hinwegsteigen wollte. Ich gelangte an einen Abhang: Das letzte Stück zum Rio Sirena. Ein kleiner Ausrutscher konnte sich hier als gefährlich, bestimmt aber als schmerzhaft erweisen.


      Als ich am Ufer des angeschwollenen Flusses stand, nach Luft schnappte und auf das turbulente Wasser starrte, war es dunkel und stürmisch, aber längst noch nicht Nacht. Das machte es fast noch schlimmer.


      Bei Tageslicht konnte ich sehen, was alles im Wasser trieb.


      Ganz braun vom aufgewühlten Schlamm schäumte der Fluss mit wütendem Grollen. Ein dicker Klumpen Vegetation trieb vorbei, bedeckt mit verschiedenen Überlebenden der Flut. Fleischige, neonfarbene Spinnen, silbrige Skorpione und ein einzelner, unglücklich dreinblickender Aguti. An den Rand eines anderen Klumpens klammerte sich eine dichte Masse der allgegenwärtigen Blattschneiderameisen, während das andere Ende von einem Pfeilgiftfrosch besetzt war, der in der voll gesogenen Vegetation kauerte. Alle drängten sich auf ihrer unmöglichen Arche zusammen, ihre Jäger-und-Gejagte-Beziehung vorübergehend vergessend. Aneinander gerückt durch ihren Überlebensinstinkt.


      Ein großer Baumstamm segelte vorbei. Auch er hatte seine Noahs, die sich unsicher an der rutschigen Rinde festklammerten. Im Grunde schien jedes Trümmerteil, jeder Ast, jedes Blatt der einen oder anderen Kreatur als Rettungsboot zu dienen. Ich fragte mich, wer wohl auf mir trampen würde.


      »Weiter geht’s«, trieb ich mich an. »Denk bloß nicht darüber nach.«


      Doch einmal damit angefangen, war es schwer, es wieder sein zu lassen. Und bis jetzt waren mir die Haie noch gar nicht in den Sinn gekommen.


      Auf diesem unglückseligen Trip hatte ich erfahren, dass während der Regenzeit, wenn das Wasser hoch und brackig war, oft Hammerhaie Costa Ricas Flüsse hinaufschwammen. Eigentlich war es keine Regenzeit, aber der Rio Sirena kam mir verdammt hoch vor. Auch hoch genug für Haie? Ich bekam Gänsehaut, als ein weiterer eisiger Wasserguss den Weg in meinen Kragen fand und mir den Rücken hinunterlief. Mir fielen zahlreiche angenehmere und trockenere Plätzchen als dieses hier ein. Und es sollte noch um einiges unangenehmer und nasser werden. Mir blieb nur noch zu hoffen, dass ich in einem früheren Leben ein Helmbasilisk gewesen war, der wie Jesus übers Wasser wandeln konnte.


      Ich holte tief Luft, verschluckte mich und hustete etwas Wasser aus. Da sah ich eine Gestalt auf mich zukommen.


      Ich erstarrte. Sie war nicht groß genug, um Oscar zu sein. Und kein anderes Stationsmitglied hätte in seiner Verfassung so weit kommen können. Ein Wilderer? Die Gestalt kam näher. Ganz silbrig im Dunst und dem Regen.


      Oh, ihr Götter.


      Liz.


      Ich wartete nicht erst ab, bis sie näher kam, und konnte ihren wütenden Schrei hören, als ich mich umdrehte und sprang.


      Und dann riss der Fluss mich fort.
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      Herumwirbeln.


      Verschlucken.


      Einen Baum zu fassen kriegen. Einen Ast. Irgendwas zum festhalten.


      Mein Rucksack zog mich hinunter. Ich spürte, wie die Machete sich drehte und von meinem Gürtel abgerissen wurde. Die nackte Gewalt des tosenden Wassers überwältigte mich. Machtlos in seinem Griff.


      Irgendetwas traf mich an der Wange und kratzte über meine Haut. Eine Sekunde lang ging ich wieder unter und kämpfte wie wild, um wieder an die Oberfläche zu kommen. Der Rucksack war einfach zu schwer.


      Wump! Von dem Schlag wurde meine Schulter taub. Instinktiv griff ich zu. Ein Baum! An einem Ende abgebrochen und gesplittert, doch in diesem nassen Strudel beruhigend solide. Meine Finger rutschten an der glatten Rinde ab, und ich schrie, als sich der Stamm leicht aus meinem Griff drehte. Verzweifelt klammerte ich mich fest. Mein Ärmel blieb an einem Aststumpf hängen, und es gelang mir, mich in seinen zweifelhaften Schutz zu begeben.


      Ich hätte es mit Liz aufnehmen sollen.


      Liz.


      Kam sie mir etwa nach? Ich drehte den Kopf, doch meine Augen waren voller Regen und Flusswasser und ich sah überhaupt nichts.


      Der Gedanke an sie spornte mich an. Ich musste nach Sirena gelangen, klammerte mich an den Baum und begann zu treten. Meine Beine waren wie Blei, und ich versuchte keuchend zum anderen Ufer zu strampeln. Die aufgewühlte Strömung riss mich davon. Bewirkte ich überhaupt etwas? Es schien nicht so. Das Ufer zog verschwommen an mir vorbei. Ich biss die Zähne zusammen und strampelte weiter.


      Wenigstens gab es keine Haie, und es war wohl auch kein Tramper aufgesprungen. Eine Seidenspinne wurde auf den Baum gespült, lag unbeweglich da, vermutlich schon ertrunken. Ich spuckte noch einen Mund voll Wasser aus. Weitertreten, Robyn, spornte ich mich an. Beim Wettschwimmen hast du doch Bänder gewonnen, weißt du noch?


      Mein schlimmes Bein schmerzte durch die Anstrengung, aber ich strampelte, bis sich meine Beine vor Müdigkeit verkrampften. Die ganze Zeit versuchte ich, diagonal durch die Strömung zu kommen, doch die andere Seite war noch immer nicht in Reichweite. Der kurze Adrenalinschub war wieder abgebaut, und ich begann zu zittern, strampelte aber unerschütterlich weiter.


      Wäre dies Hollywood gewesen, hätte man die verstreichende Zeit auf zivilisiertere Weise dargestellt. Mit Auf- und Abblenden. Mit Make-up, um das passende, erschöpfte Aussehen zu erzielen. Mit einer Armee von Assistenten, die knapp außerhalb des Kamerablickfeldes darauf warteten, dem Star zu Hilfe zu eilen. Keinesfalls hätte man diese endlose Reise und ihre klatschnasse, rotzverschmierte Heldin gezeigt.


      Ich war schon jenseits der Erschöpfung. Jenseits des Denkens.


      Spähte blind durch die Wassermassen.


      Die Spinne wurde von der tosenden Strömung weggespült.


      Husten.


      Treten.


      Die Zeit schien mir einen Streich zu spielen. Es fühlte sich so an, als sei ich schon seit Stunden im Wasser, was auch gut hätte sein können. Ich konnte meine Beine nicht mehr fühlen und strampelte dennoch immer weiter.


      Als meine Füße endlich den Boden berührten, dauerte es einen Augenblick, um zu begreifen.


      Fester Boden.


      Das Flussufer.


      Ich hatte es geschafft.


      Ich machte einen Schritt. Dann noch ein paar, bis mein Körper halb aus dem Wasser war. Ich versuchte, den Baum loszulassen, doch meine Hände umklammerten ihn krampfhaft. Mit einer Anstrengung, die mir die Tränen in die Augen trieb, gelang es mir schließlich, ihn freizugeben. Benommen sah ich ihm nach, wie er den Fluss hinuntergespült wurde, und versuchte, im flachen Wasser genügend Kraft für einen weiteren Schritt zu sammeln.


      Sirena. Ich muss nach Sirena.


      Meine Füße blieben, wo sie waren.


      Alle zählen auf euch, sagte ich zu ihnen.


      Immer noch keine Bewegung.


      Soll Kelt etwa erfahren, dass ihr auf der Zielgeraden schlapp gemacht habt?


      Dies schienen meine Füße zu berücksichtigen und setzten sich zu meiner eigenen Überraschung in Bewegung. Ein Schritt. Dann noch einer. Die Böschung hinauf durch das schlammige Wasser. Über glitschige Felsbrocken hinweg. Noch ein Schritt. Taumeln. Hinfallen. Ein Mund voll eiskaltem Wasser, das im Hals brannte. Keuchend und hustend kam ich wieder auf die Beine. Das Wasser reichte mir jetzt bis zur Hüfte. Schritt. Schritt. Jetzt bis zu den Knien. Ich war beinahe draußen!


      Und dann kroch ich durch die abgesoffene Vegetation, über das neu geformte Flussufer. Doch noch bevor ich aufstehen konnte, spürte ich erschrocken einen plötzlichen Schmerz in meinem schlimmen Bein, als eine Hand mich am Knöchel packte.


      Liz!


      Die Götter wussten, wie sie es geschafft hatte, mir nachzukommen. Ich begriff nicht mal, wie sie sich an mir festhalten konnte. Ich war völlig durchnässt und schlammig, aber sie hielt mich fest im Griff. Und ich spürte, wie ich unerbittlich in den Fluss zurückgezogen wurde.


      Ich schrie auf und versuchte, mich irgendwo festzuhalten. Gräser schnitten mir in die Finger. Mein Bein brannte vor Schmerz. Fingernägel rissen ein, als ich über Wurzeln scharrte. Und dann bekam ich, wie durch ein Wunder, eine Schlingpflanze zu fassen. Meine Hände waren ganz glitschig vor Blut, doch ich klammerte mich daran fest, und Liz’ schraubstockähnlicher Griff begann sich allmählich zu lockern.


      Ich trat wie wild nach hinten und traf etwas, das hoffentlich Liz war. Ich schlug wieder aus, und die Hand rutschte von meinem Knöchel. Ohne zu zögern warf ich mich die Uferböschung hinauf, rutschte durch den Schlamm und schürfte mir die Knie auf. Als ich oben ankam, warf ich einen Blick zurück. Ein schwerer Fehler.


      Uff!


      Liz stürzte sich auf mich, so dass sämtliche Luft aus meinen Lungen entwich. Rücklings fiel ich gegen eine Palme, rang nach Atem und versuchte verzweifelt, sie abzuwehren. Sie griff erneut nach mir, riss an meinem Regenmantel und warf mich um. Ich fiel in den Schlamm, und bevor ich mich wieder aufrappeln konnte, war sie schon über mir. Ich wand und sträubte mich und schnappte keuchend nach Luft. Ich versuchte alles, um ihre kalten Finger von meinem Hals fernzuhalten. Wir rollten kämpfend im rostroten Schlamm herum, zogen uns an den Haaren, rissen an unseren Sachen und waren beide so glitschig, dass keine von uns einen echten Vorteil erringen konnte.


      Es gab Männer, die viel Geld dafür bezahlten, so etwas zu sehen.


      Ich rollte weiter, und mein Fuß stieß gegen etwas Festes, einen dicken Baumstamm. Ohne zu zögern klammerte ich meine Füße darum und drückte Liz von mir weg. Der Baum verlieh mir die nötige Hebelwirkung und durch meinen Stoß rutschte Liz über die kleine Lichtung. Brüllend stürzte ich mich auf sie und knallte ihren Kopf auf den Boden.


      Ihre hervortretenden Augen starrten mich ungläubig an, bevor sie nach hinten rollten. Sie erschauerte heftig und erschlaffte.
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      Hustend und zitternd kam ich auf die Beine. Ich würgte, stolperte ein paar Schritte, fiel auf die Knie und erbrach mich so lange, bis mein Magen leer war und ich nur noch trocken hustete.


      Es dauerte eine Weile, bis die Krämpfe nachließen, und sogar noch länger, bis ich begriff, dass ich tatsächlich lebte. Aber was war mit Liz? Es wurde mir bewusst, dass es mir egal war, ob sie tot war. Bedauern war hier keine Option. Noch nie zuvor hatte ich das Verhältnis von Jäger und Gejagtem so deutlich erfahren. Töten oder getötet werden. So einfach war die Natur. Menschen waren die einzigen Tiere, die diesen Punkt verkomplizierten.


      Ich kämpfte mich wieder auf die Beine und ging zu ihr. Jetzt, da ich wieder mehr als nur meinen eigenen Überlebensinstinkt wahrnahm, konnte ich den Stein hinter ihrem Kopf sehen. Aber Moment mal … ich sah genauer hin. Ja, da war es erneut. Sie atmete. Schwach, aber vorhanden.


      Ich hatte sie also nur bewusstlos geschlagen und gar nicht getötet.


      Eine zweite Welle der Erleichterung durchlief mich, diesmal unerwartet. Abgeschwächt, natürlich, durch das Geschehene, aber immer noch spürbar. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Es wäre mir zwar egal gewesen, ob Liz tot war oder lebte, doch mit einem befreiten Gefühl erkannte ich, dass ich nicht das Werkzeug für ihren Tod sein wollte; dass ich es wohl für den Rest meines Lebens bereut hätte, wenn ich sie – selbst unter diesen Umständen – umgebracht hätte.


      Doch der Wunsch allein, sie nicht töten zu wollen, bedeutete nicht, darauf zu warten, bis sie das Bewusstsein wiedererlangte und ihrem eigenen ethischen Dilemma gegenüberstand. Ihre fehlende Moral hatte sie bereits ausgiebig demonstriert. Als Beweis dafür gab es fünf tote Menschen.


      Ich lehnte sie an einen Baum und band sie mit dem Seil fest, das ich aus Danta mitgebracht hatte. Mir fiel einfach nichts ein, was ich in dieser Lage sonst hätte machen können. Eine Schlange könnte sie erwischen oder ein Pekari, oder gar ein Jaguar. Doch mit etwas Glück waren die alle damit beschäftigt, der Flut zu entkommen. Ich konnte nur nicht riskieren, dass sie mir wieder nachkam. Auf meinen Sieg über sie bildete ich mir nichts ein. Ich hatte lediglich Schwein gehabt. Über die Jahre hinweg hatten die Götter mich ein oder zwei Dinge gelehrt – zum Beispiel, sich nicht darauf zu verlassen, dass jedes Mal, wenn man sie brauchte, die Glücksfee vorbeikam.


      Ich markierte die Stelle mit einem Dutzend fluoreszierender, orangefarbener Wegmarkierungen. Kontrollierte ihre Atmung erneut. Fest und gleichmäßig. Ich zog die Knoten nochmals fest und brach dann nach Sirena auf.


      Ich hatte keine Ahnung, wie weit ich von der Ranger-Station entfernt war. Doch ich war ziemlich sicher, noch oberhalb des Pfades zu sein, der dorthin führte. Ziemlich sicher. Kein sehr behagliches Gefühl.


      Auf dem Marsch hatte ich einen Schleier vor Augen.


      Ich war schon lange über den Punkt totaler Erschöpfung hinaus und bewegte mich mit Reserven, die ich bis dato nicht gekannt hatte. Irgendwie wirkte der Himmel nun heller. Ich wusste nicht, ob es nur Einbildung war und ich vom Schock und der Ermüdung bereits halluzinierte. Doch ich merkte genau, dass der Regen aufhörte. Und ich spürte, dass plötzlich ein Sonnenstrahl durchbrach und das orangefarbene Band erleuchtete, das den Weg nach Sirena markierte. Ich hätte mir kein kitschigeres Klischee wünschen können und fühlte mich wie Dorothy, bloß, dass ich nicht in Oz, sondern in Hollywood gelandet war: dem Land der Happy Endings.


      Als ich schließlich nach Sirena hineinhumpelte, ging die Sonne gerade unter. Dan und Ricardo kamen aus der Ranger-Station gestürzt und rannten auf mich zu. Ich blieb stehen, ließ meinen Rucksack fallen und konnte keinen Schritt mehr gehen.


      Jetzt noch den Abspann, dachte ich und sank auf die Knie.


      Und dann kam die schwarze Abblende.
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      Phase 1 des Ara-Projekts war abgeschlossen. Wir hatten nachgewiesen, dass die Aras hier waren – und dass sie eine recht ansehnliche Population darstellten. Zudem waren wir zuversichtlich, dass die DNA-Proben, die wir zur Sequenzierung eingeschickt hatten, beweisen würden, dass es sich bei den Vögeln um eine neue Art handelte. Vor uns lagen Jahre des Studiums: demographische Erhebungen, Populationsüberwachung, Untersuchungen über ihre Nahrung, die Nahrungssuche, ihr Habitat und das Verhalten in ihrem Areal. Die Arbeit an dem Projekt fing gerade erst an, aber mein Part war zu Ende.


      In den letzten Tagen war mir einiges klar geworden. Vieles klärte sich auf, viele lose Enden wurden fein säuberlich zusammengeschnürt. Eine der überraschendsten Enthüllungen war, dass Pepe als Undercover-Wildhüter für die Regierung arbeitete.


      Als Dan es mir erzählte, glotzte ich ihn bloß an.


      »Pepe?«, fragte ich ungläubig.


      Dan nickte. »Ja, genau. Er arbeitet schon seit über fünfzehn Jahren auf diesem Gebiet.«


      Fünfzehn Jahre? Der Kerl sah wie ein Student aus. »Wie alt ist er denn?«, erkundigte ich mich.


      Dan kicherte. »Älter als du denkst«, meinte er. »Außer mir wusste natürlich keiner, was Pepe war.«


      »Wieso denn nicht?«


      »Oscar«, sagte Dan.


      »Oscar?«


      »Ja. Wie es scheint, gehört er zu einer Schmugglerorganisation, die ihren Sitz in San José hat – dieselbe, die diese Koffer nach Kanada verschifft hat. CITES hat schon vor einer ganzen Weile ein Auge auf ihn geworfen. Sobald er sich in euer Projekt eingeschaltet hatte, haben die wohl beschlossen, Pepe hinterherzuschicken.«


      Oscar. Ein Wildtierschmuggler.


      Das erklärte viele Dinge, die ich überwiegend schon geahnt hatte. Sein besonderes Interesse an den Amethyst-Aras, sein verdächtiges Verhalten, seine so genannten Cousins, die, laut Viviana, nicht mal ein Plumpsklo bauen konnten. Und es erklärte, warum Pepe, statt an seinem fiktiven Forschungsprojekt zu arbeiten, so viel Zeit beim Plausch mit Oscar verbracht und dabei versucht hatte, sich in die Organisation einzuschmeicheln. Aber …


      »Warum hat Pepe dann die Station verlassen?«, fragte ich Dan. »Ich meine, es wusste doch niemand, was er tat. Wieso einfach abhauen? Und auf diese Weise? Mitten in der Nacht, ohne jemandem was davon zu sagen.«


      Dan wurde ganz sachlich. »Er dachte, Oscar wüsste es«, verriet er mir. »An dem Tag, als ihr den eingesperrten Ara gefunden habt, gab es eine Explosion in San José. Pepes Partner und seine Frau wurden getötet.«


      Es verschlug mir die Sprache.


      »Pepe hatte sein eigenes Handy da draußen, und jemand hat ihn informiert.«


      »Dann ist er also nach Sirena zurückgekehrt?«


      Dan nickte. »Ja, genau, er hat Ricardo angerufen und ihn gebeten, ihn gleich in der Früh mit dem Boot abzuholen. Jetzt wünschte ich, wir wären gekommen und hätten euch alle da rausgeholt.«


      Das wünschte ich auch.


      »Was passiert denn jetzt mit Oscar?«


      Dan zuckte mit den Schultern. »Steht noch nicht fest. Ich weiß nicht, ob Pepe genügend Beweise gesammelt hat, um ihn anzuklagen.«


      Bei dem Gedanken, Oscar könne davonkommen, verzog ich das Gesicht. Ich hatte ihm alles über die Amethyst-Aras erzählt. Über unsere Forschungsmethoden. Wie man Aras aufspürt. Er hatte mich benutzt, und ich hatte treudoof mitgespielt und seine Fragen für Interesse, seine Vertraulichkeit für Freundschaft gehalten. Es blieb ein bitterer Nachgeschmack in meinem Mund.


      Dan klopfte mir tröstend auf die Hand und seine Frau Faviola servierte mir einen Teller Bohnen mit Reis.


      »Iss etwas gallo pinto, bevor dein Flugzeug eintrifft«, riet sie mir freundlich.


      Ich lächelte dankbar.


      »Fliegst du denn direkt nach Hause?«, fragte Dan, während ich zulangte.


      »Erst in ein paar Tagen«, ich schüttelte den Kopf. »Ich hab noch einiges zu erledigen, und die Polizei will mich noch mal vernehmen.«


      »Man sollte meinen, die hätten dich mittlerweile schon alles gefragt.«


      »Sollte man.«


      Liz war wieder zu sich gekommen, wo ich sie zurückgelassen hatte. Klatschnass, außer sich und völlig wahnsinnig. Die Polizei brauchte gar nicht groß zu ermitteln. Liz hatte nicht nur alles gestanden, sondern großspurig herumgeprahlt und mit ihrer tollen Idee angegeben, dass sie Guillermos Tod wie etwas völlig anderes hatte aussehen lassen. Sie rühmte sich, Candi erwürgt und ihre Leiche in einer tiefen Schlucht beseitigt zu haben. Aleck, Marco, Ernesto, Candi, Guillermo. Liz hatte sie alle getötet. Noch immer war es schwer zu begreifen und genauso bemerkenswert, dass einige von uns es geschafft hatten, lebend da rauszukommen.


      Laut des ausgesprochen freundlichen Polizisten, der mich vernommen hatte, hatte Liz sich völlig im Recht gesehen. Sie war so besessen von ihrem Stolz, dass sie ihre Taten für Naturschutz gehalten hatte. Niemand verriet ihr, dass Andres die Räder in Bewegung gesetzt hatte, um in der kommenden Saison freiwillige Touristen anzuheuern. Es war überflüssig. In diesem Leben würde sie nicht mehr nach Danta zurückkehren.


      »Besuchst du Viviana, wenn du in der Hauptstadt bist?«, unterbrach Dan meine Gedanken.


      Ich nickte. »Auf jeden Fall. Sie ist immer noch im Krankenhaus. Aber es geht ihr täglich besser.«


      »Grüß sie ganz lieb von mir, eh? Sag ihr, ich freue mich darauf, sie nächstes Jahr wiederzusehen.«


      »Mache ich«, versprach ich.


      »Und was ist mit dir?«, wollte Dan wissen. »Werden wir dich hier wiedersehen?«


      »Irgendwann mal«, sagte ich lächelnd. »Ich glaube kaum, dass man mich lange von hier fernhalten kann.«


      »Ich bin froh, das zu hören«, sagte eine Stimme hinter mir.


      Ich drehte mich um und sah in ein Paar glänzende, schwarze Augen und in ein strahlendes Lächeln, das mich schon einige Male aus den Wanderschuhen gehauen hatte.


      »Willst du Winke-Winke machen?«


      Andres nickte. »Natürlich! Ich kann dich doch nicht gehen lassen, ohne auf Wiedersehen zu sagen.« Er verstummte, und Dan verstand den unausgesprochenen Hinweis.


      »Ich muss noch einigen Papierkram erledigen.« Dan gab mir einen freundlichen Klaps auf meine Schulter. »Gute Reise nach Hause – und vergiss nicht, mir etwas Sirup zu schicken.«


      »Das werde ich«, versprach ich grinsend. Dan hatte mich nun seit Tagen an kanadischen Ahornsirup erinnert. »Danke für alles.«


      Er zwinkerte mir zu und schlenderte ins Hinterzimmer.


      »Möchtest du nach draußen gehen?«, fragte Andres. »In den Bäumen hinter der Landebahn sitzen ein paar Tukane.«


      Obwohl ich in den letzten vier Monaten beinahe jeden Tag Tukane gesehen hatte, bekam ich nie genug von ihnen. Wir schlenderten hinaus zur Landebahn und blieben im Schatten stehen, um die Vögel in den Ästen beim Herumhüpfen zu beobachten.


      »Die Kerle werde ich vermissen.« Eine Welle der Traurigkeit überkam mich.


      »Aber, Robyn«, sagte Andres leise. »Du brauchst sie nicht zu vermissen.«


      Ich drehte mich um und starrte ihn an. Seine dunklen Augen waren ganz ernst.


      »Du könntest hier bleiben«, schlug er in seinem rauchigen Tonfall vor. »Wir fangen mit der Studie doch gerade erst an. Es liegen noch viele Jahre Arbeit vor uns. Und … und ich möchte, dass du bleibst.«


      Er stand jetzt dicht neben mir.


      »Andres«, begann ich.


      Er wollte mich umarmen.


      »Es geht nicht«, sagte ich leise.


      Da erstarrte er.


      »Ich mag dich sehr gerne«, erklärte ich ihm so sanft wie möglich. »Und ich hab wirklich gern im Regenwald gearbeitet, aber ich arbeite nun mal in Kanada. Ich habe ein Leben in Kanada. Ich muss wieder zurück.«


      In seinen Augen sah ich, dass er verletzt war, doch es gelang ihm ein Lächeln aufzusetzen und deshalb umarmte ich ihn.


      »Ich werde dich vermissen«, sagte er.


      »Ich werde dich auch vermissen.« Meine Augen waren unerklärlicherweise ganz feucht.


      Ich schätze, ich hätte meine Stelle bei Woodrow Consultants kündigen und mir hier unten ein Leben aufbauen können. Viviana hatte mir mal gesagt, dass sie jedes Mal, wenn sie sich im Regenwald umsah, wusste, dass die Arbeit ihres Lebens hier wäre. Wenn ich mich in diesem Wald umsah, erkannte ich einen wilden, schönen Dschungel voller Freuden, Gefahren, Wunder und Rätsel, die für unzählige Leben gereicht hätten. Trotz allem, was hier geschehen war, berührte er noch immer meine Seele. Es war immer noch pura vida. Doch wenn ich mich umsah, wusste ich, dass die Arbeit meines Lebens woanders war. Zwischen den Kiefern und Eichen und Espen Kanadas. Mir war klar, dass ich nach Costa Rica zurückkehren würde, doch ich gehörte nach Kanada. Und als ich Andres einen zärtlichen Abschiedskuss gab, wurde mir ebenfalls klar, dass ich zu einem bestimmten Kanadier gehörte.


      »Robyn!« Vivianas heisere Stimme klang freudig und überrascht. Wenn das allein mich noch nicht von ihrer wiederkehrenden Gesundheit überzeugte, taten es ihre strahlenden Augen und ihre rosige Hautfarbe.


      »Du siehst schon viel besser aus. Ein Unterschied wie Tag und Nacht.«


      »Ich fühle mich auch viel besser. Und jetzt kommst du mich endlich besuchen. Setz dich! Erzähl mir alles, was passiert ist. Ich will alle Einzelheiten hören.«


      Es dauerte den ganzen Nachmittag.


      »Und was ist mit Keith und Janet?«, fragte Viviana, nachdem ich schließlich geendet hatte. »Hast du sie gesehen? Was haben sie jetzt vor?«


      Ich lehnte mich im Stuhl zurück und zuckte die Schultern. »Die wollen in Danta bleiben – zumindest noch eine Weile. Keith muss noch seine Bienenstudie fertig stellen, aber dafür braucht er nur noch etwa eine Woche. Sie haben mir gesagt, sie wollen dich besuchen, bevor sie wieder in die Staaten fliegen.«


      »Wie schön. Ich würde die beiden sehr gern noch mal sehen. Es sind nette Leute.«


      »Das sind sie«, stimmte ich zu. »Es war schwer, sich von ihnen zu verabschieden. Aber sie haben versprochen, mich nächstes Jahr in Kanada zu besuchen.« Ich schwieg einen Augenblick lang. »Viviana, ich hoffe, du kommst auch. Ich will mit dir in Kontakt bleiben.«


      Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Natürlich komme ich!«, rief sie aus. »Bei euch gibt’s viele Vögel, die ich noch nie gesehen habe. Ich komme aber nur, wenn du versprichst, mir einen Blauhäher und eine Schneeeule zu zeigen.«


      Ich zog einen Mundwinkel hoch. »Das wird sich wohl einrichten lassen.«


      Dann schwiegen wir eine Weile.


      »Aber eines beschäftigt mich noch«, sagte ich nachdenklich.


      Viviana wartete.


      »In der Nacht, als wir mit Keith und Janet losgezogen sind, hat jemand meine Taschen durchwühlt. Seit Liz verhaftet worden ist, hab ich mir den Kopf zermartert, was sie gesucht haben könnte. Ich war ganz schön entsetzt, weißt du, und kann mir einfach nicht vorstellen … was … worüber lachst du?«


      »War der Reißverschluss an deiner Tasche geöffnet?«


      »Ja.«


      »Und alles durcheinander?«


      »Jaaa.«


      »Pizote!« Sie platzte vor Lachen. »Es war ein pizote – ein Nasenbär.«


      Ein Nasenbär?


      »Ich hab ihn aus der Hütte gescheucht, als du auf dem Klo warst«, sagte sie. »Das sind schreckliche Banditen – wie eure Waschbären –, ständig wühlen sie überall herum. Die können ohne weiteres Reißverschlüsse öffnen. Mir war nicht aufgefallen, dass er deine Tasche geöffnet hatte.«


      Ein Nasenbär.


      Ich schüttelte den Kopf und seufzte kläglich. »Weißt du, wie lange mich das schon beschäftigt?«


      »Du hättest mich fragen sollen.«


      »Das hätte ich«, stimmte ich zu.


      Viviana lehnte sich in ihre Kissen zurück und sah mich lange an. »Na und? Jetzt muss ich dich etwas fragen. Was ist mit Andres?«


      Ich zierte mich ein wenig. »Was soll mit ihm sein?«


      »Ich war überzeugt, er würde dich bitten zu bleiben.«


      »Na ja … wer sagt denn, dass er es nicht getan hat?«


      »Ah, ich verstehe.« Sie nickte. »Der Kerl, von dem du mir erzählt hast. Kelt? Ist er der Grund, weshalb du zurückgehst?«


      Ich druckste etwas herum. »Zum Teil. Ich weiß nicht, ob da was läuft, aber … ich muss es wohl herausfinden.« Ich schenkte ihr ein knappes Lächeln. »Wer weiß? Vielleicht bin ich schneller wieder hier als geplant.«


      »Das würde Andres sehr glücklich machen. Und mich natürlich auch.« Viviana streckte den Arm aus und tätschelte meine Hand. »Aber ich glaube nicht, dass du alleine zurückkommen wirst.«


      Diese Zuversicht tat mir gut.


      Die letzte E-Mail an Kelt hatte ich wieder gelöscht, da ich mich nicht getraut hatte, sie abzuschicken. Stattdessen sendete ich eine, in der ich ihm alles über Liz und die Menschen, die sie umgebracht hatte, und etwas über den albtraumhaften Trip nach Sirena erzählte. Ich bemühte mich zwar, ganz sachlich zu schreiben, doch seiner Antwort nach zu urteilen, hatte er gründlich zwischen den Zeilen gelesen. Es tat mir Leid, dass er sich Sorgen gemacht hatte, doch seine Anteilnahme war erfreulich gewesen. Sie gab mir Grund zur Hoffnung.


      »Du lässt mich aber wissen, was passiert, ja? Ich werde dir die Daumen drücken.«


      »Danke«, sagte ich lächelnd. »Das verspreche ich.«


      Es war schwer, Viviana zu verlassen. Das Leben im Freiland scheint alles zu verstärken. Vorlieben. Abneigungen. Persönlichkeiten, die aufeinander prallen. Aber es bringt einem Kollegen auch viel näher – besonders, wenn man das Glück hat, auf ein oder zwei Seelenverwandte zu treffen. Ich hatte enge Freunde in Kanada, aber meine costa-ricanische amiga würde ich vermissen.


      »Geh lieber«, sagte sie schließlich. »Sieh mal, wie spät es schon ist! Du verpasst noch dein Flugzeug.«


      »Ich weiß.« Ich beugte mich vor und umarmte sie. »Pass auf dich auf.«


      »Du auch.«


      Ich verließ das Krankenhaus und trat in den hellen, tropischen Sonnenschein.


      »Taxi?«


      Ein Taxifahrer hatte mein ganzes Gepäck erspäht.


      »Sie wollen Flughafen?« Er lächelte freundlich.


      Ich half ihm, mein Gepäck zu verstauen. »Noch nicht«, informierte ich ihn.


      Ich hatte noch etwas zu erledigen, bevor ich nach Hause flog.


      »Señora Vasquez?«


      »Sí.« Die Frau beäugte mich vorsichtig durch die halb geöffnete Tür.


      Ihre schwarzen Haare waren zu einem festen Knoten zurückgebunden und schon stark ergraut. Ihre Haut hatte den warmen Bronzeton der meisten Ticos, wirkte jedoch matt, so wie die dunklen Augen, die mich misstrauisch musterten.


      »Soy Robyn … una amiga von – ich meine, de Marco«, stammelte ich.


      »Robyn?« Die Tür wurde etwas mehr geöffnet. »Robyn Devara?«


      »Ja! Ich meine, sí.« Ich suchte nach Worten.


      »Sie arbeite mit meine Sohn«, sagte sie holpernd. »Mit meine Marco.«


      »Ja«, sagte ich. »Er war muy bien mit seiner Arbeit. Ein sehr guter Arbeiter.«


      Sie öffnete die Tür ganz und bat mich herein. »Kommen Sie«, lud sie mich ein.


      Sie führte mich in ein winziges Wohnzimmer mit abgewetzten Möbeln und einem großen Gemälde der Jungfrau Maria an der hinteren Wand. Die übrigen Wände waren kahl, bis auf zwei vergrößerte und gerahmte Fotos. Eins davon zeigte einen älteren Herrn, vermutlich ihren Ehemann. Das andere zeigte Marco.


      »Möchten Sie trinken un café?«, fragte sie.


      »Gracias«, nickte ich. »Das wäre reizend.«


      Sie musste eine fertige Kanne gehabt haben, da sie kurz darauf mit einem Tablett mit Kaffee und einem Kännchen warmer Milch zurückkehrte. Sie setzte sich mir gegenüber aufs Sofa.


      »Ich wollte Ihnen sagen, wie sehr ich Ihren Sohn gemocht habe«, sagte ich langsam und hoffte, sie würde mich verstehen. »Marco war ein sehr netter Mann. Me gustó. Ich mochte ihn sehr. Er war mein Freilandpartner, wissen Sie? Er hat mir das Leben gerettet. Hat mich vor einer terciopelo gerettet.«


      Wenn ich das Gleiche doch nur für ihn hätte tun können.


      Sie sah mich aus schimmernden, tränenerfüllten Augen an.


      »Lo siento«, sagte ich. »Es … tut mir so Leid. Er war ein guter Mann.«


      Ihr stiller Kummer stach mir wie ein Messer ins Herz.


      Ich unterbrach den Augenkontakt, beugte mich vor und suchte in meinem Rucksack nach etwas. Ich wusste genau, dass es ganz vorne in der Tasche war, doch ich tat trotzdem so, als suchte ich. Schließlich zog ich einen weißen Umschlag heraus.


      »Hier.« Ich hielt ihn ihr entgegen.


      Ihr Blick wanderte zu dem Umschlag, dann wieder zu mir.


      »Marco hat Ihnen einen Brief geschrieben, bevor er gestorben ist«, erklärte ich. »Ich hab ihn in seinem Zimmer gefunden und … ich wusste, dass Sie ihn haben wollten.«


      Ihre Augen weiteten sich, doch sie machte keine Anstalten ihn zu nehmen.


      »Er ist von Marco«, sagte ich erneut.


      Langsam, ohne den Blick von mir abzuwenden, streckte sie die Hand aus und nahm den Brief an sich. Sie hielt ihn zärtlich auf dem Schoß und konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Ihr Kummer rann leise ihre Wangen hinunter.


      Ich musste ein paar Mal schlucken, bevor ich wieder sprechen konnte. »Es tut mir so Leid«, sagte ich noch einmal heiser. »Ich muss jetzt zum Flughafen.«


      Sie nickte, stand auf und legte den Brief behutsam auf die Mitte des Tischs, um ihren Schatz später alleine zu lesen. Sie brachte mich zur Tür und sagte noch immer kein Wort. Doch bevor ich hinausging, drehte sie sich um und umarmte mich.


      »Gracias«, flüsterte sie, während sie mich festhielt. »Muchas gracias.«


      Ich drückte sie. »De nada«, erwiderte ich. Es war nichts.


      Es war nichts und doch alles. Eine winzige Handlung. Ein kurzer Moment in meinem Leben. Doch für sie bedeutete er, die letzten Worte eines Sohnes lesen zu können, der nie mehr nach Hause kommen würde.


      Bevor ich in das orangefarbene Taxi einstieg, winkte ich ihr zu, und noch einmal, als es abfuhr. Sie stand auf der Veranda und winkte mir nach. Lächelte durch ihre Tränen. Als das Taxi auf die Hauptstraße einbog, lehnte ich mich in den Sitz zurück und schloss die Augen.


      Jetzt konnte ich nach Hause fahren.

    

  


  
    
      EPILOG


      Meine Schwierigkeiten endeten, als er den Flughafen betrat. Seine Haare waren dunkel, eher schwarz als braun, und er kam auf zwei Beinen daher, die wohl niemals schlappmachen würden. Seine Augen waren grün, groß und voller Fragen. Augen, die ohne viele Worte alles ausdrücken konnten. Jetzt versuchten sie, mir etwas zu sagen. Und ich war bereit, ihnen zuzuhören.


      Er schlenderte nicht zum ersten Mal in meine Richtung, und ich wollte wetten, es wäre nicht das letzte Mal. Ich wusste nicht, was er im Schilde führte, doch sein Blick ließ den Verdacht aufkommen, dass mir eine schwedische Massage bevorstehen könnte.


      Ich ging ihm entgegen und lächelte ein stilles, sinnliches Lächeln. »Irgendwohin unterwegs?«, fragte ich.


      Kelt grinste mich an wie ein Trottel.


      »Ich konnte es nicht mehr erwarten, dich zu sehen«, platzte er heraus. »Gott sei Dank bist du zurück. Und unversehrt! Ich … ach, Scheiß drauf.« Ohne weitere Umschweife nahm er mich in die Arme, beugte den Kopf herunter und legte seine Lippen auf meine.


      Ich hatte erwartet, dass es süß sein würde. Bei all meinen Fantasien in der letzten Zeit hatte ich erwartet, dass es wunderbar sein würde.


      Was ich nicht erwartet hatte, war der Stromschlag, der durch meinen Körper fuhr, als unsere Münder sich berührten. Ich stolperte, ließ meinen Rucksack fallen und Kelts Arme schlangen sich um meinen Körper und zogen mich näher heran. Es konnte mir gar nicht nah genug sein. Seine Lippen klebten fest auf meinen, dann bog Kelt meinen Kopf nach hinten und wir verschmolzen zum köstlichsten Kuss, den ich je erlebt hatte. Ich hoffte, er würde mich weiterhin festhalten, da meine Beine langsam nachgaben.


      Als wir schließlich wieder Luft holten, sah Kelt mit einem süßen Lächeln zu mir herunter. »Willkommen daheim.«


      Auf der Heimfahrt erwischten wir jede rote Ampel. Mit Absicht. Als Kelt schließlich vor meinem Apartmentgebäude hielt, zitterte ich vor Erschöpfung und unbändiger Lust.


      »Du bist wahrscheinlich müde –«, begann er halbherzig.


      Eher viertelherzig.


      »Kelt«, unterbrach ich diese beeindruckende Zurschaustellung von Willensstärke. »Warum kommst du nicht mit hoch?« Ich legte ihm ganz leicht die Hand auf den Oberschenkel. Er brannte geradezu. Vielleicht war es aber auch ich.


      Er grinste kurz, mit strahlenden Augen. »Ich weiß nicht, ob ich meine Hände so lange von dir fernhalten kann«, gab er mit heiserer, verlangender Stimme zu.


      Ich kicherte und drückte die Autotür auf. »Wer zuerst oben ist.«


      Ich war völlig erledigt, mein Körper ganz schwach und zittrig wie warmes Gelee, aber glücklich. Ein sehr, sehr glückliches Gelee.


      Wir lagen auf meinem Bett, zwischen zerknüllten Decken, Laken und Kissen. Ich wusste nicht, was mit meinen Kleidern geschehen war, erinnerte mich jedoch vage daran, die meisten bereits an der Eingangstür fallen gelassen zu haben.


      Ein Moment der Besorgnis hatte sich eingestellt, als ich das Gummiband an Kelts Unterhose bemerkt hatte. »Mr. Short« stand dort in großen Buchstaben wie ein böses Omen. Nicht gerade ein Verkaufsargument. Doch ich brauchte mich nicht zu sorgen, es war alles andere als kurz und knapp.


      Ich lächelte und drückte meinen ganzen Körper an Kelt. Er war so warm. Ich vergrub mein Gesicht in seiner Brust und atmete seinen Duft ein. Er stöhnte und schob seine Hand unter die zerzausten Locken in meinem Nacken.


      »Sie bringen mich noch ins Grab, Ms Devara«, sagte er.


      »Ach ja?« Ich machte etwas mit meiner Hand. »Ha! Sieh dir das an. Du bist noch nicht tot.«


      Bei meiner Berührung riss er die Augen auf. Lächelnd nahm er meine Hand weg und küsste meine Fingerspitzen. »Das hab ich auch gar nicht gemeint und das weißt du auch.«


      Ich kuschelte mich noch fester an ihn. »Ich weiß.«


      »Ich dachte, dein Abenteuer mit den Fleckenkäuzen wäre schon schlimm genug gewesen«, sagte er. »Aber ich glaube, durch Costa Rica bin ich um Jahre gealtert. Wenn ich mir nur vorstelle, was dir hätte zustoßen können.« Er verstummte und nahm mich in die Arme. Diesmal nicht aus Verlangen, sondern aus Erleichterung. Ich hatte seine Besorgnis noch ein wenig gespürt, während wir uns geliebt hatten.


      »Es tut mir Leid, Kelt«, sagte ich, als ich endlich wieder Luft bekam. »Ich bin doch nicht scharf darauf, in solche Schwierigkeiten zu geraten. Sie scheinen mich nur … ich weiß auch nicht … zu verfolgen, oder so.«


      Er strich mir derart liebevoll und zärtlich die Locken von den Schläfen, dass ich die Augen schließen musste.


      »Ich weiß«, hauchte er. »Du wärst wohl nicht du selbst, wenn du nicht ab und zu in die eine oder andere Klemme geraten würdest. Deshalb mag ich dich ja so.«


      Ich fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare und zog seinen Kopf herunter, damit ich ihn küssen konnte. »Dann erinnere mich daran, mich weiterhin in Schwierigkeiten zu begeben«, murmelte ich an seinen Lippen.


      Er wich zurück, seine grünen Augen blitzten. »Nichts dergleichen werde ich tun. Sieh dir das an!« Er drehte den Kopf zur Seite. »Ein graues Haar! Wegen dir!«


      Ich lachte und wuschelte ihm über das verräterische Haar. »Auch noch eitel«, bemerkte ich.


      »Nein«, erwiderte er ganz ernst, »bloß sehr besorgt um dich.«


      Ich dachte an terciopelos und Skorpione und an Andres und seine Mangos (obwohl Kelt nichts davon wusste und auch nichts davon erfahren würde). Seine Sorge war durchaus berechtigt. Ich drückte ihn ganz fest.


      »Nächstes Mal passe ich besser auf«, versprach ich ihm und vergaß in der Hitze des Augenblicks, was meine Mutter mir immer über Versprechen gesagt hatte, die ich nicht einhalten konnte.
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